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  Prolog

  Ural, Russisches Reich 1916


  Als der schrille Schrei von den Wänden der Kupfermine widerhallte, spürte Maxim Nikolajew ein seltsames Kneifen im Kopf.


  Der große Mann stellte seine Spitzhacke ab und wischte sich die Stirn. Langsam ließ der Schmerz wieder nach. Er holte tief Luft und füllte dabei seine bereits geschädigten Lungen mit noch mehr giftigem Staub. Doch das merkte er längst nicht mehr, es kümmerte ihn auch nicht. Im Moment dachte er nur an die Mittagspause, denn sein Arbeitstag hatte bereits um fünf begonnen.


  Als die letzten Echos der Pfeife nicht mehr zu hören und die Schar der Spitzhacken zur Ruhe gekommen waren, vernahm Maxim in der Ferne das Rauschen des Flusses Miass, draußen vor dem Eingang der offenen Mine. Es erinnerte ihn an seine Kindheit, als er noch ein kleiner Junge war und sein Onkel ihn zum Schwimmen an jenen abgeschiedenen Platz draußen vor Osiorsk mitnahm, weit weg vom dicken, fauligen Rauch, der Tag und Nacht aus den Schornsteinen der Schmelzhütte quoll.


  Er dachte an den Duft der Kiefern, die so hoch waren, dass es aussah, als berührten sie den Himmel. Er vermisste die Ruhe dieses Ortes.


  Den offenen Himmel und die reine Luft vermisste er noch mehr.


  Eine Stimme hallte von etwas weiter weg durch den Tunnel: »Hey, Mamo, schaff deinen Hintern hier rüber. Wir spielen um einen Fick mit Pjotrs Tochter.«


  Maxim hätte gern die Augen über Wassily verdreht, über den Spitznamen, den er hasste, und die allgemeine Dummheit des Mannes, aber der drahtige Kerl fühlte sich schon bei der leichtesten Provokation angegriffen, also lächelte Maxim stattdessen die Männer in der Gruppe an, legte sich die Spitzhacke über die breite, muskulöse Schulter und schlenderte zum Sitzplatz, an dem schon die drei anderen mudaks ihre gewohnten Plätze eingenommen hatten.


  Er setzte sich neben den unglückseligen Pjotr und lehnte sein Werkzeug neben sich an die Wand. Maxim hatte die Tochter des Mannes nur einmal gesehen und fand sie in der Tat beeindruckend schön, aber er zweifelte nicht daran, dass sie jederzeit etwas Besseres bekommen könnte als jeden dieser armseligen Verlierer um ihn herum, die sich hier für einen mehr als mageren Lohn in den Tiefen der Erde abrackerten.


  Maxim fischte einen Flachmann aus der Tasche– bei Strafe verboten– und nahm einen langen Schluck, dann wischte er sich den Mund mit einem schmierigen Ärmel ab. »Also los dann«, sagte er zu Wassily. Wenn es sowieso nicht zu ändern war, konnte er genauso gut versuchen, dem anzüglich grinsenden Idioten ein bisschen Geld abzuluchsen.


  Stanislaw, der Erbärmlichste des Quartetts, fing an, gefolgt von Pjotr, dann Maxim. Dann kam Wassily an die Reihe. Er knallte die Faust auf eine eben umgedrehte Herzdame, erschütterte den wackeligen Holztisch, an dem die vier Männer saßen, und lehnte sich dann mit einem durchtriebenen Grinsen zurück.


  Maxim zuckte nicht zusammen. Seine Gedanken schweiften bereits ab. Er spürte wieder ein seltsames Kribbeln im Kopf, wie ein leichtes Kitzeln ganz tief im Gehirn. Aus irgendeinem Grund dachte er, dass er Ochko nicht leiden konnte. Alle taten so, als ginge es dabei ums Können, wo man doch in Wirklichkeit bloß Glück brauchte. Durak spielte er viel lieber, ein Spiel, bei dem man scheinbar Glück brauchte, bei dem es aber in Wirklichkeit ums Können ging. In den siebenundzwanzig Jahren, die er dieses Spiel spielte, war er noch nie derjenige gewesen, der am Ende mit Karten in der Hand dagesessen hatte. Wahrscheinlich weigerte sich dieser Blutsauger Wassily deshalb, dieses Spiel mit ihm zu spielen.


  Wassilys krächzende Stimme drang durch seine wirren Gedanken. »Komm schon, Mamo, zieh eine Karte, bevor wir hier alle verschimmeln.«


  Maxim schaute nach unten und merkte, dass er seine ersten beiden Karten aufgedeckt hatte, ohne auch nur daraufzusehen.


  Stanislaw deckte eine Kreuzsieben auf, die ihn wenig überraschend schon nach drei Karten aus dem Spiel warf, Pjotr hatte eine Pikzwei, was ihm neunzehn Punkte einbrachte. Nervös sah er zu Wassily, dessen Miene unverändert blieb. Der Mistkerl hatte mit achtzehn Punkten geführt. Dazu war er ein sehr schlechter Verlierer. Wassily bedeutete Maxim, er solle sich beeilen und ausspielen, wahrscheinlich, damit er dann eine Drei umdrehen und den kleinen Stapel Münzen in der Mitte des Tisches einstreichen konnte.


  Maxim hatte wirklich keine Lust, ihn gewinnen zu lassen. Nicht heute. Nicht hier, und sonst auch nicht. Und als er gerade seine Karte aufdecken wollte, spürte er, wie sich ein stechendes Gefühl durch den hinteren Teil seines Schädels bohrte. Es dauerte kaum einen Atemzug an. Er schüttelte den Kopf, schloss kurz die Augen und schlug sie gleich wieder auf. Was immer es gewesen war, es war weg.


  Er lugte auf seine Karte, dann blickte er Wassily an. Das sehnige Ekelpaket grinste schon wieder, und in dem Augenblick wusste Maxim, dass der Mann ein Betrüger war. Er wusste nicht, warum, aber er war todsicher.


  Und nicht nur das, er sah ihn auch an, als hasste er ihn. Es war mehr als Hass. Abscheu. Verachtung.


  Als wollte er ihn am liebsten umbringen.


  Und da wurde Maxim klar, dass er Wassily sogar noch mehr verabscheute. Das Blut in seinen Adern hämmerte gegen seinen Schädel, aber er schaffte es noch, die Karte umzudrehen. Er beobachtete, wie Wassily den Blick senkte, um zu sehen, was es war. Eine Karofünf. Maxim war auch aus dem Spiel. Wassily grinste ihn spöttisch an und deckte seine eigene Karte auf. Herzvier. Zu viel. Er hatte gewonnen.


  »Wie wir, moi ljubimyi«, sagte Wassily fies grinsend und streckte die Hand aus, um seinen Gewinn einzustreichen. »Vier Herzen, die wie eines schlagen.«


  Maxims Hand schoss vor, um Wassily aufzuhalten, aber im selben Augenblick drehte sich Stanislaw würgend vom Tisch weg und übergab sich auf die Stiefel des Betrügers.


  »Baaah! Stanislaw, du Hurensohn!« Wassily sprang auf und machte einen Satz nach hinten, weg von dem würgenden Mann, dann zog ein gepeinigter Ausdruck über sein Gesicht. Er stolperte über die Kiste, auf der er gesessen hatte, und ging zu Boden, wobei er sich den Kopf anschlug, den Tisch umwarf und die Karten durch die Luft wirbeln ließ.


  Pjotr schoss ebenfalls hoch, kochend vor Wut. »Vier? Welche Vier? Ich seh hier keine Vier. Du dreckiger Betrüger.«


  Maxim sah wieder zu Stanislaw hinüber, dessen Augen inzwischen blutunterlaufen waren, als hätte das Würgen alle Blutgefäße in seinem Gesicht zum Platzen gebracht, und Maxim wusste, wusste ganz sicher, dass Stanislaw genauso falschgespielt hatte. Hatten sie alle, die Schweine. Sie wollten ihn abzocken– und dann wollten sie ihm wehtun.


  Wie zur Bestätigung brach Wassily in Lachen aus. Nicht einfach nur ein Lachen, nein, es war ein dämonisches, aus der Tiefe aufsteigendes Lachen voll Verachtung und Spott und– da war sich Maxim sicher– Hass.


  Maxim starrte ihn an, ohne sich vom Fleck rühren zu können, spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, wusste nicht, was er tun sollte …


  Er sah, wie Wassily einen Schritt auf ihn zu machte– er sah wirklich ganz und gar nicht gut aus–, dann verdrehten sich die Augen des Mannes, und er blieb wie angewurzelt stehen.


  Pjotr hatte Maxims Spitzhacke in Wassilys Hinterkopf versenkt.


  Maxim taumelte zurück, während Wassily ihm vor die Füße kippte und sich ein Schwall Blut aus seinem Schädel ergoss. Der Schmerz in seinem Hinterkopf kehrte zurück, schärfer als zuvor. Eine durchdringende Angst ergriff ihn. Er würde der Nächste sein. Das wusste er ganz bestimmt.


  Sie würden ihn umbringen, wenn er sie nicht zuvor umbrachte.


  Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er etwas so sicher gewusst.


  Während auch in den anderen Abschnitten der Mine wütende Schreie ausbrachen, stürzte er sich auf Pjotr, wehrte seinen Arm ab, griff nach der Spitzhacke und fing an, mit dem mörderischen Betrüger darum zu ringen. Im schummerigen Licht der einzelnen, schmuddeligen Laterne sah er aus dem Augenwinkel Stanislaw, der wieder auf den Beinen war und ebenfalls nach seiner Hacke griff. Alles verschwamm in einem Wirbel aus Klauen und Hieben und Schreien und Schlägen, bis Maxim etwas Warmes zwischen seinen Händen spürte, etwas, das er unter allen Umständen zerquetschen musste, bis sie sich in der Mitte trafen, und als sein Blick sich klärte, sah er, wie das augenlose, blutige Gesicht des armen Pjotr sich tief violett verfärbte, bevor er dem Kerl das Genick brach.


  Um ihn herum war die Luft plötzlich erfüllt mit Schreien und dem Geräusch von Stahl, der in Fleisch und Knochen hackte.


  Maxim lächelte und schöpfte ganz tief Atem. Noch nie hatte er etwas so Schönes gehört– da blitzte am Rand seines Gesichtsfeldes etwas auf.


  Er wich nach hinten aus, während die Axt auf seinen Hals zuschwang, und fühlte den Luftzug auf dem Gesicht. Dann rammte er seinem Angreifer eine Faust in die Rippen und gleich danach die nächste. Etwas zerbrach. Er trat hinter den stöhnenden Mann und legte ihm den Arm um die Kehle– es war Popow, der Schichtleiter, der die ganze Zeit, in der Maxim hier arbeitete, nicht ein Mal die Stimme erhoben hatte– und begann, ihm die Luft abzudrücken.


  Popow fiel zu Boden wie ein Sack Rote Bete.


  Maxim schnappte sich die Axt aus der Hand des Toten und grub sie ohne Zögern in Stanislaws Gesicht, der jedoch bereits die Hacke, die er in Händen hielt, halb erhoben hatte, um sie gegen Maxims Brust zu schwingen. Maxim versuchte noch, ihr auszuweichen, doch die Hacke traf ihn und riss ihm ein großes Stück Fleisch aus der Seite.


  Stanislaw taumelte rückwärts und stürzte, die Axt ins Gesicht gegraben.


  Maxim sackte auf die Knie und fiel dann vornüber, griff mit beiden Händen in sein zerfetztes Fleisch und versuchte, die klaffenden Ränder der Wunde zusammenzudrücken.


  Da lag er, wand sich auf dem Boden, während der Schmerz durch ihn hindurchschoss, die Hände in seinem eigenen Blut gebadet, und erhaschte einen flüchtigen Blick in den Schacht. In dem trüben Licht konnte er kaum die Umrisse der anderen mudaks überall in den Tunneln ausmachen, die wild aufeinander einhackten.


  Er sah auf die Wunde in seiner Seite herunter. Sein Blut rann ihm durch die Finger und ergoss sich pulsierend auf den Dreck des Minenbodens. Während um ihn herum die Todesschreie hallten und die Minuten verstrichen, starrte er weiter darauf, wie betäubt, seine Gedanken wirbelten in einem Mahlstrom der Verwirrung davon– da durchbrach eine mächtige Explosion die Luft hinter ihm.


  Die Wände erbebten, und Staub und Felsbrocken regneten auf ihn hinab.


  Drei weitere Explosionen folgten, schleuderten alle Laternen aus ihren Halterungen und tauchten die sowieso schon düsteren Tunnel in absolute Schwärze.


  Ganz kurz herrschte tödliche Stille– dann folgten ein kalter Luftzug und ein drängendes Rauschen.


  Ein Rauschen, das zu einem Brüllen wurde.


  Maxim starrte in die Dunkelheit. Er sah die Wasserwand nicht mehr, die mit ungeheurer Gewalt auf ihn traf und ihn mit sich riss. Doch in jenen letzten Sekunden des Bewusstseins, jenen letzten Momenten, bevor das Wasser in seine Lungen drang und die Wucht der Flut ihn gegen die Tunnelwand schleuderte, dachte Maxim Nikolajew an seine Kindheit und wie friedlich es sein würde, wenn er an den Fluss seiner Jugend zurückkehrte.


  Am Sprengkasten neben dem Eingang des Schachtes stand der Forscher und lauschte, bis die Stille in den Berg zurückgekehrt war. Er zitterte sichtlich, wenn auch nicht vor Kälte. Sein Begleiter hingegen war unnatürlich ruhig und heiter, was den Wissenschaftler noch stärker schaudern ließ.


  Sie hatten diese lange Reise zusammen unternommen, aus der fernen Abgeschiedenheit eines sibirischen Klosters an diesen ebenso verlassenen Ort. Eine Reise, die vor vielen Jahren mit großartigen Versprechungen begonnen hatte, die sie seither jedoch auf wildes, verbrecherisches Territorium geführt hatte. Der Gelehrte konnte es nicht genau sagen, wie sie an diesen Punkt ohne Wiederkehr geraten waren, wie es letztendlich zu diesem Massenmord gekommen war. Und während er seinen Begleiter anstarrte, überkam ihn die Furcht, dass dies hier erst der Anfang war.


  »Was haben wir getan?«, murmelte er, und er verspürte Angst, während die Worte sich über seine Lippen stahlen.


  Sein Begleiter wandte sich ihm zu. Für einen Mann von so viel Macht und Einfluss, einen Mann, der ein intimer Freund und Vertrauter des Zaren und der Zarin war, war er ungewöhnlich gekleidet. Eine alte, speckige Jacke mit abgewetzten Aufschlägen. Weite Hose mit tief hängendem Schritt, wie bei den Pluderhosen der Türken. Die geölten Stiefel eines Bauern. Dann waren da der ungepflegte, verfilzte Bart und das fettige Haar, mit einem Mittelscheitel wie bei einem Kneipenkellner. Der Wissenschaftler wusste, dass all dies nicht echt war, sondern zu einem wohlkalkulierten Erscheinungsbild gehörte. Einem Erscheinungsbild, das listig entworfen war, um einem größeren Plan zu dienen, einem Plan, den der Forscher möglich gemacht hatte und dessen Komplize er geworden war. Ein Kostüm, das die Demut und Bescheidenheit eines wahren Gottesmannes vermitteln sollte. Eine so schlichte Tracht, dass sie unmöglich in irgendeiner Weise von dem hypnotischen graublauen Blick ihres Trägers ablenken konnte.


  Dem Blick eines Dämonen.


  »Was wir getan haben?«, echote sein Begleiter in seiner seltsam schlichten, beinahe urtümlichen Art zu sprechen. »Ich werde dir sagen, was wir getan haben, mein Freund. Du und ich … wir haben gerade die Rettung unseres Volkes gesichert.«


  Wie immer in Gesellschaft des anderen spürte der Wissenschaftler, wie ihn eine dumpfe Schwäche überkam. Er konnte nur noch dastehen und nicken. Doch als er anfing zu begreifen, was er eben getan hatte, senkte sich erstickende Düsternis auf ihn herab, und er fragte sich, was für entsetzliche Dinge noch vor ihm liegen mochten, Schrecken, die er sich damals in jenem abgeschiedenen Kloster im Traum nicht hätte ausmalen können, wo er zum ersten Mal dem rätselhaften Landmann begegnet war. Wo der Mann ihn vom Äußersten zurückgeholt hatte, ihm die Wunder seiner Gabe gezeigt und ihm von seinen Wanderungen zu tief in den Wäldern verborgenen Klostern erzählt und von den Überzeugungen berichtet hatte, zu denen er dort gekommen war. Wo der Mystiker mit dem stechenden Blick ihm zum ersten Mal von der Ankunft des »wahren Zaren« erzählt hatte, eines gerechten Regenten, eines Erlösers des einfachen Volkes. Eines Retters des Heiligen Russland.


  Einen Wimpernschlag lang fragte sich der Forscher, ob er wohl jemals in der Lage sein würde, sich dem Griff seines Mentors zu entziehen und den Irrsinn zu verhindern, der mit Sicherheit bevorstand. Doch so schnell, wie der Gedanke an die Oberfläche seines Bewusstseins gedrungen war, so schnell war er auch wieder fort, erstickt, bevor er auch nur Gestalt annehmen konnte.


  Er hatte noch nie erlebt, dass irgendjemand Grigori Rasputin irgendetwas verweigert hätte.


  Und er wusste, mit schmerzlicher Gewissheit, dass seine Willenskraft bei Weitem nicht ausreichte, um der Erste zu sein, dem dies gelang.


  [image: Kapitel 1]


  Queens, New York City

  Gegenwart


  Der Wodka schmeckte nicht besonders, nicht mehr, und dieser letzte Schluck hatte in seiner Kehle wie Säure gebrannt, was ihn allerdings nicht daran hinderte, nach mehr zu verlangen.


  Es war ein schlechter Tag für Leo Sokolow.


  Ein schlechter Tag in einer ganzen Reihe schlechter Tage.


  Er riss den Blick von dem an der Wand montierten Fernseher los und gab dem Barmann ein Zeichen zum Nachschenken, dann schaute er wieder zu der Livesendung aus Moskau hin. Bitterkeit wühlte ihn auf, als die Kamera auf den Sarg zoomte, der in die Erde hinabgelassen wurde.


  Der Letzte von uns, klagte er in zornigem Schweigen. Der Letzte … und der Beste.


  Der Letzte aus der Familie, die ich ausgelöscht habe.


  Das Bild teilte sich, um noch eine weitere Übertragung zu zeigen, vom Manegenplatz, wo Tausende von Demonstranten vor den Mauern und Türmchen des Kremls wütend protestierten. Direkt unter den Nasen derjenigen, die diesen mutigen, anständigen … diesen großartigen Mann ermordet hatten.


  Ihr könnt so viel schreien und brüllen, wie ihr wollt, dachte er wütend. Was kümmert die das? Was sie ihm angetan haben, würden sie jederzeit wieder tun, und sie werden es auch jedes Mal wieder tun, wenn jemand es wagt, das Wort gegen sie zu erheben. Denen ist es doch egal, wie viele sie töten. Für die sind wir doch alle nur … Er erinnerte sich an die mitreißenden Worte des Mannes.


  Wir sind alle nur Vieh.


  Eine tiefe Traurigkeit durchflutete ihn, als die Kamera zu einer Nahaufnahme einer trauernden Mutter schwenkte, ganz in Schwarz, die mit aller Kraft versuchte, sich würdig und stolz zu zeigen, obwohl sie genau wusste, da war sich Sokolow sicher, dass ihr jeder Anflug von Protest erbarmungslos ausgetrieben werden würde.


  Seine Finger klammerten sich fester um das Glas.


  Im Unterschied zu anderen Oppositionsführern war der Mann, der da begraben wurde, weder ein machtgieriger Egomane gewesen noch ein gelangweilter Oligarch, der seinem noch prunkvollen Leben eine weitere Trophäe hinzufügen wollte. Ilja Schislenko war kein nostalgischer Kommunist, kein sendungsbewusster Umweltschützer oder wilder Linksradikaler gewesen. Er war einfach ein ganz normaler, besorgter Bürger, ein Anwalt, der fest entschlossen versucht hatte, die Dinge in Ordnung zu bringen. Und wenn schon nicht, ganz in Ordnung zu bringen, so doch, sie zumindest besser zu machen. Der gegen die Mächtigen kämpfte, die, die er öffentlich als die Partei der Lügner und Diebe gebrandmarkt hatte– ein Etikett, das sich mittlerweile fest in den Geist derjenigen eingebrannt hatte, die gegen die Regierung arbeiteten. Der gegen die ungezügelte Korruption und Veruntreuung kämpfte, um diejenigen loszuwerden, die jene entmachtet hatten, die das Land über Jahrzehnte versklavt hatten, jene, die jetzt mit einer vergoldeten Klinge statt mit eiserner Faust regierten, jene, die den unermesslichen Reichtum des Landes geplündert und ihre Milliarden in London und Zürich gebunkert hatten. Der sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um seinen Mitbürgern etwas von der Würde und der Freiheit zu schenken, die viele ihrer Nachbarn in Europa und überall auf der Welt genossen.


  Wie stolz Sokolow gewesen war, als er zum ersten Mal von ihm gelesen hatte. Es hatte seiner matten, dreiundsechzig Jahre alten Lunge frisches Leben eingehaucht, diesen charismatischen jungen Mann in den Nachrichten zu sehen, die begeisterten Reportagen über ihn in der New York Times zu lesen, seine mitreißenden Reden auf YouTube zu hören, zuzusehen, wie die Protestbewegung, die er anführte, wuchs und wuchs, bis das Unerhörte geschah und Zehntausende zorniger Russen aller Altersgruppen und Schichten es wagten, sich bei eisigen Temperaturen und der Miliz zum Trotz auf dem Bolotnajaplatz und überall in der Stadt zu versammeln, um seine Worte zu hören und ihre Zustimmung herauszuschreien und zu zeigen, dass sie genug davon hatten, wie hirnlose Leibeigene behandelt zu werden.


  Und als wäre es noch nicht begeisternd genug gewesen, seine Worte zu hören, als hätte, diese Menschenmengen zu sehen, sein Herz nicht schon höher schlagen lassen, so machte die Tatsache, dass dieser inspirierende Anführer, dieser außergewöhnliche und mutige Mann, dieser Retter der Retter, niemand anderes als der Sohn von Leos eigenem Bruder war, das alles noch atemberaubender. Sein Neffe, und abgesehen davon das letzte überlebende Mitglied seiner Familie.


  Der Familie, die er selbst ausgelöscht hatte.


  Die Fernsehbilder zeigten jetzt eine Rückschau auf die letzte Rede seines Neffen, ein Bericht, den Sokolow plötzlich kaum noch mitansehen konnte. Wenn er die selbstsicheren Züge des jungen Mannes und die unwiderstehliche Energie, die er ausstrahlte, sah, konnte Sokolow nicht anders, als sich vorzustellen, wie sich das geändert haben musste, nachdem er festgenommen worden war. Er konnte die Schrecken nicht ausblenden, die über den Mann gekommen sein mussten. Wie so oft, seit die Nachricht von seinem Tod über ihn hereingebrochen war, konnte er nicht aufhören, sich seinen Neffen vorzustellen– dieses wunderschöne, strahlende Leuchtfeuer von einem Mann–, wie er in irgendein dunkles Loch im Lefortowo-Gefängnis geworfen worden war, jenem nichtssagenden, senfgelben Block unweit des Moskauer Zentrums, in dem seit den Tagen des Zaren Staatsfeinde eingekerkert wurden. Er wusste alles über die schmutzige Vergangenheit des Gebäudes, darüber, wie Dissidenten hier durch Nasensonden zwangsernährt worden waren, um sie gefügiger zu machen. Er wusste von seinen Folterkellern und den »psychologischen Zellen« mit ihren schwarzen Wänden, der einzelnen 25-Watt-Birne, die rund um die Uhr eingeschaltet von der Decke hing, und den ständigen, irremachenden Erschütterungen, die vom benachbarten Institut für Hydrodynamik herüberdrangen, sodass man kaum einen Becher auf dem Tisch abstellen konnte, ohne dass er früher oder später herunterrutschte. Er wusste auch von dem überdimensionierten Fleischwolf, in dem die Leichen seiner Opfer zerkleinert wurden, bevor man sie in die städtischen Abwasserkanäle spülte. Alexander Solschenizyn war hier eingekerkert gewesen, ebenso wie der ehemalige KGB-Agent Litwinenko, dem man einen kettenrauchenden Informanten als Zellengenossen zugewiesen hatte– eine kleine Aufmerksamkeit seines früheren Arbeitgebers, der wusste, wie sehr er Zigarettenrauch verabscheute–, bevor man ihn durch mit Polonium verseuchten Tee ermordete, nachdem er nach seiner Entlassung in London Zuflucht gefunden hatte.


  Die Ermordung seines Neffen war nicht annähernd so ausgeklügelt gewesen. Dennoch, das wusste Sokolow, zweifellos wesentlich schmerzhafter.


  Zweifellos.


  Vergeblich versuchte er, die qualvollen Bilder von dem, was sie ihm da drin angetan hatten, auszublenden. Er schloss die Augen, aber die Bilder kamen trotzdem. Er wusste, wozu diese Leute fähig waren, er wusste es nur allzu gut, in allen blutrünstigen, unmenschlichen Einzelheiten, und er wusste, dass sie seinem Neffen nichts davon erspart hatten, nicht, wenn die Entscheidung von ganz oben gekommen war, nicht, wenn sie einen der größten Stachel in ihrem Fleisch loswerden wollten, nicht, wenn sie ein Exempel statuieren wollten.


  Das Fernsehbild wechselte, die Aufnahmen jetzt stammten von einem Ort, der wesentlich näher an der heruntergekommenen Astoria-Bar lag, in der Sokolow am Tresen hing. Es zeigte eine Protestdemonstration, die gerade in Manhattan stattfand, vor dem russischen Konsulat. Hunderte von Demonstranten, die Schilder schwenkten, Fäuste schüttelten, Blumengestecke und andere Trauergaben vor den Toren der anliegenden Gebäude niederlegten– alles unter den Augen von New Yorks Polizei und einer kleinen Schar Reporter.


  Es wurde zu einem anderen Schauplatz geschnitten, zu ähnlichen Demonstrationen, die vor anderen russischen Botschaften und Konsulaten überall auf der Welt stattfanden, bevor die Berichterstattung wieder zu der in Manhattan zurückkehrte.


  Sokolow starrte mit erloschenem Blick auf den Bildschirm. Innerhalb von Augenblicken hatte er seinen Deckel bezahlt und taumelte aus der Bar hinaus. Er war sich nur ungefähr bewusst, wo er war, aber er war sich mehr als bewusst, wo er hinmusste.


  Irgendwie schaffte er es von Queens nach Manhattan bis zur East Ninety-First Street und der großen, lärmenden Menge, die gegen die Absperrgitter der Polizei drängte. Wut tobte in seiner Brust, befeuert durch die erbitterte Leidenschaft, die ihn umfing, und so warf er sich ins Getümmel, schüttelte die Fäuste und stimmte in die vertraut klingenden Chöre, die »lschezy, ubijzy«– »Lügner, Mörder«– und »pozor«– »Schande«– riefen.


  Kurz darauf war er ganz vorne in der Menge, direkt an der Absperrung, die die Tore des Konsulates schützte. Die Sprechchöre waren noch lauter geworden, die Fäuste wurden wilder in der Luft geschwenkt. Verstärkt durch den in seinen Adern kreisenden Alkohol, wirkte das Ganze beinahe psychedelisch. Seine Gedanken wanderten in alle möglichen Richtungen, bis sie an einer sehr befriedigenden Vorstellung hängen blieben, einer Rachephantasie, die wie ein Buschfeuer durch ihn hindurchraste. Sie wärmte ihn von innen, und er ertappte sich dabei, wie er sie nährte und ihr erlaubte zu wachsen, bis sie ihn wie ein wütendes Inferno verschlang.


  Mit müdem, vernebeltem Blick registrierte er ein paar Männer am Eingang des Konsulates. Sie beobachteten die Menge und berieten sich kurz, bevor sie sich wieder hinter geschlossene Türen zurückzogen.


  Sokolow konnte sich nicht beherrschen.


  »Ganz recht so! Lauft nur und versteckt euch, ihr gottlosen Schweine«, grölte er ihnen nach. »Eure Zeit ist abgelaufen, hört ihr mich? Eure Zeit ist abgelaufen, und zwar für euch alle, und ihr werdet bezahlen. Ihr werdet teuer bezahlen!« Tränen strömten über seine Wangen, während er immer wieder mit den Fäusten gegen die Barrikade hieb. »Glaubt ihr, ihr hättet uns erledigt? Glaubt ihr, ihr hättet die Schislenkos erledigt? Denkt gut darüber nach, ihr Scheißkerle. Wir werden euch erledigen. Wir werden euch auslöschen, jeden Einzelnen von euch.«


  Noch die ganze nächste Stunde schrie er sich die müden Lungen aus dem Leib, schüttelte die schwachen Fäuste. Irgendwann hatte er keine Kraft mehr und stahl sich mit hängendem Kopf davon. Er schaffte es zurück zur U-Bahn und dann zu seiner Wohnung in Astoria, wo ihn seine Frau Daphne in ihre liebenden Arme nahm.


  Was ihm natürlich nicht klar war, woran er nicht einmal dachte, auch wenn er es hätte besser wissen müssen und auch besser gewusst hätte, wären da nicht diese letzten vier Gläser Wodka gewesen, war, dass sie ihn beobachteten. Sie observierten und sie lauschten, wie sie es immer taten, besonders zu Zeiten wie diesen, bei Versammlungen wie diesen, wo die Unerwünschten massenweise registriert und analysiert und katalogisiert und auf allen möglichen unheilvollen Listen verzeichnet werden konnten. Überwachungskameras an den Wänden und auf dem Dach des Konsulates sowie leistungsstarke Richtmikrofone waren installiert worden, und, noch schlimmer, Undercoveragenten der Föderation hatten sich unter die Menge gemischt, hatten die Demonstranten und ihre wütenden Rufe und Fäuste nachgeahmt, während sie die Gesichter um sich herum eifrig studierten und diejenigen herauspickten, die es wert waren, genauer betrachtet zu werden.


  Sokolow dachte nicht daran, aber er hätte es wissen müssen.


  Drei Tage später kamen sie ihn holen.
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  Federal Plaza, Manhattan


  Ich weiß, man nennt sie spooks, aber bei diesem Typen hier hatte ich allmählich wirklich das Gefühl, dass es sich um einen Spuk handelte.


  Ich war schon seit ein paar Monaten hinter ihm her, seit jenem Tag im Sequoia National Park in Hank Corliss' Hütte. Seit dem Tag, an dem sich Corliss das Hirn weggeblasen hatte, nachdem er mir gesagt hatte, wen er kontaktiert hatte, um meinem Sohn Alex eine Gehirnwäsche zu verpassen.


  Meinem vier Jahre alten Sohn.


  Nur ein ganz besonders niederträchtiges Exemplar der menschlichen Rasse ist zu so etwas fähig. Corliss hatte einen Knacks, das gesteh ich ihm zu. Er war ein lebendes, atmendes Wrack. Er hatte einen tragischen, vernichtenden Albtraum durchlebt, als er vor ungefähr fünf Jahren eine Operation der DEA in Südkalifornien und Mexiko leitete. Ich war damals dabei, als Teil eines gemeinsamen Einsatzkommandos von DEA und FBI. Wir hatten Raoul Navarro gejagt, einen barbarischen mexikanischen Drogenboss, der »el brujo« genannt wurde, der Hexer, und es war alles schiefgegangen. Auch an mir ist das nicht spurlos vorübergegangen, aber was sie damals in der Nacht Corliss angetan haben– das war mehr als nur barbarisch.


  Meinen Sohn zu benutzen, so abscheulich das war, entsprang Corliss' krankhafter Rachsucht. Sie hatten ihn zusehen lassen, wie seine Tochter starb, bevor sie ihn mit Kugeln durchlöchert hatten. Es war ein Wunder, dass er überlebt hatte. Vielleicht hatte ihn der Gedanke, seine Tochter zu rächen, am Leben gehalten. Und wenn ich jetzt so darüber nachdenke, dann frage ich mich, ob ich nicht dasselbe getan hätte. Wenn es mir passiert wäre, wäre ich vielleicht genauso besessen gewesen wie er. Ich hoffe nicht, aber wer weiß das schon mit Sicherheit? Vernunft und jegliche Art von Moral können in solchen Zeiten leicht über Bord gehen.


  Wie dem auch sei, Corliss hat den ultimativen Preis für seine Missetaten bezahlt, aber der Perverse, der für ihn die Drecksarbeit erledigt und im Verstand meines Sohnes herumgepfuscht hat– ein CIA-Agent namens Reed Corrigan–, der lief immer noch da draußen herum. Corrigan war sogar nach geheimdienstlichen Maßstäben besonders verkommen. Und als FBI-Agent hatte ich einen Eid darauf geleistet, dafür zu sorgen, dass seine Verkommenheit niemals wieder einen Schatten auf irgendjemandes Leben warf. Vorzugsweise, indem ich mit bloßen Händen das Leben aus ihm herauswürgte. Langsam.


  Was übrigens nicht den FBI-Standards entspricht.


  Das Problem war nur, dass ich den Scheißkerl nicht finden konnte. Und die Tatsache, dass mein früherer Boss, Tom Janssen, nicht der Typ war, der in seinem ehemaligen Büro im sechsundzwanzigsten Stock des Federal Plaza vor mir saß und mich hinter diesem riesigen Tisch hervor anschaute, half auch nicht gerade.


  Auf Janssen hatte ich zähle können.


  Dieser Typ hier– der neue stellvertretende Direktor für das New Yorker Field Office des FBI, Ron Gallo– war, na ja, ein Arschloch, um's mal direkt zu sagen.


  »Sie müssen darüber hinwegkommen, Reilly«, sagte mein Boss zum wiederholten Mal. »Lassen Sie los. Schauen Sie nach vorn.«


  »Nach vorn schauen?«, feuerte ich zurück. »Nach allem, was die getan haben?« Ich schaffte es gerade so, nicht auszuspucken, was ich eigentlich sagen wollte, und brachte stattdessen zustande: »Könnten Sie das?«


  Gallo holte angestrengt Luft und sah mich noch etwas entnervter an, während er langsam wieder ausatmete. »Lassen Sie los. Sie haben Navarro. Corliss ist tot. Fall abgeschlossen. Sie verschwenden hier nur Ihre Zeit– und unsere auch. Wenn die CIA nicht will, dass einer der ihren gefunden wird, dann werden Sie ihn auch nicht finden. Abgesehen davon, was würden Sie denn machen, wenn Sie ihn finden? Ohne Corliss als Zeugen, wie wollen Sie denn beweisen, dass er etwas damit zu tun hatte?«


  Er bedachte mich mit jenem ausdruckslosen, herablassenden Blick, der sein Markenzeichen war, und sosehr ich es hasste, das zuzugeben– der Scheißkerl hatte doch nicht ganz unrecht. Ich hatte nicht mehr viel in der Hand. Sicher, Corliss hatte mir gesagt, er hätte Corrigan angeheuert, um die Sache durchzuziehen. Aber Corliss war in der Tat tot. Was bedeutete, dass, selbst wenn ich es jemals schaffen würde, die undurchdringliche Omertà der CIA zu durchbrechen und tatsächlich den geisterhaften Mr Corrigan in die Finger zu kriegen, vor Gericht mein Wort gegen seines stünde.


  »Machen Sie sich wieder an die Arbeit«, wies er mich an. »Die, für die wir Sie bezahlen. Ist ja nicht so, als hätten Sie nicht genug zu tun, oder?«


  Ich trommelte mit zwei Fingern fest auf seinen Tisch. »Ich lass das nicht fallen.«


  Er zuckte die Schultern. »Wie Sie wollen– solange Sie's auf Ihre Kosten machen.«


  Wie ich schon sagte, der Spitzname passte perfekt.


  Deprimiert verließ ich sein Büro, und da es schon fast elf war und ich noch nicht gefrühstückt hatte, beschloss ich, dass es ein guter Zeitpunkt war, um ein bisschen frische Luft zu schnappen und meine Frustration mit einem Sandwich und einem Kaffee von meinem mobilen Lieblingsrestaurant zu ersticken. Es war ein kühler Oktobermorgen in Lower Manhattan, mit einem klaren Himmel und einer frischen Brise, die durch die Betonschluchten um mich herum pfiff. Zehn Minuten später saß ich auf einer Bank vor der City Hall, in der einen Hand einen Schinken-Käse-Wrap, in der anderen Hand einen dampfenden Becher und im Kopf eine Menge unbeantworteter Fragen.


  Um die Wahrheit zu sagen, machte ich mir nicht allzu große Sorgen um die rechtlichen Rahmenbedingungen. Erst einmal musste ich ihn finden und den oder die Hirnklempner, die in Alex' Hirn herumgepfuscht hatten. Nicht nur, weil ich Gerechtigkeit wollte, und, ja, auch Rache. Sondern auch um Alex' willen.


  Genau wie an diesem Morgen waren Tess und ich einmal die Woche mit Alex zu einem Kinderpsychiater gegangen, seit wir aus Kalifornien zurückgekehrt waren. Die Psychiaterin, Stacey Ross, war gut. Sie hatte Tess mit Kim geholfen, ihrer Tochter, die vor ein paar Jahren, als sie ungefähr zehn war, eine traumatische Zeit durchgemacht hatte. Sie waren in eine blutige Schießerei im Metropolitan Museum geraten. Vor dem Museum war einem Polizisten der Kopf mit einem Schwert abgehauen worden. Das war der Tag gewesen, als ich Tess kennenlernte, genau an jenem Abend, kurz nach dem Gemetzel. Stacey hatte bei Kim Wunder bewirkt. Wir brauchten jetzt mehr von diesen Wundern, aber Stacey musste erst wissen, was die Kerle Alex angetan hatten, um darauf kommen zu können, wie sie es wieder ganz rückgängig machen konnte. Sie wusste alles, was wir wussten– ich hatte nichts vor ihr geheim gehalten–, aber das war nicht viel. Durch ihre Behandlung ging es Alex besser, was ermutigend war. Aber die Albträume und die Schreckhaftigkeit waren immer noch da. Schlimmer noch, ich spürte, dass ein Teil von dem grässlichen Zeug über mich, das sie ihm ins Hirn gepflanzt hatten– wie zum Beispiel, dass sein Dad ein kaltblütiger Killer sei, und das war nicht mal das Schlimmste davon–, immer noch irgendwo in ihm lauerte. Manchmal konnte ich es in seinen Augen sehen, wenn er mich anschaute. Ein Zögern, ein Unwohlsein. Angst. Mein eigenes Kind, der Sohn, von dem ich nie wusste, dass ich ihn hatte, der Sohn, den zu finden mich noch vor ein paar kurzen Monaten überglücklich gemacht hatte, sah mich so an, und wenn es auch nur für eine Sekunde war, während ich liebend gern für ihn gestorben wäre.


  Es machte mich fix und fertig, jedes Mal.


  Ich musste diese Typen finden und sie dazu bringen, mir zu sagen, was genau sie ihm angetan hatten und wie man es am besten wieder aus ihm herauskriegte. Aber das würde nicht leicht werden, nicht ohne die Unterstützung eines hohen Tiers aus dem Büro mit einem großen, schweren Schläger. Keine der riesigen Datenbanken, die ich mit Corrigans Namen gefüttert hatte– die öffentlichen, die wirtschaftlichen, die kriminellen und die der Regierung–, hatte irgendetwas ausgespuckt, das zu dem Profil der Art von Widerling passte, hinter dem ich her war. Nicht, dass es da draußen so viele Reed Corrigans gegeben hätte, das nicht, aber die paar, die das System ausgespuckt hatte, waren relativ leicht zu überprüfen und auszuschließen. Das heißt, alle bis auf einen. Ein gewisser Reed Corrigan war einer der drei Geschäftsführer einer Firmengruppe namens Devon Holdings. Die Firma hatte eine Postadresse in Middletown, Delaware, und sonst nicht viel. Sie hatte wohl Anfang der Neunzigerjahre mal ein paar Beechcraft King Air Turboprops geleast sowie einen kleinen Learjet. Als ich Devon etwas genauer unter die Lupe nahm, wurde schnell klar, dass die beiden anderen mit Corrigan aufgelisteten Geschäftsführer ebenfalls Geister waren, und zwar äußerst schlampig heraufbeschworene– ihre Sozialversicherungsnummern stammten von 1989, ziemlich spät für Typen, die zwei Jahre später schon Geschäftsführer einer Firma waren. Devon war eine Briefkastenfirma, die mich nach weiteren Nachforschungen– Überraschung, Überraschung– zurück zur CIA führte.


  Es war nicht allzu kompliziert, solche Tarnfirmen zu entlarven. Wir nutzten sie auch viel, genau wie alle anderen, darunter auch die CIA. Sie waren praktisch, wenn man Agenten mit einer Legende ausstatten wollte, und darüber hinaus auch für alle anderen Arten von verdeckten Aktivitäten, wie Flugzeuge zu chartern oder zu leasen, um Terrorverdächtige zu überführen oder Agenten in aller Stille über Grenzen zu bringen, was meiner Vermutung nach hier passiert war. Reed Corrigan war die falsche Identität, die mein geisterhafter Agent genutzt hatte, während er an irgendeiner Sache gearbeitet hat, die mit Devon getarnt wurde, und es war eine Identität, die er offensichtlich schon vor langer Zeit abgelegt hatte, was üblich war, wenn ein Auftrag erledigt oder beendet wurde.


  Kein Name. Kein Gesicht.


  Ein Geist.


  Das war keine große Überraschung. Corliss hatte den Namen nur widerwillig gemurmelt, und mir war plötzlich klar, dass er bis zum bitteren Ende ein Profi gewesen war und den wirklichen Namen seines Kumpels nicht preisgegeben hatte. Er hatte keinen Grund, ihn auffliegen zu lassen, nicht, wenn der Kerl für ihn gearbeitet hatte. Und während der falsche Name für mich wie ein Knochen war, an dem ich mir die Zähne ausbeißen sollte, lieferte er meinem Gespenst etwas wesentlich Saftigeres: eine Warnung, dass ich hinter ihm her war. Irgendwo auf irgendeinem Server in irgendeinem Keller in Langley war unweigerlich ein Fähnchen hochgegangen, sobald ich angefangen hatte, in der Corrigan-Identität herumzustochern, und er war gewarnt worden. Was bedeutete, dass ich mit ziemlicher Sicherheit annehmen konnte, dass er wusste, dass ich hinter ihm her war, während ich von ihm nicht das Geringste wusste.


  Hut ab, Hank Corliss, für diesen posthumen Stinkefinger.


  Das alles hatte mich auf die Frage gebracht, woher Hank Corliss Corrigans falschen Namen kannte und wie er es geschafft hatte, ihn unter Druck aus dem Gedächtnis zu graben, als ich ihn in seiner Hütte gestellt hatte. Er musste ihn wirklich gut kennen. Dann fragte ich mich, ob das wohl der einzige Name war, unter dem er ihn kannte. Zwei Szenarien waren vorstellbar: Entweder kannte er ihn nur als Reed Corrigan, was bedeutete, dass er ihn unter zweifelhaften Umständen kennengelernt hatte, während mein Gespenst seine Tarnidentität nutzte und keine Notwendigkeit sah, Corliss einzuweihen. Oder– und das schien mir wesentlich wahrscheinlicher angesichts der Tatsache, dass Corliss sich an Corrigan gewendet hatte, damit der ihm bei seiner niederträchtigen Tat half– er kannte seinen echten Namen, aber sie waren beide zusammen in einer Operation gewesen, hatten sich in irgendeinem Einsatzkommando angefreundet, in dem mein Gespenst den Namen Corrigan benutzt hatte.


  Wie auch immer, ich brauchte Hilfe, um an die Aufzeichnungen der CIA über ihre Operationen zu kommen, und auf die hatten Außenstehende in der Regel keinen Zugriff, außer es gab eine Anhörung im Kongress dazu, und selbst dann würde ich nicht darauf wetten. Ich musste irgendeinen Weg in ihre Archive finden, und ich hatte nicht viel, was ich als Ansatzpunkt nehmen konnte, außer der Devon-Verbindung und dieser anderen Sache, die Corliss erwähnt hatte: dass Corrigan »in früheren Jahren«, wie er es ausdrückte, etwas mit MK-ULTRA zu tun gehabt hätte. Von diesem Programm hatte ich natürlich schon gehört, das hatten wir alle. Allerdings wusste ich nach Mexiko eine ganze Menge mehr darüber, und was ich darüber erfahren hatte, hatte mich noch wütender gemacht.


  MK-ULTRA war der Deckname für ein geheimes und hoch-illegales CIA-Programm, das in den frühen Fünfzigerjahren begonnen worden war. Es ging um Gehirnwäsche. Man argumentierte, dass, wenn die Kommunisten das mit unseren Kriegsgefangenen machten– im Stil von Der Manchurian Kandidat–, dann sollten wir das auch tun. Die Sache war nur, wir hatten nicht so viele sowjetische oder chinesische Kriegsgefangene irgendwo in der Nähe von Langley sitzen, wie sie brauchten, also beschlossen die feinen, aufrechten Wissenschaftler des Office of Scientific Intelligence, für ihre Experimente einfach auf das zurückzugreifen, was bei der Hand war: amerikanische und kanadische Freiwillige. Nur dass diese Leute gar keine Freiwilligen waren. Sie waren Zivilisten und Soldaten, ein paar vertrauensselige Regierungsangestellte, ein paar Geisteskranke und Unglücksraben– dazu ein paar Huren und Freier–, die keine Ahnung davon hatten, was da wirklich mit ihnen angestellt wurde.


  In einigen Fällen wussten selbst die Ärzte und Schwestern, die die Behandlungen durchführten, nicht, für wen sie wirklich arbeiteten. Die wenigen, von denen wir wissen, behaupten, man hätte ihnen gesagt, die Schlafmanipulationen, der Reizentzug, die Drogen, Elektroschocks, Lobotomien, Hirnimplantate und andere experimentelle Therapien, die in Räumen mit so anheimelnden Namen wie »Gitterbox« oder »Zombieraum« stattfanden, würden ihren Testpersonen helfen, gesund zu werden.


  Einige dieser unfreiwilligen Patienten begingen am Ende Selbstmord.


  Ich schätze mal, dass die werten Ärzte an dem Tag, an dem sie den hippokratischen Eid hätten leisten sollen, gefehlt haben. Vielleicht waren sie aber auch nur vom Ruhm der Naziwissenschaftler geblendet, die nach dem Krieg angeheuert wurden, um das Programm ins Leben zu rufen, dass sie vergessen hatten, die richtigen Fragen zu stellen.


  Der Feind meines Feindes– vielleicht haben sie es auf diese Weise vor sich selbst gerechtfertigt. Wie dem auch sei, das ist alles Geschichte. Zumindest dachte ich das. Bis mir klar wurde, dass es eine ganze Menge von den Typen immer noch gab, aus dem einfachen Grund, dass niemand sie jemals für das, was sie getan haben, zur Verantwortung gezogen hat.


  Nicht einen.


  Und es waren viele.


  MK-ULTRA beinhaltete mehr als hundertfünzig verdeckte Programme, die an Dutzenden von Universitäten und anderen Institutionen im ganzen Land durchgeführt wurden. Und als wäre dieser finstere Sumpf noch nicht tief genug, verkomplizierte sich die Sache dadurch, dass alle Akten über MK-ULTRA bereits vor langer Zeit vernichtet worden waren, lange bevor digitale Spuren und WikiLeaks es ziemlich schwergemacht hatten, irgendetwas ein für alle Mal zu löschen. Damals 1973, als der CIA-Funktionär Richard Helms anordnete, alle Aufzeichnungen zu vernichten, war so etwas tatsächlich noch möglich. Doch ein Stapel Akten schaffte es, zu überleben, aus dem banalen Grund, dass sie am falschen Ort abgelegt worden waren. Sie waren vor Kurzem freigegeben worden, und ich hatte viel Zeit damit verbracht, sie durchzuarbeiten. In keiner von ihnen wurde allerdings mein schwer fassbarer Drecksack auch nur erwähnt.


  Und wo wir gerade von Drecksäcken sprechen: Es sah alles mehr und mehr danach aus, als würde es nicht allzu schwer werden, Gallos Anweisung, die Sache ruhen zu lassen, nachzukommen, weil ich nicht mehr wusste, wo ich noch ansetzen konnte. Abgesehen davon, in den Serverraum der CIA einzubrechen und mich in ihre Datenbanken einzuhacken, während ich in einem eng anliegenden schwarzen Anzug Tom-Cruise-mäßig von der Decke hing, gab es nur noch einen einzigen Weg, der mir einfiel, aber den einzuschlagen wäre ganz und gar nicht klug gewesen, unter keinen Umständen. Genau genommen, aber es wäre kleinlich, darauf hinzuweisen, wäre dieser Weg auch absolut illegal. Es war eine Idee, die mir vor ein paar Wochen gekommen war, spätnachts, nachdem ich ein paar Bier getankt und mich eine Wut gepackt hatte, die ich nicht so leicht abschütteln konnte, diese Wut, die mich immer packt, wenn ich darüber nachdenke, was sie getan haben.


  Während ich so in den Park starrte und den stetigen Strom der Zivilisten beobachtete, die da so arglos durch ihren Alltag wanderten, ertappte ich mich plötzlich dabei, wie ich wieder darüber nachdachte und mich fragte, ob ich wirklich eine Wahl hatte, ob ich nicht längst wusste, dass ich es tun würde, und perverserweise auch noch anfing, mich an der Vorstellung zu weiden, wie ich es anfangen würde und was ich dabei gewinnen könnte. Und das war der Augenblick, als mein Telefon summte und mich aus meinen komplexen, listigen und wenig ratsamen Verschwörungsplänen riss.


  Mein Schutzengel entpuppte sich als mein Partner Nick Aparo, der sich gefragt hatte, wo ich steckte, und mir mitteilte, dass wir einen Einsatzbefehl erhalten hatten. Wir sollten nach Queens rausfahren, und zwar pronto. In Astoria hatte jemand einen Bungee-Jump aus einem Fenster im sechsten Stock versucht. Ohne sich die Mühe mit dem Gummiseil zu machen.


  Ich warf das Einwickelpapier in einen Mülleimer und machte mich auf den Weg zurück ins Büro.


  Ich konnte die Ablenkung brauchen.
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  »Und, wie lief's mit Gallo?«


  Aparo saß am Steuer. Wir fuhren in seinem weißen Dodge Charger mit Blaulicht und heulender Sirene und rasten den Franklin D. Roosevelt East River Drive Richtung Midway-Tunnel entlang.


  »Er ist ein Schatz«, sagte ich, den Blick geradeaus gerichtet.


  Aparo zuckte die Schultern. »Im Ernst, Sean … wie lange willst du das noch weitertreiben?«


  »Echt jetzt?«, fuhr ich ihn an. »Du auch noch?«


  »Hey, Kumpel, komm schon«, protestierte er. »Du weißt, dass ich auf deiner Seite steh. Voll und ganz. Aber du musst zugeben, dass wir allmählich mit unserem Latein am Ende sind.«


  »Es gibt immer einen Weg.«


  »Klar. Wie bei mir und der Körbchengröße Doppel-D beim Spinning.«


  »Nicht wirklich, du gehst wieder zum Spinning?«


  Er tätschelte seinen Bauch. »Hab schon neun Pfund in zwei Wochen runter, Amigo. Die Damen mögen kein Geschwabbel.«


  Geht doch nichts über eine frische Scheidung, damit ein Kerl sich wieder in Form bringt. »Und das ist dir jetzt erst aufgefallen?«


  »Was ich sagen wollte«, fuhr er fort, »ich bin mir sicher, dieser scharfe Feger würde sich lieber kidnappen und in den Sudan in die Sklaverei verkaufen lassen, als eine Nacht mit mir zu verbringen. Aber heißt das, dass ich aufgebe? Natürlich nicht. Es gibt immer einen Weg. Andererseits wissen wir beide, was ich alles auf mich nehmen würde, wie weit ich mich erniedrigen würde in meiner hoffnungslosen Suche nach einem Fick. Die Frage bei dir, mein Freund, ist, wie weit würdest du gehen?«


  Genau das fragte ich mich auch.


  Bald kamen wir in Astoria an, und an unserem Einsatzort ging es zu wie im Zoo, was vorauszusehen gewesen war. Unabhängig davon, für wie blasiert man die New Yorker halten mag, die an sich ja schon alles gesehen haben, gelang es einem Tod wie diesem immer noch, eine beachtliche Menge Gaffer anzulocken.


  Der Tatort war ein sechsstöckiges Vorkriegsgebäude aus rotem Backstein an einer dreispurigen Querstraße der Thirty-First. Die Gegend war abgeriegelt worden, was dazu führte, dass Autofahrer im Verkehrschaos wütend hupten und sich gegenseitig mit enttäuschend phantasielosen Schmähungen überzogen. Aparo manövrierte den Wagen geschickt und indem er immer wieder kurz die Sirene aufheulen ließ durch das Durcheinander, dann parkten wir im selben Block etwas weiter unten. Wir bahnten uns unseren Weg durch die kreuz und quer geparkten Übertragungswagen der Medien und Polizeiautos, zeigten unsere Marken vor, um unter dem Absperrband hindurchzukommen und gleich darauf die erste Sehenswürdigkeit zu erreichen, den Ort, an dem unser Opfer den Tod gefunden hatte. Es war auf dem Bürgersteig direkt vor dem Gebäude, dessen detailreich verzierte Fassade durch im Zickzack davor verlaufende Feuertreppen und die wahllos an einigen Fenstern montierten Klimaanlagen verschandelt wurde.


  Die Leute von der Kriminaltechnik hatten ein großes Zelt über dem Leichnam errichtet, um Spuren vor Kontaminierung zu schützen, vor Wettereinflüssen, und, natürlich, um die Privatsphäre zu wahren. Nach den Unmengen von Leuten, die aus ihren Fenstern nach unten schauten, konnte ich mir vorstellen, dass da noch viel Laufarbeit zu tun blieb und reichlich Handyfotos und Filmchen als Beweise einzusammeln waren. Von Tür zu Tür gehen und einsammeln, weil die Vorabinformationen, die wir bekommen hatten, bereits besagten, dass die Cops, die als Erste am Tatort eingetroffen waren, schnell festgestellt hatten, dass der Tote durch ein geschlossenes Fenster geflogen war, bevor er nach unten auf den Bürgersteig gestürzt war.


  Selbstmörder pflegten vorher das Fenster zu öffnen.


  Meine andere Frage– warum wir zu einem möglichen Mordfall in Queens gerufen wurden, wenn das doch ziemlich genau in die Jobbeschreibung der örtlichen Mordkommission passte– war ebenso leicht zu beantworten. Das Opfer war ein Diplomat.


  Ein russischer Diplomat.


  Während wir näher herangingen, sah ich nach oben und erblickte ein paar Typen, die aus einem Fenster im obersten Stockwerk lehnten, direkt über dem Zelt. Wahrscheinlich waren das die örtlichen Ermittler. Sie würden unter Garantie nicht sonderlich erfreut sein, uns zu sehen. Außerdem sah es auch danach aus, dass unser Opfer auf seinem Weg nach unten die Bäume verpasst hatte, was mit Blick auf den Zustand seines Körpers nichts Gutes verhieß.


  Aparo und ich blieben am Zelteingang stehen. Eine Handvoll Kriminaltechniker standen herum und waren damit beschäftigt, Bilder zu diskutieren und Proben zu nehmen und all die abgefahrenen Sachen zu machen, die sie so machen. Ich fragte nach dem Coroner. Er war noch da, wartete auf grünes Licht, um den Leichnam in sein fensterloses Reich zu entführen, und löste sich aus der Fachidiotentruppe. Da wir uns bisher noch nicht begegnet waren, stellten wir einander vor. Er hieß Lucas Harding und legte dasselbe entnervend lässige Gehabe an den Tag, das allen Rechtsmedizinern eigen zu sein schien.


  Harding lud uns in seinen Herrschaftsbereich ein. Wir streiften Einwegüberzieher über unsere Schuhe, zogen die unvermeidlichen Gummihandschuhe an und folgten ihm hinein.


  Es war kein schöner Anblick.


  Kein Körper, der sechs Stockwerke tief auf einen Asphaltbürgersteig geflogen ist, bot das.


  Ich hatte erst ein Mal eine ähnliche Leiche gesehen, die so einen Sturz hinter sich hatte, und auch wenn ich schon reichlich Blut gesehen habe, frisch und geronnen, war das ein Anblick, den ich nie vergessen werde. Die Zerbrechlichkeit unseres Körpers, die die meisten von uns zu ignorieren geneigt sind, wird einem durch nichts so verdeutlicht, wie jemanden so auf einem Bürgersteig verteilt zu sehen.


  Obwohl der Schädel so pulverisiert war, dass er aussah, als sei er von einem Riesenbaby aus Knete geformt und dann zerquetscht worden, war dennoch klar, dass wir auf einen weißen, männlichen Erwachsenen blickten mit dunklem, kurzem Haar, etwa Mitte dreißig und gut in Form, zumindest vor dem Sturz. Er trug einen dunkelblauen Anzug, der an einigen Stellen– unter dem linken Ellbogen und an der rechten Schulter– durch zerschmetterte Knochen, die hindurchgespießt waren, perforiert war. Um den Kopf herum war eine Lache aus geronnenem Blut und eine weitere links von seinem Körper, die beide der leichten Neigung des Bürgersteigs folgten, bevor sie sich in einem großen Riss im Beton zu einem kleinen Teich sammelten. Am grausigsten war auf jeden Fall der Unterkiefer. Er schien direkt aufgekommen zu sein, war herausgerissen worden und hing jetzt an einer Seite herunter wie der übergroße Kinnriemen eines Helms, der abgestreift worden war.


  Rund um die Leiche herum waren überall Glassplitter. Wir versuchten, nicht daraufzutreten.


  Harding bemerkte, dass ich nach unten schielte.


  »Ja, das Glas passt zu der Geschichte, die uns die Leiche erzählt«, kam der Coroner mir entgegen. »So, wie die Arme daliegen, hat er sie ausgestreckt in dem Versuch, den Aufprall abzufangen. Sinnlos natürlich, aber instinktiv. Aber es bestätigt, dass er am Leben und bei Bewusstsein war, als er gestürzt ist. Der Aufschlagpunkt im Verhältnis zur Gebäudekante passt ebenfalls zur Geschichte. Selbstmörder neigen dazu, sich einfach nach unten plumpsen zu lassen. Die machen das nicht mit Schwung, nicht wie jemand, der von einem Sprungbrett ins Wasser springt. Normalerweise treten die einfach über die Kante, und wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich erwartet, dass er deutlich näher am Haus gelandet wäre. Dieser Kerl hier hat das Haus mit einem gewissen Schwung verlassen. Wenn der Bürgersteig nicht so breit wäre, wäre er auf irgendjemandes Auto gelandet.«


  »Ist er schon identifiziert?«, fragte ich.


  Harding nickte. »Die Ersthelfer haben es aus seiner Brieftasche. Warten Sie, ich hab's hier.« Er blätterte in seinem Notizbuch eine Seite zurück und fand, was er suchte. »Fjodor Jakowlew. Wurde von der Repräsentantin der russischen Botschaft bestätigt, sie muss hier noch irgendwo rumlaufen.«


  »Er war also bekannt? Was war der Todeszeitpunkt?«, fragte Aparo.


  »Acht Uhr zwanzig, plus/minus eine Minute«, antwortete Harding. »Beinahe hätte er ein Pärchen Fußgänger getroffen. Die haben ihn dann als Erste gemeldet.«


  Ich sah auf die Uhr und wusste, worauf Aparo hinauswollte. Es war fast elf. Unser Opfer war vor etwa zweieinhalb Stunden gestorben. Was hieß, dass, wenn das ein Mordfall war– was im Augenblick irgendwie offensichtlich schien–, wir zu spät zur Party gekommen waren. Kein idealer Start also.


  Ich sah mich um und stellte dann die Frage, die in solchen Situation inzwischen zur Schlüsselfrage geworden war: »Haben Sie ein Handy bei ihm gefunden? Oder irgendwo in der Nähe?«


  Das Gesicht des Coroners verzog sich neugierig. »Nein, jedenfalls nicht bei ihm. Und es hat keiner eins eingereicht.«


  Nicht toll. Aber es gab Möglichkeiten und Wege zu rekonstruieren, was er auf seinem Telefon gehabt hatte, wenn wir die Nummer bekamen. Vorausgesetzt, die Russen gaben sie uns, was unwahrscheinlich war in Anbetracht dessen, dass er Diplomat war. »Wir müssen sicherstellen, dass das Gelände gründlich abgesucht wurde, falls es ihm auf dem Weg nach unten aus der Tasche geflogen ist.«


  »Ich lass die Jungs noch mal alles durchkämmen.«


  Wir beendeten das Gespräch mit dem Coroner, verließen das Zelt und machten uns auf den Weg ins Haus.


  Als wir in die Lobby gingen, fiel mir auf, dass es zwar eine Gegensprechanlage gab, aber keine Überwachungskamera. Die Eingangshalle war abgenutzt, aber sauber. Soweit ich sehen konnte, gab es auch hier keine Überwachungskameras, ich hätte in diesem Haus aber auch keine erwartet. An der Wand zu unserer Rechten hing eine Reihe abschließbarer Briefkästen, einige mit Namen darauf, andere nur mit der Nummer der Wohnung. Wir mussten zu 6E hinauf. Es war einer von denen, die keinen Namen trugen.


  Wir fuhren mit einem rumpeligen Aufzug bis ganz nach oben und wurden von einem Uniformierten begrüßt, als wir hinaustraten. Es gab drei Wohnungen auf der Etage, wobei 6E am weitesten weg zur Linken lag. Die direkten Nachbarn waren wahrscheinlich längst befragt worden, auch wenn einige von ihnen um diese Tageszeit bestimmt schon bei der Arbeit waren.


  Wir betraten die Wohnung. Es war dunkel und hatte etwas von verblichener Pracht an sich. Wie in vielen der besseren Vorkriegshäuser gab es ein paar bezaubernde Charakteristika der alten Welt: dicke Hartholzböden, hohe Decken, geschwungene Türdurchgänge und aufwendige Stuckaturen … Zeugs, was man in neueren Häusern einfach nicht bekommt. Die Einrichtung– alles in dunklem Holz mit Blümchendruck und Spitze und vollgestellt mit Nippes–, sogar der Geruch war geschichtsträchtig. Die Bewohner hatten offensichtlich schon viele Jahre hier gewohnt. Ein gerahmtes Foto auf einem Beistelltischchen im Eingangsbereich passte perfekt zur Atmosphäre. Es zeigte ein lächelndes Paar Mitte sechzig vor einem der großen, natürlichen Steinbögen, wie man sie in den Nationalparks im Mittleren Westen findet. Der Mann auf dem Bild, klein und mit rundlichem Gesicht und einem dünnen Kranz aus weißem Haar um eine Glatze, war eindeutig nicht der Tote, der unten lag. An der Wand darüber hing ein Trio antiker, religiöser Ikonen, klassische Darstellungen von Maria mit dem Jesuskind, die auf kleine, rissige Holztäfelchen gemalt waren.


  Auf dem Beistelltisch lag auch ein Frauenmagazin, da wo man normalerweise die Post ablegen würde. Ich notierte mir den Namen auf dem Postaufkleber: Daphne Sokolow.


  Der Vorraum führte in ein Wohnzimmer, in dem drei Männer– zwei in Anzügen, einer in Uniform– und eine Frau an einem zerbrochenen, zur Straße hinausgehenden Fenster standen und miteinander sprachen. Auf den ersten Blick war klar, dass in dem Raum ein Kampf stattgefunden haben musste, davon zeugten der zerschmetterte Couchtisch, eine zerbrochene Vase und die auf dem Teppich am Fenster verstreuten Blumen.


  Wir stellten uns vor. Die beiden Anzugtypen waren tatsächlich Detectives vom 114. Revier, Neal Giordano und Dick Adams. Der Uniformierte war ein Officer namens Andy Zombanakis, ebenfalls vom 114. Alle drei sahen verärgert aus, was wahrscheinlich auch so war, wenn man ihnen befohlen hatte, hier auf uns zu warten, um uns dann das zu übergeben, was sie für ihren Fall hielten. Sie schienen auch genervt zu sein, als hätten Aparo und ich irgendwie ihren kleinen Plausch gestört. Was sogar noch verständlicher und wahrscheinlicher war, wenn man sich die Dame ansah, mit der sie sich unterhielten. Sie wirkte fehlplatziert, bis sie sich als Larissa Tschumitschewa vorstellte, hier im Auftrag des russischen Konsulates.


  Sie war atemberaubend. Fast so groß wie ich, auf acht Zentimeter hohen Absätzen, schlank, aber dennoch so kurvig, dass das maßgeschneiderte blaue Kostüm mit der weißen Bluse, in dem sie steckte, sichtlich gefordert wurde, und zeigte die sündhafteste Kombination von Lippen und blauen Augen, die ich je gesehen habe, das Ganze getoppt von perfekt geschnittenem hellbraunem Haar, das passenderweise eher zu Rottönen neigte als zu ehrwürdigem Braun. Ich warf meinem frisch geschiedenen Partner einen Blick zu und konnte mir direkt die heißen Szenen vorstellen, die er sich in seiner lüsternen Phantasie ausmalte. In diesem Fall konnte man ihm kaum einen Vorwurf daraus machen. Jeder Mann hätte es schwer, sie im Zaum zu halten.


  Ganz der perfekte Gentleman, sagte ich zu ihr: »Mein aufrichtiges Beileid. Kannten Sie ihn?«


  »Nicht wirklich«, antwortete sie. »Ich habe ihn einmal kurz bei einem offiziellen Anlass getroffen, aber unsere Aufgabenbereiche haben sich nicht wirklich überschnitten.«


  Sie sprach mit kaum wahrnehmbarem slawischem Akzent. Und auch wenn sie es nicht nötig gehabt hätte, machte ihre Stimme sie nur noch attraktiver.


  Konzentrier dich.


  »Wer war er?«


  »Fjodor Jakowlew. Er war Dritter Sekretär für Maritime Angelegenheiten hier im Konsulat.«


  Maritime Angelegenheiten. Das war mir bisher noch nicht untergekommen.


  »Und Sie? Sie sagten, Ihre Aufgabenbereiche hätten sich nicht überschnitten?«


  Sie fischte eine Visitenkarte aus der Innentasche ihres Blazers und reichte sie mir. Ich las die kleinen Buchstaben unter ihrem Namen laut vor: »Beirat für Öffentlichkeitsarbeit.«


  Na ja, immerhin stand da nicht Attaché.


  Ich ließ die Worte in der Luft hängen und sah von der Karte auf. Unsere Blicke trafen sich, und ich deutete ein kleines, wissendes Grinsen an. Offensichtlich verstand sie, was ich vermutete, aber es schien sie nicht im Geringsten zu beunruhigen. Das war ein Tanz, den ich schon mit vielen getanzt hatte, darunter chinesischen, französischen und israelischen »Diplomaten«. Aber vor allem die Russen hörten nicht auf, immer wieder in diesen besonderen Tanzsaal zu drängen.


  Dem für Spione.
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  Obwohl die Berliner Mauer gefallen und das Reich des Bösen Vergangenheit war, spielten wir immer noch dieselben alten Spiele.


  Russland war nicht mehr die Sowjetunion, die Oberbosse des KGB und ihre Stützen aus dem organisierten Verbrechen verfügten jetzt ganz direkt über das Land, statt nur seine Bevölkerung zu kontrollieren, und der Kommunismus lag in irgendeinem flachen Grab, während die wild pervertierte Version des Kapitalismus darauf Kalinka tanzte. Aber das hieß nicht, dass wir Freunde waren. Auch wenn wir keine ideologischen Differenzen mehr hatten, hassten wir uns doch weiter bis aufs Blut und verwendeten eine Menge Zeit und Energie darauf, uns gegenseitig auszuschnüffeln.


  Wir hatten Spione drüben, sie hatten Spione hier. Meist waren die, die die Russen zu uns schickten, eher der klassische Typ: Ein paar waren »offiziell« hier, hatten also irgendwelche respektablen Jobs bei ihrer Botschaft oder einem Konsulat, typischerweise waren sie Attaché, Sekretär oder Beirat. Die Abenteuerlustigeren waren dann eher inoffiziell da, was hieß, sie hatten keinen Regierungsjob zur Tarnung und genossen demzufolge auch nicht die damit verbundene diplomatische Immunität, wenn sie geschnappt wurden. Und angesichts der harschen Sanktionen, die manchmal wegen Spionage verhängt wurden– Exekution zum Beispiel–, war die inoffizielle Variante die wesentlich riskantere.


  Dazu kam eine neue Sorte von Infiltrationsagenten wie Anna Chapman und ihre tollpatschige Truppe von Partyhäschen, die wir vor ein paar Jahren geschnappt und rausgeworfen hatten. Die Medien hatten sich lustig darüber gemacht, wie ein rothaariges Glamourgirl und ihre facebooksüchtige Clique irgendeine Bedrohung unserer Nation darstellen sollten. Die Wahrheit war, dass heutzutage ein russischer Spion in unserer Mitte wesentlich wahrscheinlicher einen Abschluss der New York University vorzuweisen hat, um dann irgendwo als Praktikant anzufangen und eine Affäre mit jemandem zu beginnen, der auf irgendeinem Gebiet, das den Kreml interessiert, eine hohe Position hat– Finanzen, Industrie, Politik, Medien–, und am Ende arbeitet er in irgendeiner Zielorganisation und schickt Insiderinformationen über diesen Sektor nach Hause zurück.


  Es ging schon lange nicht mehr darum, einander militärisch zu zerstören. Jetzt ging es nur noch darum, Geld zu machen und wirtschaftlich die Oberhand zu bekommen. Und wenn dabei ein Terroranschlag oder ein Krieg in einem anderen Land als Ablenkung dienen, uns schwächen oder finanziell ruinieren konnte, während man unsere Gesellschaft von innen aushöhlte– umso besser.


  Wir hatten da unten einen toten Dritten Sekretär liegen und hier einen Beirat, der uns in unseren Ermittlungen unterstützen sollte.


  Eher altmodisch-klassisch. Aber potenziell unangenehmer.


  Ich drehte mich um und sah mir den Rest des Raumes an. Da stand ein Sofa, etwas abgenutzt und mit geblümtem Stoff bezogen, sowie zwei breite Sessel auf jeder Seite. Es gab einen großen alten Fernseher, eine Seitenwand war vollständig von einem massiven Bücherregal ausgefüllt. Die Regalfächer waren mit Büchern vollgestopft, unten stand eine ziemlich ausgefeilt aussehende Stereoanlage mit zwei fetten Lautsprechern, die jeweils an den äußeren Enden oben im Regal standen. Dazu der zerbrochene Couchtisch, den ich beim Hereinkommen gesehen hatte. Und dann war da noch das große Fenster, das auf die Straße hinausging. Die Scheibe war größtenteils herausgebrochen und der Holzrahmen gerissen und zersplittert.


  »Also, was haben wir hier?«, fragte ich die drei und zeigte auf die Schäden. »Was wissen wir? Das war nicht Jakowlews Wohnung, stimmt's?«


  »Nein«, antwortete Giordano. Er reichte mir ein weiteres gerahmtes Foto. Darauf war dasselbe Paar zu sehen wie auf dem Bild im Flur, nur dass sie dieses Mal irgendwo an einem sonnigen Ort im Urlaub waren. »Das sind Leonid Sokolow und seine Frau Daphne. Sie wohnen hier.«


  »Und wo sind sie?«


  »Na, hier jedenfalls nicht, oder?«, meinte Adams.


  Er klang nicht besonders freundlich. Nicht, dass mir das was ausgemacht hätte. Aber ich hatte jetzt nicht die Geduld für pubertäres Schmollen oder ein Wettpinkeln unter Gesetzesvertretern. Das hatte ich schon in viel zu vielen schlechten Filmen gesehen, um es jetzt auch noch im echten Leben durchleiden zu wollen.


  Giordano ergriff wieder das Wort: »Sokolow unterrichtet Naturwissenschaften an der Flushing High. Er ist heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen.«


  »Und seine Frau?«


  »Ist Krankenschwester am Mount Sinai. Sie hatte gestern Nachtschicht und um sieben Feierabend.«


  »Und von ihr auch keine Spur?«, fragte Aparo.


  Giordano schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir haben uns hier schon mal umgesehen. Zahnbürsten im Bad, Bett wurde benutzt, Lesebrille noch auf dem Nachttisch. Es gibt ein paar leere Koffer im Schrank im Flur, wo man sie auch erwarten würde. Sieht nicht aus, als wären sie verreist. Und im Toaster stecken noch ein paar Scheiben Brot.«


  Was seltsam war. »Ein unerwarteter Besuch? Was dazwischengekommen?«, fragte ich.


  Er zuckte die Schultern: »Vielleicht.«


  Ich nickte und trat ans Fenster, wobei ich darauf achtete, nicht auf den Schutt auf dem Teppich zu treten. Ich sah nach unten. Das Zelt war direkt unter uns. Dann schaute ich über die Straße. Hätte gegenüber ein ähnliches Gebäude gestanden, wäre das hilfreich gewesen, denn von da aus hätte jemand etwas sehen können. Aber da war nur eine einstöckige Ladenzeile. Schöner weiter Ausblick für die Sokolows und ihre Nachbarn. Nicht so schön für uns.


  »Hat irgendjemand was Nützliches gehört oder gesehen? Nachbarn, die Leute auf der Straße?«


  Zombanakis sagte: »Wir haben sowohl Uniformierte als auch Detectives draußen, die von Tür zu Tür gehen, aber bis jetzt ist noch nichts dabei rausgekommen.«


  Ich wandte mich an Larissa: »Und warum war Jakowlew hier? Was hat er gemacht?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe mit dem Ersten Sekretär für Maritime Angelegenheiten gesprochen– seinem direkten Vorgesetzten. Soweit er weiß, hatte Jakowlew hier nichts Offizielles zu erledigen.«


  »Kannte Jakowlew die Sokolows?«


  »Nicht, dass wir wüssten«, antwortete sie. »Aber wir müssen noch mit den Leuten sprechen, die ihn kannten.«


  »War er verheiratet?«, fragte Aparo. »Irgendwelche Verwandten, mit denen wir reden sollten?«


  »Er war Single«, antwortete sie. »In Russland hat er ein paar Verwandte.«


  »Freundin?«, bohrte Aparo weiter. »Freund? Sponsor?«


  Mein Partner, der König des Takts. Ich funkelte ihn böse an, worauf er mit seinem Markenzeichen reagierte, einem Ausdruck gespielter Überraschung: »Was denn?«


  Larissa zuckte nicht mit der Wimper: »Niemand, mit dem er geprahlt hätte«, teilte sie ihm ungerührt mit. »Sehen Sie, es ist erst ein paar Stunden her, und wie Sie sich vorstellen können, hat es uns alle im Konsulat ziemlich getroffen. Wir werden so schnell wie möglich Antworten bekommen. Glauben Sie mir, wir wollen genauso dringend wissen, was hier passiert ist, wie Sie.«


  Ich nickte und sah noch einmal zu dem gerahmten Bild hinüber. Leo und Daphne Sokolow. Ein nettes und harmlos aussehendes älteres Ehepaar. Auf den ersten Blick genau die Art von Leuten, die wir alle gern als Nachbarn hätten. Nur dass das offensichtlich noch nicht alles war. So viel war klar. Aber ich bezweifelte, dass es irgendeinen Sinn gehabt hätte, deswegen weiter Druck auf Larissa auszuüben. Wenn sie irgendetwas über sie wusste, würde sie es uns nicht mitteilen.


  Dennoch fragte ich der Form halber: »Was ist mit den Sokolows? Gibt es noch irgendwas anderes, das wir über sie wissen müssten? Haben die beiden Kinder?« Ich hatte keine Bilder von Kindern oder Enkeln gesehen.


  »Sieht nicht danach aus, aber wir wissen es noch nicht genau«, sagte Giordano.


  Ich fragte Larissa: »Sind die aus irgendeinem Grund schon auf Ihrem Radar aufgetaucht?«


  »Nein. Aber andererseits würde ich das auch nicht erwarten. Wie Sie sehr gut wissen, gibt es Hunderttausende Russen in dieser Stadt. Wir haben keine Veranlassung, sie genauer zu überwachen, als Sie das auch tun. Und zu uns kommen sie nur, wenn sie irgendein Problem haben.«


  »Was die Sokolows bisher nicht hatten– bis heute Morgen.«


  Sie zuckte die Schultern und nickte zustimmend. »So scheint es.«


  »Gab es jemanden, der ihnen etwas hätte antun wollen?«, fragte ich.


  Sie sah mich fragend an. »Woran denken Sie?«


  »Na ja, könnte doch sein, es gab einen Streit, und einer von den Sokolows hat Jakowlew zum Fenster rausgestoßen. Allerdings sieht Jakowlew aus, als sei er ziemlich gut in Form gewesen, und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Leo oder Daphne Sokolow ihn hätten körperlich überwältigen können.«


  »Es sei denn, Leo oder Daphne hätten einen schwarzen Gürtel, von dem wir nichts wissen«, warf Aparo ein.


  »Klar, die Möglichkeit besteht immer«, gestand ich ihm zu, ohne allzu viel Sarkasmus in meine Stimme zu legen.


  »Oder sie könnten ihn unter Drogen gesetzt haben«, fügte er hinzu.


  »Darum wird sich Ihr Coroner kümmern, oder?«, fragte Larissa.


  »Ja, wir werden einen vollen Tox-Bericht über das Opfer bekommen. Aber vielleicht stecken die Sokolows auch gar nicht dahinter. Vielleicht waren sie in Schwierigkeiten und haben sich an Jakowlew gewandt. Vielleicht waren sie Freunde, und er ist hier einfach zur falschen Zeit aufgetaucht, ist in irgendwas reingeraten und wurde dafür zum Fenster rausgestoßen.« Er wandte sich an die Detectives. »Wie auch immer, Jakowlew taucht hier auf, es gibt einen Kampf, am Ende fliegt er aus dem Fenster, und die Sokolows sind weg. Wir müssen die Sokolows finden. Einverstanden?«


  »Hey, Jungs, ihr seid hier die Profis«, meinte Adams säuerlich. »Wir sind nur da, um die Laufarbeit zu machen.«


  Ich reagierte nicht darauf und fragte: »Haben Sie eine Fahndung rausgegeben?«


  Es hörte sich komisch an. Nicht das Wort. Sondern die Vorstellung war komisch. Eine Fahndung nach Eheleuten Mitte sechzig, anscheinend harmlose Bürger, fühlte sich seltsam an. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto mehr beschlich mich das Gefühl, dass sie in Schwierigkeiten waren. Wir mussten sie finden.


  Adams hatte in der Zwischenzeit eine hoch konzentrierte Miene aufgesetzt, als würde er sich das Hirn zermartern, bevor sein Gesicht sich plötzlich erhellte, als hätte er den Stein der Weisen gefunden. »Verdammt, warum sind wir da nicht draufgekommen?« Er drehte sich zu seinem Partner um und zeigte in unsere Richtung. »Höre zu und lerne, Kumpel. Diese Typen von der Bundespolizei sind einfach der Hammer. Höre zu und lerne.«


  Offensichtlich sehnte er sich danach, mir einen Vorwand zu bieten, um die Dinge eskalieren zu lassen, und dem unbehaglichen Gesichtsausdruck seines Partners nach war das nicht das erste Mal. Aber mir war nicht danach, mich ködern zu lassen. Aparo stand auf der anderen Seite, wo er sich das Bücherregal ansah, und drehte sich ebenfalls um, aber ich schoss ihm einen warnenden Blick zu, um sicherzustellen, dass er den Mund hielt.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Bis wir die Sokolows gefunden haben, gilt es, noch eine Menge offener Fragen zu klären. Wie ist Jakowlew hierhergekommen? Ist er mit dem Auto gekommen, hat er den Bus oder die U-Bahn genommen oder ein Taxi? Hat ihn jemand gesehen? War er allein?« Ich schaute die beiden Detectives scharf an. Sie blieben stumm. »War schon jemand hier«, drängte ich, »und wenn ja, wie sind sie reingekommen? Und was ist mit Jakowlews Handy passiert? Sie haben hier doch keins gefunden, oder?«


  Adams schüttelte den Kopf.


  »Weil unten auch keine Spur davon ist«, fuhr ich fort, »und er muss doch eins gehabt haben, stimmt's? Und wer war sonst noch hier? Klar, irgendjemand muss ja hier gewesen sein. Waren es die Sokolows? Jemand anderes? Wie auch immer, wie sind sie hier weggekommen? Gibt es einen Hintereingang zu dem Gebäude, einen Lieferanteneingang? Hat irgendjemand sie weggehen sehen? Haben sie ein Auto, und wenn ja, wo ist das?« Ich unterbrach das Trommelfeuer meiner Fragen für einen Augenblick. »Also, ich seh da eine Menge Laufarbeit, die noch getan werden muss«, setzte ich dann hinzu und sah Adams dabei an, »und Sie können entweder aufhören, sich so anzustellen, und sich stattdessen ein paar Freunde im Federal Plaza machen, was sich irgendwann mal als nützlich erweisen könnte, oder Sie können aufhören, unsere Zeit zu verschwenden, und Ihren Arsch hier rausschaffen und uns unseren Job machen lassen. Ihre Entscheidung. Aber entscheiden Sie sich jetzt und hier.«


  Giordano sah zu Adams und sagte: »Alles in Ordnung. Und wir helfen gern. Solange Sie uns auf dem Laufenden halten über das, was Sie rausfinden. Das darf keine Einbahnstraße sein.«


  »Selbstverständlich.«


  »Und wir wollen bei der Festnahme dabei sein.«


  »Kein Problem. Wobei, wenn's darauf hinausläuft, dass wir ans Ende der Welt dafür müssen, könnte es schwierig werden.«


  Aparo lachte leise auf. »Passiert bei ihm leicht mal, dass es darauf hinausläuft«, sagte er und zeigte dabei auf mich.


  Ich sah zu Adams. Giordano blickte ihn scharf an.


  Er runzelte die Stirn, nickte dann widerwillig. »Klar. Wie auch immer.«


  Aparo löste die Spannung mit einer Bemerkung: »Hey, war das schon so offen, als ihr reinkamt?«


  Wir drehten uns alle um, um zu sehen, wovon er redete.


  Er zeigte auf die Stereoanlage. Ich ging näher heran.


  Die Anlage bestand aus mehreren wuchtigen, schwarzen Geräten, die klassisch übereinandergestellt waren– Verstärker, Radio, Kassettendeck und CD-Player. Das Kassettendeck hatte zwei Fächer, aber es war der CD-Player, der Aparos Aufmerksamkeit erregt hatte. Es war einer von diesen kleinen CD-Wechslern, die die CDs nicht auf einem Stapel aufbewahrten, sondern auf einem Träger in der Größe einer 12-Zoll-Vinyl-Schallplatte, der herausglitt, wenn man den Auswerfknopf drückte, und auf dem man fünf CDs in die entsprechenden Fächer auf einer sich drehenden Platte legen konnte. Dieser Träger war ausgefahren. Ich sah ihn mir genauer an. Es lagen noch vier CDs darin. Das vorderste Fach– dessen CD abgespielt würde, wenn man jetzt auf play drücken würde– war leer.


  Das war sonderbar. Aber ob es irgendetwas zu bedeuten hatte, stand zu bezweifeln.


  Aparo studierte die Namen auf den CDs mit einem verächtlichen Grinsen. »Wow. Eine geballte Ladung klassischer Musik haben die hier. So groß, wie die Boxen hier sind … müssen ihre Nachbarn sie lieben.«


  Wir schauten ihn alle ausdruckslos an.


  Er ruderte zurück: »Ich sag's ja nur.«


  »Was ist mit der Presse?«, fragte Giordano. »Die warten auf was von uns.«


  Ich dachte kurz darüber nach, dann gab ich Giordano das gerahmte Foto. »Geben wir's raus. Sagen Sie, die beiden waren nicht hier, als sich die Tragödie abspielte. Passen Sie gut auf, was Sie erzählen und wie, und sorgen Sie dafür, dass Sie sie nicht als Verdächtige darstellen, das muss ganz klar bleiben. Vielleicht haben wir Glück, und es meldet sich jemand.«


  Giordano nickte. »Ich kümmere mich darum.«


  Ich schaute mir noch einmal den Raum an.


  Ein russischer Diplomat war nach einer körperlichen Auseinandersetzung aus einem Fenster gestoßen worden, und ein älteres Ehepaar wurde vermisst.


  Nicht direkt wert, die Bedrohungslage auf Orange hochzustufen. Nicht mal Beige, was das anging.


  Ich musste zugeben, dass ich nicht allzu begeistert davon war, mich um diesen Fall zu kümmern. Es war, na ja, ein Mordfall, und als solcher vielleicht doch bei der örtlichen Mordkommission besser aufgehoben, zumindest für den Anfang. Sogar so ein Trottel wie Adams konnte das wahrscheinlich effektiv in trockene Tücher bringen. Der einzige Grund, aus dem Aparo und ich hier waren, war der Pass, den der tote Kerl bei sich hatte. Und wir hatten eigentlich Wichtigeres zu tun– ganz abgesehen von dem Gespenst, das ich jagte. Dennoch stand nicht zur Debatte sich vor dem Auftrag zu drücken. Und ganz nebenbei hatte ich so ein Gefühl. Eine kleine Stimme hinten im Kopf sagte mir, dass die Sokolows unsere Hilfe brauchten. Und nach all den Jahren wusste ich, dass ich dieses ungute Gefühl nicht ignorieren durfte.


  Wir mussten sie finden. Und zwar schnell.
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  Dare County, North Carolina


  Der Anruf kam, als Gordon Roos auf dem Rückweg von seinem spätmorgendlichen Strandspaziergang war. Er liebte es da draußen an den Outer Banks. Der leichte Wind, der ständig vom Meer hereinwehte, und die salzige Luft wirkten Wunder in seinen Nebenhöhlen, dazu die spektakuläre Offenheit der Landschaft– das war weitaus erfreulicher als die engen Grenzen seiner Dachterrassenwohnung in Falls Church in Virginia, in der er gewohnt hatte, bevor er sich aus der Firma zurückgezogen hatte. Vielleicht ein bisschen weitab vom Schuss, aber immer noch nahe genug, um einzuspringen, wenn irgendetwas Haariges passierte.


  Etwas wie das hier.


  Er warf einen zweiten Blick auf das Display seines verschlüsselten 1024-Bit-RSA-Handys, auch wenn er genau wusste, wer es war, bevor er den Anruf annahm. Diese Nummer hatte kaum jemand, denn abgesehen davon, dass er ein CIA-Agent im Ruhestand war, war Gordon Roos auch nicht gerade ein Gesellschaftstier, ganz im Gegenteil. Ein paar auf Herz und Nieren geprüfte, hochklassige Escortdamen reichten, um seine Nächte aufzuheitern, wenn er Gesellschaft brauchte. Was nicht ungewöhnlich war für jemanden, der den größten Teil seines Lebens damit verbracht hatte, gefährliche Undercoveraufträge für sein Land auszuführen. Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Gordon Roos hatte nie die Nerven für den Small Talk und die Cocktailpartys gehabt, ohne die seine Frau am Ende beschlossen hatte, nicht leben zu können.


  Wie gewohnt nahm er den Anruf an, ohne ein Wort zu sagen.


  Sein Anrufer wusste, was ihn erwartete.


  »Unsere russischen Freunde haben gerade was von den zwei Gorillas gehört, die Sokolows Frau hüten«, sagte der Mann. »Einer der beiden hat draußen gewartet und gesehen, wie ihr Mann die Schwalbe gemacht hat. Ist in Panik geraten und weggefahren, dann haben sie's gemeldet.«


  Roos ging weiter, ohne seinen entspannten Schritt zu verändern. »Wo sind sie jetzt?«


  »Sie haben sie in irgendeiner Absteige untergebracht. Ein Motel in Queens, in der Nähe des JFK. Gehört Russen. Die Jungs von der Botschaft warten noch auf Anweisungen aus Moskau, was sie jetzt machen sollen, wo Sokolow verschwunden ist.« Er verstummte kurz, dann setzte er hinzu: »Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir reingehen und sie ihnen abnehmen. Das würde uns bei Sokolow einen Ansatzpunkt verschaffen.«


  Roos dachte genau vier Sekunden über den Vorschlag nach. »Nein. Wir lassen sie dort und lassen es laufen. Sokolow scheint noch ein bisschen was von seinem alten Schneid zu haben. Solange sie bei denen ist, stehen die Chancen gut, dass ihn das anlockt. Selbst wenn er das Motel nicht findet, ist sie doch der Köder, der ihn aus seinem Bau locken wird. Wenn wir zu viel Staub aufwirbeln, könnte ihn das verschrecken. Wir müssen nur jederzeit bereit sein, reinzugehen und sie uns zu schnappen, wenn er auftaucht.«


  »In Ordnung. Ich setze ein Team darauf an.«


  »Schwarz natürlich.«


  »Natürlich.«


  »Gut. Halt mich auf dem Laufenden. Egal, ob Tag oder Nacht.«


  »Geht klar.«


  Roos legte auf.


  Während er zu seinem Haus ging, das vor ihm hinter einer windgepeitschten Düne in Sicht kam, wanderten seine Gedanken viele Jahre zurück zu der Zeit, als alles begonnen hatte. Zu der ersten, unerwarteten Kontaktaufnahme durch die Russen. Die Vorfreude. Die peinlich genauen Planungen. Das grüne Licht. Das Adrenalin, als es dann losging.


  Die Spannung, den Russen zum ersten Mal zu treffen.


  Dann der Dolchstoß des kleinen Scheißkerls.


  Der verdammte Russe. Er war ein größerer Stolperstein in Roos' glänzender Laufbahn in der Firma gewesen. Mehr als ein Stolperstein. Er hätte beinahe seine ganze Karriere entgleisen lassen. Aber Roos war über die Niederlage und die Erniedrigung hinweggekommen. Er hatte sich wieder aufgerappelt, indem er andere taffe Projekte zum Erfolg geführt hatte– und hier waren sie wieder, dreißig Jahre später, und spielten dasselbe Spiel noch einmal.


  Er lächelte innerlich, als er daran dachte, was die nächsten Tage bringen würden. Vielleicht würde am Ende doch noch alles gut ausgehen, nach all den Jahren. Er hatte jetzt wesentlich mehr Möglichkeiten, wo er ganz auf eigene Rechnung arbeiten konnte. »Unabhängiger Unternehmer.« Es war ein Ausblick in die Zukunft. Eine Zukunft, die mehr versprach, als er sich jemals ausgerechnet hatte, war ihm da in den Schoß gefallen.


  Sokolow könnte eine gewaltige Beute sein. Die Art von Beute, die ihm einen wesentlich zufriedenstellenderen Ruhestand finanzieren konnte. Und er würde sich diese Beute nicht ein zweites Mal durch die Lappen gehen lassen.
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  London, England


  Etwa um dieselbe Zeit, viertausend Meilen östlich, empfing ein anderer Mann einen ähnlichen Telefonanruf, nur dass hier der Anrufer von noch ein paar Tausend Meilen weiter östlich anrief.


  Aus Moskau.


  Aus dem Zentrum, um genau zu sein.


  Das Zentrum war ein ausladender, kreuzförmig erbauter Betonkomplex, der mitten in einem großen Waldgebiet südwestlich der Hauptstadt verborgen lag.


  Das Zentrum war ebenso das Hauptquartier des SWR, dem Nachfolger der berüchtigten Ersten Hauptverwaltung. Offiziell beauftragt mit Auslandsaufklärung und Spionageabwehr. Inoffiziell zuständig für alles Mögliche andere, was für notwendig gehalten wurde, um die Sicherheit des Mutterlandes zu gewährleisten.


  Alles Mögliche.


  Und wenn etwas besonders Kniffeliges auftauchte, konnte man darauf wetten, dass es jemandem von der hochgeheimen Zaslon aufgetragen wurde– was »Schild« bedeutete, und damit war kein Preisschild gemeint–, einer Eliteeinheit innerhalb der Spezialeinsatzkräfte Speznas, deren Mitglieder sich durch ebenso überragende körperliche und militärische Fähigkeiten auszeichneten wie durch ihr außergewöhnliches Geschick bei der Verschleierung.


  Und wenn die Zaslon einen ganz besonders sensiblen Fall übertragen bekam, standen die Chancen gut, dass Valentin Budanow damit befasst war.


  Das wussten nicht viele, aus dem einfachen Grund, dass nur wenige überhaupt wussten, dass es Budanow gab. Sie mussten es nicht wissen. Budanow arbeitete allein. Er arbeitete im Verborgenen und kam nur aus der Deckung, wenn er wichtige Informationen oder operationelle Unterstützung von irgendjemandem benötigte– normalerweise einem hochrangigen Botschaftsangestellten oder einem Kollegen vom SWR–, der angewiesen war, ihn mit allem auszustatten, was er verlangte. Und wenn er auftauchte, dann natürlich nie unter dem Namen Budanow. Wie andere SWR-Agenten reiste er mit einer ganzen Reihe falscher Identitäten. Ebenso sprach er viele Sprachen fließend– sieben bei der letzten Zählung– und konnte sich leicht verstellen, sodass er überall unbemerkt durchkam. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen er seine gründliche Tarnung aufgab, trat er nie als Budanow auf oder welche Identität er zu dem Zeitpunkt auch nutzte.


  Dann trat er als Koschei auf, ein Deckname, der bei jedem, der ihn hörte, tiefreichende Furcht auslöste. Ein Deckname, der aus einem slawischen Volksmärchen stammte.


  Koschei, der Todeslose.


  Im Augenblick hielt sich Koschei in London auf. Im Lauf des letzten Jahrzehnts hatte er viel Zeit in der britischen Hauptstadt verbracht. Viele Feinde des Kremls kamen hierher, in der Hoffnung, einen sicheren Hafen zu finden. Ebenso, wie viele Mächtige und ihre Freunde hier ihre illegal erworbenen Gewinne bunkerten– Milliarden, die sie sicher in Hedgefonds, märchenhaften Anwesen und hochklassigen Investments parkten. Man war der Überzeugung, dass London nicht nur ein großartiger Ort zum Leben und zum Feiern war, sondern auch ein sicheres und stabiles Versteck für die Vermögen darstellte, wo sie unerreichbar für diejenigen waren, die zu Hause das Sagen hatten, falls und wenn die alten Freundschaften nicht mehr trugen.


  Aber niemand war unerreichbar. Nicht in London. Nicht anderswo. Und ganz sicher nicht für jemanden wie Koschei, wenn der Witterung aufgenommen hatte.


  Dieses Mal war er seit sechs Tagen in London und bereitete sich darauf vor, einen Analysten des britischen Nachrichtendienstes GCHQ auszuschalten, der elf Jahre zuvor von Moskau rekrutiert worden war und von dem man beim SWR annahm, dass er vom britischen Geheimdienst enttarnt worden sei. Dann war der Anruf auf seinem verschlüsselten Handy gekommen.


  Der General teilte ihm mit, dass er den Auftrag liegen lassen und nach New York fliegen sollte.


  Eine Datei, ebenfalls verschlüsselt, war an eine E-Mail angehängt worden und im Entwurfsordner einer eigens nur für diesen Zweck eingerichteten Gmail-Adresse abgelegt worden.


  Eine Datei, die Koschei, sofort nachdem er das Gespräch beendet hatte, herunterlud und las.


  Eine Datei, die Koschei erstaunlich fand.


  Der Analyst hatte noch einmal Glück gehabt. Er würde ein bisschen länger am Leben bleiben.


  Koschei wollte seinen Flug nicht verpassen.
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  Der Rest des Tages brachte keine großen Offenbarungen mehr. Wir beschäftigten uns mit Grundlagenarbeit zum Jakowlew-Fall, hatten aber bis jetzt noch nicht viel vorzuweisen.


  Die Besuche bei der Schule, an der Sokolow unterrichtete, und in dem Krankenhaus, in dem seine Frau arbeitete, ergaben keine Hinweise. Ersterer war nicht zur Arbeit erschienen, was wir bereits wussten. Der Direktor versprach, sich danach umzuhören, ob irgendjemandem in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches an Sokolows Verhalten aufgefallen war, aber soweit er wusste, war der Russe genauso gewesen wie immer: engagiert, freundlich, beliebt bei seinen Schülern, ein rundum netter Kerl. Sokolow schien keine engen Verwandten zu haben, die benachrichtigt werden mussten oder die wir vernehmen konnten. Daphne Sokolow hingegen hatte eine Schwester. Rena. Als wir in ihren Optikerladen, Delphi Opticians am Steinway, kamen, hatte sie bereits davon gehört und war, gelinde gesagt, besorgt. Renas Mädchenname, den sie nach ihrer Scheidung wieder angenommen hatte, lautete Karakatsani, und ihre griechische Herkunft war nicht zu übersehen.


  Aparo und ich hatten sie beruhigt, so gut wir konnten, indem wir ihr sagten, es gäbe keine Hinweise auf Fremdeinwirkung– eine kleine Notlüge, ich weiß–, und ihr versicherten, dass wir alles taten, was in unseren Möglichkeiten stand, um die Sokolows zu finden und dafür zu sorgen, dass ihnen nichts zustieß. Schließlich beruhigte sie sich, und ich konnte endlich die Fragen stellen, die ich stellen musste.


  »Sagen Sie mir, Rena. Bei Ihrer Schwester und Leo, war da alles in Ordnung?«


  »Ja, natürlich«, antwortete sie mit voller, kehliger Stimme. »Daphne und Leo haben sehr harmonisch miteinander gelebt, wie im Märchen. Er liebt sie abgöttisch, und bei ihr ist es dasselbe. Sie sind wie Teenager, was komisch ist, besonders heutzutage und in ihrem Alter.« Sie zuckte leicht die Schultern. »Die Glücklichen.«


  »Sind sie schon lange zusammen?«


  Sie verdrehte die Augen. »Schon seit immer.«


  »Wie lange?«


  Rena dachte nach. »Warten Sie mal. Sie haben«, sie durchforstete ihre Erinnerungen, »dreiundachtzig geheiratet. Ja, das muss es gewesen sein. Leo war neu in der Stadt, war noch nicht so lange da. Vielleicht ein oder zwei Jahre. Sein Englisch war nicht allzu gut, und als sie ihn uns vorgestellt hat, konnten wir es nicht glauben. Ich meine, er war ein netter Kerl, aber er hat in dem ägyptischen Restaurant an der Atlantic Avenue Tische abgeräumt. Meine Eltern, Gott hab sie selig, haben sich für ihre Töchter etwas Besseres gewünscht. Ich auch. Ich war damals mit diesem E. F. Hutton zusammen– lassen wir das lieber. Und Leo … ein lausiger Job, keine Aussichten und dazu noch ein Alkoholproblem. Meine Güte, hat der gesoffen. Russischer Stil. Er hatte ein ernstes Problem. Aber war nie gewalttätig, verstehen Sie? Keine Wutausbrüche. Er war einfach unglücklich, das war unübersehbar. Traurig, tieftraurig bis in die Knochen. Aber das hat natürlich nichts an der Tatsache geändert, dass er Alkoholiker war. Und Daphne wusste das. Aber sie hat etwas in ihm gesehen und gesagt: ›Ja, der. Der ist es. Er ist ein guter Mann. Ihr werdet's sehen.‹ Und wissen Sie was? Sie hatte recht.« Sie schwieg kurz, dann verdüsterte sich ihr Blick. »Wo sind sie? Was ist da los? Was verschweigen Sie mir?«


  »Wir wissen noch überhaupt nichts. Wir versuchen nur herauszufinden, wo sie sein könnten«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Aber noch mal kurz zu Leo. Also, er hat Tische abgeräumt? Wie ist er von da aus dazu gekommen, Naturwissenschaften an der Flushing High zu unterrichten?«


  »Ich weiß nicht genau. Ich erinnere mich nur, dass ich damals schon dachte, dass er ziemlich klug ist. Sogar trotz des Alkohols war das nicht zu übersehen. Er war zu klug, um Tische abzuräumen, so viel war klar. Aber sein Englisch war nicht so toll, und er war ziemlich verschlossen. Daphne hat ihn von der Flasche weggekriegt, sie haben geheiratet, und nicht lange danach ist er von dem Restaurant entlassen worden. Irgendwas mit einem Cousin des Besitzers, der einen Job brauchte. Also hat er an der Highschool als Hausmeister angefangen. Und dann hat er irgendwie angefangen, hier und da private Nachhilfestunden zu geben, um ein bisschen nebenbei zu verdienen. Gott weiß, wie er das geschafft hat. Und über Mundpropaganda hat er immer mehr zu tun bekommen, dann hat er sich um die Prüfungen gekümmert, und am Ende hatte er einen Vollzeitjob als Lehrer, und so war's dann auch seither.«


  Ich konnte förmlich sehen, wie in Aparos Kopf eine flapsige Anspielung auf Good Will Hunting aufkeimte, und sagte schnell: »Und es gab nie großen Streit, nichts, das Ihnen Sorgen gemacht hätte? Nichts, das sie hätte veranlassen können, so plötzlich zu verschwinden wie jetzt?«


  Rena zerknautschte das Gesicht, so angestrengt dachte sie nach. »Wirklich nicht. Ich meine, ich fand das immer ein bisschen komisch, dass wir nie jemanden aus Leos Familie kennengelernt haben. Er hat auch nie darüber geredet. Daphne meinte, seine Verwandten wären alle in Russland, und damals war das alles ja noch nicht so einfach, es gab ja noch kein E-Mail oder Skype, stimmt's? Aber er war sowieso ein stiller Typ. Ein echter Einzelgänger, aber das hat Daphne nicht gestört. In unserer Familie gehörte sie auch eher zu den Stillen.« Sie wurde weicher, und ein bittersüßes Lächeln wärmte ihr Gesicht. »Sie war sein Leben.«


  Ich nickte und dachte wieder über die Sokolows nach. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Rena etwas verschwieg, was aber bedeutete, dass, wo immer sie da auch hineingeraten waren, sie ihr nichts davon erzählt hatte. Es war Zeit, weiterzuziehen und woanders nachzubohren.


  Dann sagte sie etwas, das mich berührte.


  »Das Einzige, was ihnen vielleicht manchmal zu schaffen machte, war, dass sie versucht haben, ein Kind zu bekommen, und es nicht geklappt hat. Sie waren am Boden zerstört, als sie rausgefunden haben, dass sie es nicht konnten. Aber mit der Zeit ist die Trauer darüber auch vergangen. In gewisser Weise haben Leos Schüler diese Rolle ausgefüllt.«


  Ich nickte nur und sagte nichts. Tess und ich hatten das auch hinter uns, den ganzen beschwerlichen Weg, und ich wusste, wie brutal das sein konnte. Am Ende hatten wir dieselbe Enttäuschung erlitten, und es hatte uns beinahe zerrissen. Erst in den letzten paar Monaten hatten wir das Glück, dass mein kleiner Alex aufgetaucht war und einen Teil dieser Lücke füllte. Ich verstand, was die Sokolows durchgemacht hatten, und es erklärte das Fehlen von Kindern auf den Fotos in ihrer Wohnung.


  »Das ist das Einzige, was mir einfällt, ehrlich«, setzte sie hinzu. »Das, und ein schlechter Tag für die Yankees. Man ist besser nicht in Leos Nähe, wenn die verlieren.« Sie lächelte wieder, aber es konnte die Sorge in ihrem Blick nicht ganz überstrahlen. »Ich weiß, woran Sie denken. Geldprobleme. Gott weiß, die haben wir alle heutzutage. Glücksspiel vielleicht. Das Zeug, womit ihr Männer es wahrscheinlich oft zu tun habt. Aber nicht Leo. Er ist ein netter Mann, einer mit Haltung. Mit großen Werten, verstehen Sie? Lebt in einer Traumwelt. Hängt an Russland, seinem Heimatland. Wer tut das nicht? Aber es so zu sehen, selbst aus dieser Entfernung und nach all diesen Jahren. Diese ganzen Versprechen, nachdem die Mauer gefallen war, und wie das alles stattdessen verdorben wurde, all diese Gangster, die da rumlaufen und das Land ausrauben … das hat ihn traurig gemacht. Die manipulierten Wahlen … das hat ihn belastet. Genau wie der Mord an diesem Aktivisten, letzte Woche, wissen Sie, welchen ich meine?«


  »Ilja Schislenko?«, fragte Aparo.


  Ich warf ihm einen überraschten und verwunderten Blick zu. Er zwinkerte zurück, stolz und so bescheiden wie möglich zugleich.


  »Ja, der. Leo war fix und fertig deswegen.« Sie zuckte kaum merklich die Schultern. »Daphne hat mir erzählt, dass er sogar zur Botschaft gegangen ist und sich den Demonstranten angeschlossen hat. Sie sagt, sie hätte ihn noch nie so gesehen. Wirklich am Boden zerstört, hatte sie gesagt. Und er hatte ein paar Gläser Wodka getrunken– mehr als eins zu viel, ihrer Meinung nach–, was er eigentlich nicht mehr gemacht hat. Verstehen Sie, was ich sagen will? Er ist ein anständiger Kerl.« Nach einer kurzen Pause setzte sie hinzu: »Sie müssen sie finden. Bitte.«


  Wir verließen Renas Laden, ohne viel mehr in der Hand zu haben als zuvor. Wir mussten noch die Schule und das Krankenhaus abklären und schauen, ob irgendjemandem von Leos oder Daphnes Kollegen noch etwas über das verschwundene Ehepaar einfiel. Die Aufnahmen der Überwachungskameras des Krankenhauses würden durchgesehen werden, um zu sehen, ob um Daphne herum irgendetwas Ungewöhnliches vorgegangen war, besonders um die Zeit, wo sie gegangen war. Wir hatten außerdem noch alle Aufzeichnungen durchzuarbeiten, die wir von Kameras vor den Geschäften oder Geldautomaten in der Nähe des Wohnhauses der Sokolows bekommen konnten, ebenso wie Videos und Fotos, die von Passanten und Gaffern aufgenommen worden waren, als Jakowlew seinen Abflug gemacht hatte.


  Darüber hinaus wusste ich nicht, was wir noch groß hätten tun können. Nicht, sofern wir nicht bahnbrechende neue Informationen bekamen oder die Sokolows beschlossen, wieder aufzutauchen. Also machten Aparo und ich uns auf den Weg zurück zum Federal Plaza. Ich wusste, dass ich in ein paar anderen Fällen noch ein paar lose Enden hatte, um die ich mich kümmern musste, dann freute ich mich darauf, nach Hause zu gehen und ein paar schöne Stunden mit Tess, Kim und Alex zu verbringen, um danach über den Plan nachzugrübeln, den ich immer unwiderstehlicher fand.


  [image: Kapitel 8]


  

  Little Italy, Manhattan


  Ohne sich die Mühe zu machen, die Schuhe auszuziehen, schwang Sokolow die Beine auf das quietschende Bett, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er versuchte seinen Atem und sein immer noch rasendes Herz zu beruhigen, doch er konnte an nichts anderes denken als daran, dass sein Leben, sein zweites Leben, das er sich in Jahrzehnten aufgebaut und das er lieb gewonnen hatte, jetzt zu Ende war.


  Draußen hatte er ganz bewusst nicht an die Umstände seiner Flucht gedacht und versucht, nicht an die lähmenden Konsequenzen zu denken. Jetzt, da er allein und– wie er hoffte– in Sicherheit war, zumindest für den Augenblick, drifteten seine Gedanken zurück zum Morgen, zu seiner Wohnung, zurück zu dem Moment, als er noch dachte, dass seine Frau einfach nur zu spät kam, anstatt in die Hände dieser Ungeheuer gefallen zu sein.


  Sie haben Daphne.


  Sie haben meine lapuschka.


  Der Gedanke zwang Sokolow, sich wieder aufzusetzen, er schoss nach oben. Seine Lippen zitterten ebenso wie seine Hände. Mit kläglicher Angst schaute er sich in seinem schäbigen Hotelzimmer um. Der Anblick war ebenso düster und verzweifelt, wie er sich fühlte. In den Wänden waren Risse, zwei schmutzig gelbe Lichtstreifen von einer Straßenlampe fielen durch die mottenzerfressenen Vorhänge herein. Er konnte beinahe die Milben fühlen und Kakerlaken hinter sich herumhuschen und kratzen hören. Er schloss erneut die Augen und versuchte sich sein Zuhause in Astoria vorzustellen, wie er dort seiner geliebten Musik lauschte, während Daphne sich auf der Couch an ihn kuschelte, aber sein Geist wollte nicht mitspielen und zwang ihn, sich der Realität zu stellen: Er versteckte sich in einem 30-Dollar-pro-Nacht-Loch in Little Italy, seine Frau wurde gefangen gehalten, und er hatte einen Mann umgebracht.


  Der Türsummer ertönte im Flur, und Sokolow sah auf die Uhr. Das konnte nur Daphne sein, natürlich, wer sonst sollte so frühmorgens klingeln? Mit Sicherheit war sie spät dran und ihr Schlüssel irgendwo tief in ihrer Handtasche vergraben. Nicht das erste Mal, dass das passierte, und es würde auch nicht das letzte Mal sein.


  »Komm rein, lapuschka«, sagte er, als er den Türöffner drückte. »Ich setze den Tee auf.«


  Er ließ die Wohnungstür offen und tappte, während er den Rachmaninow mitsummte, der aus dem Wohnzimmer schallte, zurück in die Küche. Er hatte nicht mehr viel Zeit, bevor er zur Arbeit musste, dachte er. Er stellte den Wasserkocher an und steckte ein paar Scheiben Roggenbrot in den Toaster, doch während er auf sie wartete, krallte sich etwas tief in sein Inneres– und die fremden, energischen Schritte, die in seine Richtung kamen, bestätigten sein ungutes Gefühl.


  Sein Körper verspannte sich in ängstlicher Erwartung, er trat aus der Küche in den Flur, nur um plötzlich einem vollkommen Fremden gegenüberzustehen. Sokolow wusste sofort, dass er Russe war. Nicht nur Russe. Ein Agent des russischen Staates. Er strahlte diese unverwechselbare Mischung aus Arroganz, Feindseligkeit und kaum verhohlener Gewalttätigkeit aus, Eigenschaften, die Sokolow sehr gut kannte.


  Eigenschaften, die er vor vielen Jahren mit Freuden hinter sich gelassen hatte.


  Sie hatten ihn gefunden.


  Und das verdächtige Timing bedeutete, dass Daphne in ihrer Gewalt war.


  Sokolows Herz implodierte. Am Ende hatte er doch noch den Fehler gemacht, seinen Kopf aus der Deckung zu stecken, nur ein einziges Mal, nach all der Zeit, und beinahe unmittelbar danach hatte seine Frau den Preis dafür gezahlt. Nichts war russischer als das. Nicht einmal der unverwandte Blick, mit dem er jetzt angestarrt wurde.


  »Dobroje utro, Genosse Schislenko«, begrüßte ihn der Mann mit einem ironischen Grinsen, während er eine Pistole aus seinem schwarzen Ledermantel zog und sie auf Sokolows Brust richtete.


  Sokolow starrte auf die Waffe und wich, wie durch die seitlichen Winke mit der Waffe angewiesen, vor seinem ungeladenen Gast zurück, bis er in seinem Wohnzimmer stand.


  »Vielen Dank, dass du uns auf deinen Aufenthaltsort– und auch deine Absichten– aufmerksam gemacht hast, und das auch noch so unmissverständlich«, sagte er auf Russisch.


  Sokolow stand bei der Stereoanlage. »Wo ist meine Frau?«, fragte er, während seine Finger sich ausstreckten und einen Knopf am CD-Player drückten, worauf Rachmaninow verstummte.


  Der Mann verzog säuerlich das Gesicht. »Wieso hast du das ausgemacht? Ich fand, das Konzert hat unserem kleinen Stelldichein hier eine schöne nostalgische Note verliehen.«


  »Wo ist Daphne?«, beharrte Sokolow mit brechender Stimme.


  »Oh, es geht ihr gut. Und es wird ihr gut gehen, solange du brav bleibst«, teilte ihm der Mann mit, während er sich in einem der Sessel niederließ, die gegenüber dem Fenster standen.


  Er bedeutete Sokolow, sich auf das Sofa neben ihm zu setzen, an dem Regal, das mit Büchern vollgestopft war und die hochkarätige Stereoanlage sowie ein paar teuer aussehende Lautsprecher beherbergte.


  Die Lautsprecher waren so platziert, dass der Klang im weiter weg stehenden Sessel am besten zu hören war. Sokolow hatte Stunden in diesem Sessel verbracht, hatte die Times gelesen und Skrjabins Préludes gelauscht und Tschaikowskys Balletten. In diesem Moment war das genau der Platz, an dem er seinen Gast sitzen haben wollte.


  »Wir sollten dir alles in Rechnung stellen, was wir in all den Jahren ausgegeben haben, um nach dir zu suchen, hier und zu Hause. Aber egal. Jetzt haben wir dich ja. Wenn du uns gegeben hast, was wir wollen– was du gestohlen hast–, lassen wir deine Frau laufen. Dir kann ich nicht dasselbe versprechen. Das liegt nicht in meiner Hand.« Der Mann kratzte sich eine der unrasierten Wangen mit dem Pistolenlauf. »Weiß sie überhaupt, wer du bist?«


  Sokolow schüttelte den Kopf.


  »Gut. Das hatten wir vermutet. Also hängt ihre Unversehrtheit voll und ganz von deinem Verhalten ab«, sagte der Mann– dann machte sich ein seltsamer, verwirrter Ausdruck auf seinem Gesicht breit, und ein dünner Schweißfilm brach auf seiner Stirn aus.


  Sokolow beobachtete nervös, wie der Mann die Waffe von einer in die andere Hand nahm und dann wieder zurück, während er sich aus seinem Mantel schälte.


  »Warum hast du die Heizung hier so hochgedreht?«, fragte er. »Und was ist das für ein Lärm?« Der Mann rieb sich gereizt die Ohren. »Hört sich an, als hättest du Kakerlaken in der Wand.«


  Sokolow beugte sich vor, konzentrierte sich so fest, wie er konnte, um die Kontrolle zu behalten, und starrte dem Mann direkt in die Augen.


  »Mach dir keine Gedanken über die tarakantschiki. Denen bist du egal. Sag mir, Genosse, wie heißt du?«


  Der Mann runzelte die Stirn und zuckte zusammen, als sei er auf eine Reißzwecke getreten. Er schien einen Moment lang über die Frage nachzudenken, dann sagte er mit leerem Gesichtsausdruck: »Fjodor Jakowlew, Dritter Sekretär am russischen Konsulat in New York.« Er sah etwas verwirrt aus, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob das der Wahrheit entsprach.


  Sokolow hielt den Blick fest auf seinen Geiselnehmer gerichtet, unbeirrbar. Er wusste, dass seine gesamte Existenz von diesem Augenblick abhing, und mit jedem Satz sprach er langsamer und senkte seine Stimme, während er scheinbar zufällig ausgewählte Silben besonders betonte.


  »Wenn sie die Waffe sehen, werden sie wütend sein. Du solltest die Waffe auf den Tisch legen«, sagte er dem Mann.


  »Wer? Wer wird wütend sein?«


  »Du weißt, wer wütend sein wird«, sagte Sokolow. »Sie werden sehr wütend sein. Warum zeigst du ihnen nicht, dass du es gut meinst, und legst die Waffe auf den Tisch?« Er klopfte mit den Fingern auf den Couchtisch. »Auf diesen Tisch, genau hier.«


  Jakowlew starrte ihn einen Moment an, dann legte er langsam die Waffe auf den Glastisch zwischen ihnen. Sokolow machte keine Anstalten, sie aufzunehmen.


  Kurz darauf beugte Jakowlew sich vor, streckte die Hand aus, um die Waffe wieder an sich zu nehmen, als sei ihm plötzlich klar geworden, dass er einen schweren Fehler begangen hatte.


  »Nein«, fuhr Sokolow ihn an.


  Jakowlew zog die Hand zurück, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen. Er sah aus wie ein Kind, dem jemand auf die Finger gehauen hatte.


  Sokolow verfiel sofort wieder in seine dunkle, disharmonische Sprechweise. »Sie werden denken, du wolltest ihnen schaden. Geh zum Fenster hinüber und schau nach, ob sie dich immer noch beobachten.«


  Das ganze Gesicht des Mannes war jetzt schweißüberströmt. Er stand auf, ließ die Pistole auf dem Glastisch liegen und ging still zum Fenster hinüber. Er sah hinaus, nahm sich mehrere Sekunden Zeit, um die ganze Aussicht zu betrachten.


  Sokolow blieb reglos im Sessel sitzen. »Siehst du sie?«


  »Ja.«


  »Also verstehst du, warum ich mit meiner Frau sprechen muss. Sie wird sich Sorgen machen. Um uns beide.«


  Jakowlew nickte, dann zog er sein Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste.


  Und dann geschah es.


  Genau im selben Augenblick heulte draußen das Martinshorn eines Feuerwehrautos auf, gellte in ihren Ohren und kam näher. Jakowlew blinzelte zweimal, sah auf seine leere rechte Hand, erblickte rasch die auf dem Glastisch liegende Waffe. Doch bevor er den ersten Schritt vom Fenster weg machen konnte, war Sokolow aus seinem Sessel aufgesprungen.


  Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den aus dem Gleichgewicht geratenen Mann, drückte ihn durch die zerbrechende Fensterscheibe und rempelte ihn über die Fensterbank hinaus, durch sechs Stockwerke New Yorker Luft nach ganz unten auf den Bürgersteig.


  Sokolow hörte das Aufklatschen und die Schreie, wagte es aber nicht, aus dem Fenster zu sehen. Sein Herz raste und sprang ihm fast aus der Brust. Verzweifelt schaute er sich um, dann handelte er. Er hob das Handy vom Teppich auf, wo Jakowlew es hatte fallen lassen, und steckte es in die Tasche. Auch die Waffe hob er auf, die der Russe hatte fallen lassen. Dann ging er zum Regal und drückte den Auswurfknopf auf dem CD-Wechsler. Während er ungeduldig wartete, fuhr die Trägerplatte heraus. Er nahm die CD aus dem vordersten Fach und steckte sie in eine andere Tasche.


  Dann eilte er aus der Wohnung, ohne zu wissen, ob er es lebend und ungesehen aus dem Haus schaffen würde.


  Sokolows Aufmerksamkeit schnappte in die Gegenwart zurück, als sein Blick an der LED-Anzeige des Achtzigerjahreweckers hängen blieb.


  Dort stand 10:5-. Wahrscheinlich war zweiundzwanzig Uhr paarundfünfzig gemeint. Er wünschte, er hätte seine Schlaftabletten dabei. Er wünschte, er könnte sich einfach hinlegen und schlafen. Er wollte von der Nacht so wenig wie möglich mitbekommen, wollte, dass der Albtraum sich auflöste, damit sich ein neuer Tag erheben konnte, der diesen Wahnsinn hinwegspülte, und sein wirkliches Leben wieder seinen normalen Gang aufnehmen konnte. Er musste den Augenblick, in dem er eine Entscheidung würde treffen müssen, so weit wie möglich in die Zukunft verschieben.


  Aber das war keine Lösung.


  Das würde ihm seine Frau nicht zurückbringen.


  Ein Martinshorn– noch so ein verdammtes Martinshorn– zerriss die Geräuschkulisse draußen vor dem Hotel. Als er nach Amerika gekommen war, hatte er lange gebraucht, um sich an den ständigen Lärm der großen Metropole zu gewöhnen. Moskau war totenstill gewesen, als er es damals verlassen hatte. Er wusste, dass sich plötzlich alles verändert hatte.


  Er rieb sich über das Gesicht und warf noch einen Blick auf den Nachttisch.


  Seine Brieftasche lag da, mit dem, was von den tausend Dollar noch übrig war, die er, kurz nachdem er durch den Lieferanteneingang aus dem Haus geschlüpft war, an einem Geldautomaten abgehoben hatte. Das war sein Tageslimit, und er wusste, dass es lange reichen musste, weil es wahrscheinlich unklug war, die Karte noch einmal zu benutzen. Die Pistole und das Handy, die er seinem ungebetenen Gast aus Russland abgenommen hatte, lagen auch da, neben dem kaputten Wecker. Er musste sie verstecken– halb rechnete er damit, dass sie ihm in der Nacht sowieso gestohlen werden würden. Er sah die Fernbedienung des Fernsehers, nahm sie in die Hand, steckte die Batterie wieder hinein, befestigte sie mit den letzten verbliebenen Molekülen eines ausgefransten schwarzen Klebebands und schaltete den billigen Fernseher ein, der sinnloserweise an der Wand befestigt war.


  Er zappte durch die Kanäle, bis er Lokalnachrichten fand.


  Schon bald erschien ein aktueller Bericht über einen russischen Diplomaten, der in Astoria durch ein Fenster in den Tod gestürzt war. Der Reporter sagte, es gäbe keine Zeugen und keine Verdächtigen– doch dann erschien Sokolows Gesicht, direkt da auf dem Bildschirm, sodass alle Welt ihn sehen konnte. Sein Gesicht und Daphnes, Wange an Wange. Nicht als Verdächtige, sondern als Bewohner des Apartments, aus dem der Mann gefallen war.


  In seinem Körper schlugen sämtliche Nervenenden Alarm.


  Er wusste, dass die Mistkerle den Amerikanern nur das erzählten, was ihnen passte. Was bedeutete, dass die Handlanger der silowiki das Drehbuch in Händen hielten und die New Yorker Polizei nur von der Seitenlinie aus zuschaute.


  Angewidert warf er die Fernbedienung in Richtung des Bildschirms, verfehlte ihn jedoch. Sie schlug an der Wand auf und fiel in ihren Einzelteilen zu Boden.


  Was soll ich nur machen?


  Ich kann nicht zur Polizei gehen, dachte er. Ein russischer Agent ist gerade durch mein Fenster geflogen, Herrgott noch mal. Und was sollte ich denen auch sagen? »Der FSB hat meine Frau entführt«? Tatsächlich waren es immer noch die gleichen Gangster wie im KGB, dieselben sadistischen Verbrecher, Anhänger derselben alten Mordmaschinerie


  »Warum sollten sie das tun, Mr Sokolow?«, würden die Cops ihn fragen. Welche Antwort konnte er darauf geben, welche Antwort konnte er geben, ohne dass sie einen vollkommen anderen Schmerz einer vollkommen anderen mörderischen Maschinerie auslösen würde, einen Schmerz nicht nur für ihn, sondern für Gott weiß wie viele andere auch? Und das alles nur wegen eines fruchtlosen, fehlgeleiteten Versuchs, sie zu retten. Mehr als fehlgeleitet. Erbärmlich naiv, wirklich, weil er wusste, dass, um Hilfe zu bitten nur in kläglichem Scheitern enden konnte. Er wusste, dass die Amerikaner ihn ebenfalls nicht wieder gehen lassen würden. Sie würden ihm niemals die Freiheit lassen, sein harmloses Und-wenn-sie-nicht-gestorben-sind-Leben mit seiner geliebten Daphne weiterzuleben. Nicht, wenn sie erst einmal wussten, wer er war. Und ganz sicher nicht, wenn sie wussten, was sie von ihm wollten.


  Dann traf ihn eine andere Erkenntnis wie ein Schlag.


  Wenn sie nicht wissen, wer ich wirklich bin, dann müssen sie mich für einen Mörder halten.


  Einen gesuchten Mann. Einen Verdächtigen auf der Flucht– auch wenn sie es noch nicht laut aussprachen.


  Versuchten sie nur, ihn in Sicherheit zu wiegen, damit er sich stellte?


  Vielleicht wissen sie es auch.


  Sein Zittern verstärkte sich.


  Nein, er konnte nicht zu den Cops gehen.


  Alternativen gab es nur wenige. Keine, um genau zu sein. Er war auf sich allein gestellt, aus seinem Heim vertrieben in der dunkler werdenden Stadt, in der nach ihm gefahndet wurde, das Urlaubsbild aus Costa Rica, das sie aus seiner Wohnung mitgenommen hatten, auf jedem Monitor in jedem Streifenwagen der Stadt. Er war ein Mann, der gesucht wurde, um ihn wegen des mutmaßlichen Mordes an einem russischen Regierungsbeamten zu vernehmen.


  Er war auf sich allein gestellt.


  Der Gedanke zog sich um ihn zusammen, und die Stadt fühlte sich noch dunkler und gemeiner an als je zuvor.


  Er musste das alles wiedergutmachen. Um Daphnes willen. Er musste alles tun, was in seiner Macht stand, um sie zu retten. Nichts anderes zählte. Sie war der Lichtblick seines Lebens, das einzig Gute, das ihm je begegnet war. Eine Ausnahme in einem von schlechten Entscheidungen geprägten Leben.


  Er fragte sich, in welchem Zustand sie jetzt wohl sein mochte. Seine Phantasie glitt in grauenvolle Gefilde, und er versuchte, den Strom der Bilder zu stoppen. Bei dem Gedanken daran, dass Daphne keine Ahnung hatte, warum sie gefangen gehalten wurde, schnürte sich ihm die Kehle zu. Sie fürchtete sich wahrscheinlich und war zutiefst verängstigt– auch wenn sie ihren Geiselnehmern sicher nicht die Genugtuung verschaffen würde, sich das anmerken zu lassen. Achtundreißig Jahre als Krankenschwester– die letzten im Mount Sinai in Queens– hatten seiner Frau das gestählte Äußere eines Marines verliehen, auch wenn Sokolow wusste, dass sie im Inneren immer noch das zarte, warmherzige Mädchen war, das er vor dreißig Jahren kennengelernt hatte.


  Er musste sich ebenfalls stählen.


  Er hatte das schon einmal gemacht. Er musste diese Instinkte wieder wecken und das Unmögliche möglich machen.


  All dieses Unheil hatte er selbst über sich gebracht. Alles. Von Anfang an. Von dem Tag an, als er als neugieriger Vierzehnjähriger jene schicksalhafte Entdeckung im Keller seines Elternhauses gemacht hatte.


  Jener Tag hatte alles andere ausgelöst.


  Es war kein herrschaftliches Haus gewesen. So etwas gab es in Sowjetrussland nicht, außer man gehörte zum regierenden Politbüro. Sokolows Familie war weit davon entfernt. Er war in einem Bauernhaus auf einem kleinen Fleckchen Land in Karowo aufgewachsen, acht Meilen vom nächsten Dorf entfernt und hundert Meilen südlich von Moskau.


  Schon sein Großvater hatte in dem Häuschen gelebt und war auch dort gestorben. Sokolow wusste alles über die Geschichte seiner Familie. Dachte er zumindest bis zu jenem Tag.


  Sein Vater hatte ihm erzählt, dass Sokolows Großvater Mischa kurz nach der Revolution 1917 dorthin gekommen war. Nach einer qualvollen Reise von St. Petersburg durch ein vom Bürgerkrieg verwüstetes Land hatte er sich hier niedergelassen. In der idyllischen Landschaft mit ihren Birkenwäldern, lichten Hainen und saftigen Auen entlang der sich sanft schlängelnden Oka hatte er sein Paradies gefunden. In besseren Tagen war Karowo ein Landgut gewesen, zu dem ein Herrenhaus, sechs Dörfer und gutes Land gehörten. Es gab eine Schwerkraftpumpe, die das Wasser von der Quelle nach oben pumpte; eine dampfgetriebene Mühle, wo Roggen, Gerste und Buchweizen gemahlen wurden; und eine Destillerie, in der Kartoffelschnaps gebrannt wurde. Dann hatten die Bolschewiken die Herrschaft übernommen. Der Gutsherr wurde hinausgeworfen, und sein Gut war in eine Kolchose umgewandelt worden, einen kollektivierten landwirtschaftlichen Großbetrieb. Das Herrenhaus wurde erst zu einer Ausbildungsstätte für Lehrer und dann, nach dem Zweiten Weltkrieg, zu einem Waisenhaus, in dem die unzähligen Kinder untergebracht wurden, die durch den Krieg heimatlos geworden waren. Als Sokolow ein kleiner Junge war, war es zu einem heruntergekommenen Ferienheim für die Arbeiter der riesigen Turbinenanlage etwa vierzig Meilen westlich von Karowo in Kaluga geworden und nur noch ein Schatten seiner früheren Pracht.


  Mischa hatte Ackerbau betrieben. Er heiratete eine Wäscherin, eine ehemalige Angestellte des Gutsherrn. Sie bekamen sieben Kinder, mehr Arbeitskräfte, um sich auf dem Acker zu plagen und die Massen zu füttern. Zwei davon waren in den Wirren von Stalins Großer Säuberung zu Tode gekommen, und der Zweite Weltkrieg hatte fast den ganzen Rest ausgelöscht. Vier von Sokolows Onkeln waren in verschiedenen Schlachten gefallen. Sein Vater jedoch hatte überlebt und es geschafft, sicher nach Karowo zurückzukehren, wo er wieder auf dem Feld arbeitete, wie es schon sein Vater getan hatte. Nach dem Krieg gab es nur wenige Männer, und so konnte er unter den hübschesten Mädchen des Dorfes wählen. Er heiratete Alina, eine Lehrerstochter, die ihm vier Kinder schenkte, alles Jungen. Der jüngste davon war Sokolow, 1951 geboren.


  Wie im restlichen Sowjetrussland war das Leben in Karowo hart. Sokolows Eltern arbeiteten viel für einen mageren Lohn. Er und seine Brüder mussten ebenfalls von klein auf mitarbeiten. Der Boden war hart und schwer zu bearbeiten. Die großen, mit Holz befeuerten Öfen waren schwer in Gang zu halten. Trinkwasser musste in Eimern von einer entfernten Quelle geholt werden. Und um das Haus herum versank die meiste Zeit des Jahres alles in knöcheltiefem Schlamm. Nahrungsmittel waren knapp, die Kolchose ineffizient und schlecht geführt. Der Dorfladen war fast immer leer. Angefrorene Kartoffeln, Rüben, Kohl und Zwiebeln waren oft das Einzige, das sie vor dem Verhungern bewahrte.


  In dieser harschen Lebenswelt gefangen, floh der junge Sokolow, sooft er konnte, in eine Phantasiewelt. Seine Mutter war eine wunderbare Geschichtenerzählerin. Sie war eine Quelle des Wissens, und während sein Vater sich jeden Abend in den Schlaf trank, unterhielt sie Sokolow und seine Brüder mit allen Arten von Geschichten und Volksmärchen. Im zentralisierten marxistisch-leninistischen Schulsystem, in dem Sokolow aufwuchs, stand das Kollektiv über den Interessen des Einzelnen, Kreativität und Individualität wurden nicht gerne gesehen. Sokolows Mutter war im Stillen anderer Meinung und ermutigte ihn in seinen seltsamen Vorlieben und seiner unbändigen Neugierde. Sokolow floh vor den harten Bedingungen seines alltäglichen Lebens ins Reich der Phantasie, ganz besonders nach dem frühen Tod seiner Mutter, die an Tuberkulose starb, als er zwölf Jahre alt war.


  Eine der Geschichten, die seine Mutter ihnen erzählt hatte, handelte von einer grausigen Entdeckung im Jussupow-Palast, dem früheren Heim einer der wohlhabendsten Familien Russlands und einst dem Heim von Felix Jussupow, einem der geständigen Mörder von Grigori Rasputin. Die Entdeckung war nach der Revolution gemacht worden, nachdem die Bolschewiken die Macht übernommen und die Jussupows, wie den Rest der Aristokratie, zum Verrotten in die Kerker oder in den Tod vor die Erschießungskommandos geschickt hatten. In der Wohnung von Felix Jussupows Urgroßmutter, die als eine der schönsten Frauen Europas galt, war ein geheimer Raum entdeckt worden. Darin war ein Sarg gefunden worden, der die verwesenden Gebeine eines Mannes enthielt, von dem man annahm, dass er einst ihr Liebhaber gewesen war, ein Revolutionär, dem sie geholfen hatte, aus dem Gefängnis zu entkommen. Sie hatten ihn jahrelang im Palast versteckt gehalten, selbst nach seinem Tod noch. Sokolow hatte viele Geschichten von geheimen Räumen gehört, angefüllt mit Kisten voller Juwelen und allen möglichen Arten von Reichtümern, die nach der Revolution in den Häusern und Palästen der Aristokratie angeblich entdeckt worden waren, Zimmer, die vor der Flucht vor dem Aufstand noch eiligst zugemauert und verputzt worden waren. Oft schlich er sich in das große Herrenhaus und suchte nach solchen geheimen Räumen, malte sich aus, wie es sein würde, selbst einen verborgenen Schatz zu finden.


  Als es dann geschah, war es kein Schatz, den er fand, und er fand ihn auch nicht im Herrenhaus.


  Er machte seine Entdeckung in einer kleinen, verborgenen Nische, tief im Keller seines Elternhauses. Er fand dort kein Gold, Silber oder etwas in der Art. Nur drei vermoderte alte Bücher, jedes in weiches Leder gebunden, das ganze Bündel mit einem Stück Schnur zusammengebunden.


  Sokolow hatte keine Ahnung, dass das, was er da gefunden hatte, sehr viel wertvoller und bedeutender war als jeder Schatz.


  Er erzählte niemandem davon. Wäre seine Mutter noch am Leben gewesen, wäre er zu ihr gegangen, ohne Zweifel. Aber sie war lange tot, und sein stets betrunkener, zynischer Vater war es nicht wert. Auch seinen Brüdern erzählte er nichts davon. Nicht, solange er noch nicht wusste, worum es sich handelte. Es war sein Geheimnis, und dass er etwas ganz Besonderes gefunden hatte, wusste Sokolow, als er auf der zweiten Seite einen berüchtigten Namen las.


  Rasputin.


  Er konnte gar nicht schnell genug lesen.
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  »Hey.«


  Es war, ich weiß nicht, vielleicht drei oder vier Uhr morgens. Wirklich spät auf jeden Fall. Ich lag auf dem Bett, Tess neben mir in tiefem Schlaf, so dachte ich zumindest, den Kopf ins Kissen vergraben, ihre Stimme nicht mehr als ein Flüstern.


  »Warum bist du wach?« Ihre Stimme war ganz warm und verschlafen.


  Ich sagte nichts. Ich beugte mich nur hinüber, küsste sie auf die Schulter und sog ihren köstlichen Duft ein.


  Tess war meine Oase. Meine Arbeit beim Bureau führte mich notgedrungen an ziemliche finstere Orte. Mit alarmierender Regelmäßigkeit wurde ich mit einer Seite der menschlichen Psyche konfrontiert, der die meisten Menschen segensreicherweise außer hinter ihren Fernsehbildschirmen und E-Book-Readern niemals begegneten– und das ist nicht mal annähernd vergleichbar damit, es tatsächlich zu erleben. Aber ganz egal, wie abstoßend meine Tage auch waren, in Tess' üppige Umarmung zurückzukehren heilte mich. Sie war mein Gegengift, mein Abwehrschild, der Hafen, in dem ich Zuflucht suchte, wenn die Stürme um mich herum tobten. Doch dieses Mal waren meine Gedanken noch im Hurrikan Corrigan gefangen.


  »Machst du dir Sorgen?«, fragte sie.


  Ich gab ihr noch einen Kuss, sanft. »Schlaf weiter.«


  Sie stöhnte leise. »Ich kann nicht. Nicht, solange du noch wach bist.« Sie richtete sich ein bisschen auf, stützte sich auf einen Ellbogen, sodass ihr die butterblonden Locken halb ins Gesicht fielen. »Denkst du über Alex nach?«


  Ich antwortete nicht.


  Sie seufzte. »Es geht ihm besser, Sean. Aber es ist, wie Stacey sagt. Es braucht Zeit.«


  Ich zuckte die Schultern. »Umso mehr, weil wir nicht wissen, was sie mit ihm angestellt haben.« Ich drehte mich zu ihr um. »Er hat nur diese eine Kindheit. Sie sollte nicht verloren sein.«


  »Sie ist nicht verloren. Er hat jetzt dich. Und mich. Und Kim. Er findet sich in der Schule gut zurecht. Es wird ihm gut gehen.« Sie streckte die Hand aus und strich mir über die Wange, ihre smaragdgrünen Augen schienen irgendwie aufzuleuchten, obwohl es dunkel im Raum war. »Ich mag es nicht, dich so zu sehen. Es ist, als ob unsere Sitzungen bei Stacey in dir jedes Mal alles wieder hochholen. Du hast alles getan, was du konntest.«


  Ich nickte nur.


  Mein Plan– mein ganz und gar nicht ratsamer Plan, wie ich Corrigan finden könnte– spukte mir immer noch im Kopf herum und nahm Gestalt an.


  Tess bemerkte das.


  Sie wusste, wie mein Hirn funktionierte. Dazu hatten wir genug wilde Abenteuer erlebt, gleich vom Start weg, vom ersten Abend an, als wir uns zum ersten Mal am Museum begegneten, und bei der darauffolgenden irren Jagd um den halben Erdball, als wir das Geheimnis der Tempelritter lüfteten. Auch wenn sie inzwischen den Mantel der hitzköpfigen Archäologin abgelegt und sich in eine vermeintlich gelassenere Romanautorin verwandelt hatte, war ihr Gefahr ebenso wenig fremd wie die extremen Mittel, zu denen man manchmal greifen musste, um aus irgendwelchen schwierigen Situationen herauszukommen.


  Sie setzte sich noch etwas weiter auf und sah mich inquisitorisch an.


  »Sean. Was heckst du da aus?«


  Falls ich meinen Plan in die Tat umsetzen würde, wäre Tess garantiert nicht daran beteiligt. Oder Aparo, was das betraf. In beiden Fällen hatte ich keine Wahl. Nichts zu wissen würde sie schützen, was wichtig war angesichts der Tatsache, dass ich kurz davor stand, gegen das Gesetz zu verstoßen.


  Bei Tess fiel mir die Entscheidung leicht. Ich sagte ihr nicht alles über meine Arbeit, und sie wollte auch nicht unbedingt alles wissen. Es bestand keine Notwendigkeit, sie in diese Abgründe schauen zu lassen. Unser Privatleben war schon mehr als genug tangiert worden. Ihre ersten Bücher basierten auf einigen dieser wilden Abenteuer. Ich hoffte, dass ihre nächsten Werke der Phantasie entsprangen, auch wenn ich, weil ich sie kannte und wusste, wohinein sie gern ihre Nase steckte, nicht darauf wetten würde.


  Bei Aparo war es anders. Nick war mein Partner. Falls ich irgendwo oder irgendwann Hilfe brauchte, gab es niemanden auf der Welt, den ich lieber an meiner Seite gehabt hätte. Aber in diesem Stadium wäre er, wenn alles den Bach runterging, immer noch am besten geschützt, wenn er von nichts wusste. Mir war klar, dass, wenn ich ihm hinterher irgendwann alles erzählte, er das nicht so sehen und stinksauer auf mich sein würde, weil ich mich nicht vom ersten Augenblick an mit ihm beraten hatte. Aber das nahm ich in Kauf.


  »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest«, sagte ich zu Tess.


  Sie sah mich noch etwas länger aus zusammengekniffenen Augen an. »Warum glaube ich dir nicht?«


  »Weil deine Phantasie viel zu lebendig ist und hier drin wie verrückt auf Hochtouren läuft«, sagte ich und tippte ihr dabei sanft an die Stirn. »Jetzt schlaf weiter.«


  Sie beugte sich zu mir, sodass ihr Gesicht ganz dicht vor meinem war, und kuschelte sich an mich. »Zu spät«, flüsterte sie.


  Ich konnte ihre warme Haut an meiner fühlen– jegliche Art von Schlafkleidung war in unserem Haus verpönt, da waren wir uns einig. Es war ein liebliches Gefühl mit hohem Suchtpotenzial, das unfehlbar alle möglichen Sorten von Endorphinen in mir durchdrehen ließ.


  »Du hilfst mir nicht gerade dabei einzuschlafen«, bemerkte ich.


  »Hab ich auch nicht versucht«, antwortete sie, während ihre Hand nach oben wanderte und sich auf meine Brust legte. »Ganz im Gegenteil, um die Wahrheit zu sagen.«


  Ich lachte leise und rutschte näher an sie heran, als ich aus dem Augenwinkel etwas bemerkte. Oder besser gesagt, jemanden. Der in der Tür zu unserem Schlafzimmer stand.


  Alex. Er stand einfach da, reglos, das Stoffkaninchen im Arm, das Tess ihm in San Diego gekauft hatte.


  Ich sah Tess an. Ihr Gesicht wurde sofort weich, ein bittersüßes Lächeln erhellte es.


  »Hey, Sweetie, was ist los?«, fragte sie.


  Er zögerte kurz, dann sagte er: »Ich hab schlecht geträumt.«


  Schon wieder.


  Sogar in der Dunkelheit konnte ich seine Lippe zittern sehen. Ich sah auch das Unwohlsein, als sein Blick ganz kurz zu mir herüberzuckte. Und, wieder einmal, brach es mir das Herz, wie so oft schon, als hätte jemand es mit Eis beschossen und dann fallen gelassen.


  »Oh Liebling, du musst keine Angst haben.« Sie warf mir einen Blick zu, und ich nickte, als sie ein Hemdchen überzog, das sie in einer Schublade ihres Nachttisches aufbewahrte, aus dem Bett stieg und zu Alex eilte. Sie kniete sich vor ihn, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein, zog ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich, während sie sagte: »Soll ich bei dir schlafen?«


  Er nickte.


  »Na, dann komm. Ab mit dir ins Bett.«


  Es zerriss mich innerlich, als ich ihnen nachsah, wie sie im Flur verschwanden. Wie viele solcher Nächte mussten wir noch durchmachen? Wie lange würde Alex noch so leiden müssen?


  Jeder Zweifel, den ich noch gehabt haben mochte, verflüchtigte sich.


  Ich würde meinen Plan in die Tat umsetzen.


  Ohne Rücksicht auf die Folgen.
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  »Wer hat das aufgenommen?«, fragte ich.


  Es war gegen elf an einem schönen Dienstagmorgen, und wir drängten uns alle um Aparos Tisch: Nick, ich und die beiden anderen Beamten, die mit uns zusammen an dem Fall arbeiteten, Kubert und Kanigher– ein schräges Paar, denn sie sahen aus wie Zwillinge mit ihren kurz geschorenen Haaren, ihren schicken randlosen Brillen und ihren übereinstimmenden Eigentümlichkeiten–, und sahen uns auf dem Laptop meines Partners einen Videoclip an.


  Jemand namens Cuppycake12 hatte ihn mit einem Smartphone vor Sokolows Haus aufgenommen und über Nacht bei YouTube hochgeladen. Und das war gut so, denn bis jetzt hatten die Clips und Fotos, die wir bei unserer Rasterfahndung gesammelt hatten, noch nichts Neues ergeben.


  Hintergrundrecherchen zu Leo und Daphne Sokolow hatten ebenfalls nichts Bemerkenswertes zutage gebracht. Die beiden schienen ein ganz normales, unkompliziertes Leben zu führen. Nachbarn beschrieben sie als sympathisch und wussten nichts von irgendwelchen Problemen. Keine Zusammenstöße mit dem Gesetz, keine finanziellen Schwierigkeiten. Nichts. Für die Wohnung bestand eine Mietpreisbindung, sie hatten nie eine Zahlung versäumt. Die Kontoauszüge zeigten nichts Ungewöhnliches, abgesehen von einer großen Summe, die gestern an einem Geldautomaten abgehoben worden war. Sie machten in jeder Hinsicht den Eindruck von mustergültigen Bürgern.


  Wir hatten uns auch die Aufzeichnungen der Überwachungskameras im Krankenhaus angesehen, aber nichts Hilfreiches oder Verdächtiges entdecken können. Daphne hatte das Krankenhaus verlassen und war in Richtung ihrer Bushaltestelle gegangen, wie sie es eigentlich jeden Tag tat. An ihrer Körpersprache war nichts zu erkennen, das auf Stress oder Ängstlichkeit schließen ließ. Die Aufnahmen einiger Kameras an Geldautomaten und Ähnlichem hatten ebenfalls nichts Erhellendes gebracht, ebenso wenig wie die Aussagen, die Adams, Giordano und ihre Truppen von den Leuten am Tatort aufgenommen hatten.


  Dieser Clip aber war interessant– und grausig, denn wer immer das aufgenommen hatte, war nicht zimperlich. Die Aufnahme setzte, Sekunden nachdem Jakowlew auf dem Bürgersteig aufgeschlagen war, ein. Am Anfang waren die Aufnahmen noch verwackelt, als habe jemand seine Kamera gerade erst eingeschaltet und wäre dann über die Straße und den Bürgersteig gerannt, um zum Tatort zu gelangen.


  Dann verweilt das Bild auf dem Körper des Toten. Man kann entsetzte Schreie von anderen Schaulustigen hören, eine Menge Schluchzer und »Oh mein Gott!« und »Ist er tot?« und »Jemand soll einen Krankenwagen rufen!«– alles zwischen Cuppycake12s eigenem atemlosem Kommentar. Cuppy– eine junge Frau der Stimme nach– kippt die Kamera nach oben und schwenkt über die Gaffer um die Leiche herum, einige wenden sich ab, andere können den Blick nicht losreißen, das Ganze gefilmt mit der wirren Fiebrigkeit, unter der solche Stegreifvideos oft entstehen.


  »Da, guck dir das an«, sagte Aparo, während er den Pausenknopf drückte. »Der Kerl hier«, setzte er hinzu und tippte auf den Bildschirm.


  Er zeigte auf eine Gestalt– erwachsen, männlich. Mehr konnte ich wirklich nicht erkennen, weil das Bild wegen der wackeligen Kamera so unscharf war. Der Mann war hinter einigen der Schaulustigen aufgetaucht, die sich um den Toten scharten.


  »Behaltet ihn im Auge«, sagte er uns, bevor er den Film weiter abspielte.


  Der Mann schaut über die Schultern der ersten Reihe von Schaulustigen. Er bleibt einen Augenblick stehen. Dann sieht er nach oben zu Sokolows Wohnung hinauf, woraus der Mann offensichtlich gefallen sein muss. Dann sieht er wieder auf den Toten, wendet sich ab und verschwindet hinter der Mauer aus Menschen außer Sicht.


  »Er verschwindet eine Weile«, erklärte Aparo. »Aber guck dir das an.«


  Cuppy geht mit der Kamera herum und versucht sich an einer umfassenderen Berichterstattung. Sie tritt auf die Straße hinaus und richtet die Kamera nach oben, nimmt das gesamte Haus auf, bevor sie zu dem Fenster im sechsten Stock zoomt, bei dem man von unten gerade so erkennen kann, dass die Scheiben zerbrochen sind. Cuppy hat gute Augen. Dann überrascht sie ein Auto, eine Hupe quäkt und erschreckt sie, sodass Cuppys Aufnahme vom Fenster wegschwenkt und die gesamte Gegend erfasst, während sie dem Auto aus dem Weg springt. Klar, dass Cuppy das nicht gut aufnimmt und dem ungeduldigen Autofahrer ein paar saftige Verwünschungen hinterherschickt, bevor sie ihm mit ihrem Zoom die Straße hinunter folgt.


  Wobei Cuppy etwas aufnimmt, das Aparos Aufmerksamkeit erregt hat.


  Der Mann, auf den er gezeigt hatte, ist auch im Bild. Wir sehen ihn um einen geparkten SUV herumkommen, einsteigen und wegfahren. Offensichtlich in Eile, schießt er aus der Parklücke und stößt beinahe mit einem vorbeifahrenden Auto zusammen. Als würde er auf Teufel komm raus von dort wegwollen, und das verdiente eine nähere Betrachtung. Nicht, weil er so eilig davonfuhr. Hätte ja sein können, dass er als Zeuge eines solchen Vorfalls verstört war, das wäre jedem so gegangen. Es wäre vielleicht eine vollkommen normale Reaktion gewesen. Aber im Gegenteil war er auffallend ruhig, konzentriert. Nicht verstört, sondern eher verstohlen. Was wiederum keine normale Reaktion war.


  »Ach, schau einer an«, gluckste Kubert– oder Kanigher, da war ich mir nie ganz sicher. »Vielleicht ist der Typ ein Weichei. Hat sich in die Hosen gemacht.«


  »Sehr wahrscheinlich«, sagte ich. »Andererseits hat er vielleicht auch unten auf Jakowlew gewartet und fand es dann schlauer, die Fliege zu machen, als der Diplomat die Abkürzung nach draußen genommen hat.«


  »Wenn er mit ihm gekommen ist, warum ist er dann nicht hochgegangen und hat sich den geschnappt, wer auch immer es gewesen ist? Oder wenigstens die Cops gerufen?«, fragte Kanigher.


  »Vielleicht war ihr kleiner Besuch nicht offiziell?«, mutmaßte Aparo.


  »Vielleicht«, nickte ich. »Aber egal, wir werden mehr darüber wissen, wenn das Labor uns eine anständige Großaufnahme vom Gesicht des Kerls geliefert hat und seine Autonummer. Und wir müssen versuchen, sie mit den Aufnahmen der Verkehrsüberwachungskameras abzugleichen, um zu sehen, ob wir rausfinden können, wohin er gefahren ist.«


  »Ich kümmer mich drum«, sagte Aparo. »Oh, und hört euch das noch an. Dieses Ehepaar, das direkt unter den Sokolows in 5C wohnt? Anscheinend ist ihr Hund an dem Morgen durchgedreht und hat den Mann gebissen. Aber so richtig zerfleischt, hat ihn am Unterarm erwischt und nicht mehr losgelassen. Genau zu derselben Zeit, als Jankowitsch …«


  »Jakowlew«, korrigierte Kubert ihn.


  »…den Abflug gemacht hat.«


  »Haben die was von einem Kampf gehört?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte er. »Nur einen leisen Aufprall, vielleicht als die Vase runtergefallen ist, und dann die Schreie von der Straße.«


  »Und was machen sie jetzt mit dem Hund?«, fragte Kubert.


  »Gar nichts. Der ist wieder völlig normal. Sie haben ihn schon seit Jahren. Hat noch nie wen gebissen.«


  Kuberts Gesicht nahm diesen vertrauten, nachdenklichen Ausdruck an, als würde er uns ein weiteres großes Geheimnis des Universums enthüllen. »Hunde spüren Sachen, wisst ihr. Die kriegen mehr mit …«


  »Was wir darüber wissen, wie ihr Gehirn arbeitet, kratzt noch nicht mal an der Oberfläche«, ergänzte Kanigher.


  Und bevor die beiden anfingen, eine weitere faszinierende Episode von Twilight Zone aus dem Reich der Tiere auszuarbeiten, beschloss ich, mich vom Acker zu machen.


  Das Labor würde mit unserem kleinen YouTube-Filmchen einiges zu tun haben, und ich hatte eine Verabredung mit einem dicken Mann und einer Menge Ahornsirup.


  Etwa hundert Blocks stadteinwärts vom Federal Plaza trat Larissa Tschumitschewa aus dem Chefbüro im dritten Stock des russischen Konsulates und dachte über die Krise nach, die gerade unerwartet über sie hereingebrochen war.


  Es war eine Krise, aber sie bot auch eine Chance. Eine Chance für sie, etwas zu bewirken, weshalb sie schließlich diesen Job angenommen hatte. Aber das hier hatte sie vollkommen überrascht. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, sich vorzubereiten, alles zu durchdenken, es konnte also leicht etwas schiefgehen. Und in ihrer Branche schloss das schnell mal ernsthafte gesundheitliche Probleme ein.


  Was die Lage weiter verkomplizierte, war, dass ihr Boss im Konsulat, Oleg Wrabinek– offiziell der Vizekonsul, inoffiziell der hochrangigste SWR-Agent der Stadt–, ihr nicht alles gesagt hatte. Sie war in die Pläne des nun verstorbenen Jakowlew nicht eingeweiht worden. Bevor sie zu Sokolows Wohnung geschickt worden war, hatte man ihr nur gesagt, sie solle alles abstreiten, keine Informationen herausgeben und so schnell wie möglich berichten. Nach dem, was sie gesehen hatte, war ihr klar, dass sie ihre Prioritäten neu setzen musste: Sie musste in Wrabineks Zirkel engster Vertrauter gelangen. Sie musste erfahren, was los war, wenn sie irgendeine Chance darauf haben wollte, etwas zu bewirken– ganz zu schweigen davon, am Leben zu bleiben.


  Eins allerdings wusste sie, nämlich dass Sokolow wichtig war. Für ihre Leute und für die Amerikaner. Beide versuchten verzweifelt, ihn in die Finger zu bekommen. Und Wrabinek war alles andere als entgegenkommend gewesen, als Larissa ihn fragte, wer Sokolow sei.


  »Das spielt hier keine Rolle« war alles, was er gesagt hatte.


  Als sie– freundlich, ehrerbietig, wie es von ihr erwartet wurde– weiter insistierte, setzte er hinzu: »Sie werden mehr Informationen bekommen, wenn es nötig ist. Jetzt ist es das nicht.«


  Larissa wusste nun, worin ihr zweitwichtigstes Ziel bestand: Sie musste herausfinden, wer Sokolow war und warum er so wichtig war. Sie musste Zugang zu seiner Akte bekommen, allerdings ohne dass Wrabinek oder irgendjemand sonst im Konsulat Wind davon bekam.


  Leichter gesagt als getan. Und es bot auch keine tollen Aussichten, was die gesundheitlichen Implikationen anging.


  Und dann war da noch dieser FBI-Agent, Sean Reilly. Man hatte ihr gesagt, er würde sich wie ein Rottweiler in Sokolows Fall verbeißen und wäre daher überaus nützlich, wenn es darum ging, ihn aufzuspüren. Sie hatte Order, sich an seine Fersen zu heften und regelmäßig über seine Fortschritte in allen Bereichen, in denen er arbeitete, zu berichten. Sie war aber auch vor seiner intuitiven Spontaneität gewarnt worden. Als sie ihm gegenübergestanden hatte, hatte sie jedoch den Eindruck gehabt, dass er nicht der Gegner war, als den man ihn ihr dargestellt hatte, dass er anders war. Sie hatte etwas in ihm gespürt. Eine Aufrichtigkeit, einen Anstand, der sie überraschte. Was gefährlich war.


  Sie hatte ihre Befehle. Ihre Vorgesetzten wussten, was sie taten, und sie hatten ihre Gründe für die Aufträge, die sie ihr gaben, unabhängig davon, was sie in Reilly sah. Sie musste Kurs halten und den Auftrag durchziehen.


  Wrabinek war auch bei der Besprechung, aus der sie gerade kam, nicht gesprächiger gewesen, sie hatte kaum mehr über Sokolow erfahren. Immerhin hatte er ihr großzügigerweise ein neues Informationsbröckchen zugeworfen, das allerdings alles andere als beruhigend war.


  Er hatte ihr gesagt, dass sie jemanden rüberschicken würden. Einen Spezialagenten, der eingeflogen wurde, um die Sache zu klären.


  Das hörte sich nicht gut an.


  Es hörte sich noch viel schlechter an, als er ihr sagte, dass es Koschei sein würde.


  Sie hatte ihn nie getroffen, das hatten nur sehr wenige. Und auch wenn das bisschen, was sie über ihn wusste, nur sehr vage war, so war doch eines sicher: Sobald er im Spiel war, war das definitiv schlecht für ihre Gesundheit.


  Das galt für alle, die es mit ihm zu tun bekamen.
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  Eine Stunde nachdem ich das Federal Plaza verlassen hatte, war ich in Newark, New Jersey, und saß in einem hellen und fröhlichen IHOP-Restaurant einem Leviathan von einem Mann gegenüber und war immer noch tief beeindruckt davon, dass er es überhaupt geschafft hatte, sich auf die Bank in der Nische zu quetschen.


  Er war nicht gerade froh gewesen, mich zu sehen, als ich vor seiner Wohnung aufgetaucht war– nun, der Wohnung seiner Mutter, um genau zu sein– und ihm gesagt hatte, dass ich mit ihm reden musste. Das letzte Mal hatte er mich gesehen, als Aparo und ich ihn in einem kalten Verhörraum abgekocht hatten. Eine Einladung, mit mir einen Happen essen zu gehen– im übertragenen Sinn–, hatte dazu beigetragen, seine Abwehr zu schwächen. Ein billiger Trick, ich weiß, aber hey, ich glaube fest daran, dass man, wann immer möglich, den Weg des geringsten Widerstands gehen sollte. Und wer geht nicht gern zu IHOP?


  Das XXXL-T-Shirt von Advanced Idea Mechanics spannte sich über die Wellen seines wabbeligen Fleisches, als er zur Karte griff und anfing, das Ding mit den Augen zu verschlingen. Ich hatte gesagt, dass ich ihn einladen würde, und offensichtlich war er dabei, mich beim Wort zu nehmen, als er die Kellnerin heranwinkte und anfing zu bestellen. Als er seine Liste zur Hälfte abgearbeitet hatte, fiel mir ein, dass ich auch was essen könnte, auch wenn ich normalerweise einen großen Bogen um die Cholesterin-Zucker-Bomben eines Stapels Pfannkuchen machte. Ich ging mit einem Gartenomelett dazwischen und ließ ihn dann fortfahren, was ziemlich schnell nach einer Art Rekordversuch auszusehen begann.


  Kurt Jaegers war zweiunddreißig, wog mindestens hundertsechzig Kilo und lebte bei seiner Mutter, einer geschiedenen Psychotherapeutin, die von zu Hause aus arbeitete und auf Suchterkrankungen spezialisiert war. Das war schon niedlich genug. Aber Kurt war darüber hinaus auch noch die Nummer sieben auf der Gesuchtenliste des FBI für Internetkriminalität. Beinahe wäre er für ein paar Jahre in den Knast gewandert, aber der Richter war in mildtätiger Stimmung gewesen. Was mich, unterm Strich, nicht enttäuscht hatte.


  Kurt faszinierte mich. In seinen Träumen sah er sich wahrscheinlich umringt von einer Schar glamouröser Freundinnen in einem Rolls-Royce oder auf einer großen Jacht an exotischen Stränden wie ein zweiter Kim Dotcom. Die Realität bestand wahrscheinlich aus Internetpornos und dem verbeulten Volvo seiner Mutter, wann immer er ihr die Schlüssel abluchsen konnte. Aber aus irgendeinem Grund mochte ich ihn. Er hatte einen ehrlichen Kern, für den ich eine seltsame Bewunderung empfand. Und jetzt im Augenblick waren mir seine Wohnsituation oder seine halbseidenen Hobbys ziemlich gleichgültig. Ich brauchte seine Hilfe, weshalb ich beschlossen hatte, mich von meiner netten Seite zu zeigen.


  »Ich hab gesagt, was immer du magst, und das meinte ich auch, aber es kann gut sein, dass ich nach den ersten Runden gehen muss.«


  »Keine Sorge, Mann.« Er hatte endlich zu Ende bestellt und die Kellnerin losgeschickt. »Du musst mal den gefüllten French Toast probieren. Der ist unglaublich. Aber du musst dir einen eigenen bestellen. Ich hab nur zwei.«


  »Schon okay, Kurt. Aber trotzdem danke.«


  Er sah mich fragend an. »Also … du willst mir 'ne Art Freibrief geben? Im Ernst?«


  »So in der Art. Solange du nicht irgendwas wirklich Schlimmes anstellst– NSA oder NCIS oder NASA oder so, irgendwas mit N oder S darin.«


  Er kicherte. »Hey, keine Angst. Das JWCIS ist eng wie ein Katzenarsch, seit Bradley Manning die ganze Enchilada runtergeladen hat. Sogar Anonymous hat eingepackt und ist nach Hause gegangen, wenn's um SIPRNet geht. Mit den Typen ist nicht mehr zu spaßen. Heutzutage spiel ich fast nur noch WoW.«


  Mein Gesichtsausdruck musste verraten haben, dass ich nichts mehr verstand.


  »World of Warcraft, Mann. Das kennst du nicht?«


  Ich zuckte die Schultern. »Was soll ich dir sagen, ich bin ein Neandertaler.«


  Er winkte ab. »Ich bin gerade total verknallt in meine Pandarin. Sie heißt Chiaroscuro. Weil sie schwarz und weiß ist, du verstehst? Allerdings in letzter Zeit … ich glaub, ich würde sie gern ficken. Ich weiß, das ist nicht richtig, ich meine, die ist ein verdammter Panda, stimmt's? Das wär ja Zoophilie oder so was.«


  »Irgendwas wird's sein, ich weiß nur nicht ganz, ob ich so genau darüber nachdenken möchte.« Mir schwirrte sowieso schon der Kopf, und die Fressparty hatte noch nicht mal angefangen. »Aber immerhin gut zu hören, dass du heutzutage auf der sicheren Seite unterwegs bist.«


  Kurt trank von seinem Kaffee und grinste. »Macht auch Spaß. Manchmal setz ich einfach was auf Mums Kreditkartenrechnung, um sie zu verwirren. Letzte Woche hat sie eine Stunde lang versucht rauszukriegen, wie sie sechs Stücke sexy Unterwäsche in einem Laden in Paris kaufen konnte.«


  »Na, wenn dir das zu langweilig ist, kann ich dir helfen.«


  »Schon kapiert, Mann.« Sein Blick wurde traurig. »Ich weiß, dass du dich insgeheim über mich lustig machst, aber … danke, dass du's mir nicht zeigst. Ich mag Leute, die es sich nicht anmerken lassen können.«


  Ich zuckte die Schultern. »Ach komm, Kurt. Jeder scheitert auf seine eigene Art und Weise. Du würdest nicht glauben, was ich schon für einen Scheiß gebaut hab.«


  »Sag doch so was nicht, Mann. Jetzt muss ich mich in deine Akte einhacken.« Er lächelte, dann lachte er nervös und fing an, die erste Welle Gerichte auf dem Tisch umzustellen, die unsere Kellnerin lieferte. »Ein Witz, Mann, ein Witz.« Er sah auf, endlich zufrieden mit der Anordnung der Teller. »Also, was brauchst du? Und ich nehme an, hier geht's um dich, sonst würdest du mit einem von euren Cyber-Spezialteams reden oder– den Sturmtruppen vom DC3.«


  Er meinte das Defense Cyber Crime Center unten in Linthicum, Maryland. Diese Jungs wussten, was sie taten, und sie kannten Kurt. Sie hatten Kriminaltechnik, Gegenspionage und Trainingseinheiten und arbeiteten mit uns und allen anderen Strafverfolgungsorganen zusammen. Wir waren uns begegnet, nachdem Kurt sich in die Serverfarm der Vereinten Nationen eingeschlichen hatte, bei der Gelegenheit lernte ich ihn dann kennen.


  Ich aß etwas von meinem Omelett und beschloss, direkt damit herauszurücken.


  »Ich muss jemanden finden. Jemanden, der nicht gefunden werden will.«


  Seine Augen weiteten sich vor Neugier. »Wo versteckt er sich?«


  »In einer Akte, die in Langley eingeschlossen ist.«


  Kurt spuckte einen Mundvoll French Toast aus und hob abwehrend die Hände. »Boah, Alter. Nicht mit mir. Sorry, keine Chance.«


  »Ich werde dich nicht darum bitten, jedenfalls nicht direkt«, sagte ich. »Ich weiß, dass du vorsichtig sein musst, und ich muss das auch sein. Es ist nur, dass ich nur eine Tarnidentität habe. Und ja, es ist was Persönliches. Zutiefst persönlich.« Ich sah ihn fest an, dann setzte ich hinzu: »Ich will nur, dass du jemanden da drin auftreibst, auf den ich mich verlassen kann. Jemanden mit den nötigen Zugangsberechtigungen. Jemanden, der da arbeitet und den ich persönlich aufsuchen kann und«, ich versuchte in seinem Sprachgebrauch zum Ende zu kommen, »den ich von der Gerechtigkeit meiner Suche überzeugen kann.«


  Kurt hielt die Hand hoch, während er Teller eins seiner Sirup-Odyssee leerte. Schließlich schluckte er.


  »Worum geht's da? Bei dem Typen, nachdem du suchst. Ist doch ein Kerl, oder?«


  »Ja, ein Kerl. Und ich hab ein paar Fäden, die ich ziehen kann. DEA, schwarze Operationen, Mexiko, Südamerika. Ich bin sicher, dass da noch viel mehr ist.« Ich hatte schon entschieden, nichts von MK-ULTRA zu erwähnen. Es war wichtig, dass ich in unserer Beziehung zumindest von außen als der Vernünftige rüberkam.


  »Da wirst du jemanden mit mindestens Level-Zwei-Berechtigung brauchen, jedenfalls nicht unter ›2C‹.« Er dachte einen Moment lang nach. »Es kann nur ein paar Hundert CIA-Leute mit diesem Berechtigungsstatus geben. Ein paar Hundert von denen sind Analysten.«


  »Dann finde mir jemanden, der nicht der brave, anständige Bürger ist, der er oder sie zu sein vorgibt.«


  Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, das verstörend jugendlich aussah. »Na, das könnte Spaß machen.« Es war ihm anzusehen, wie er im Geist bereits verschiedene Szenarien durchspielte. »Ich könnte durch eine Datenbank mit Regierungsangestellten reingehen. Krankenversicherungen, Renten vielleicht. Die Abteilungen rauspicken, die uns interessieren. Das mit den Daten über Zugangsberechtigungen in Beziehung setzen, die ich auf einer Black-Hat-Site hab, die ich nutze. Da sollten dann Name, Geschlecht, Alter, Adresse, Sozialversicherungsnummer, Dienstzeit, Pension, Gesundheitsdaten, Zahnstatus, Führungszeugnis, sexuelle Orientierung …«


  Ich unterbrach ihn. »Ich verstehe.« Zu harsch vielleicht. Aber während ich ihm zuhörte, begann ich mich zu fragen, ob ich das Ganze nicht zu weit trieb, wenn ich in das persönliche Leben anderer Menschen eindrang, die nichts mit mir oder Alex zu tun hatten und auch nie zu tun bekommen würden.


  »Nicht so empfindlich, Mann«, sagte er, weil er verstand. »Informationen wollen frei sein.«


  »Solange es nicht um die Identität des Hackers geht.«


  Er lachte leise. »Touché. Aber versuchen wir, nicht über diesen besonderen Widerspruch nachzudenken. Egal, der Unterschied ist, dass wir uns nicht in die Angelegenheiten souveräner Staaten einmischen oder jede einzelne Handlung der Bürger einer vorgeblichen Demokratie überwachen.«


  Ich wollte den Ball wieder zurückspielen, hatte aber keine Zeit, mich auf eine große Orwell'sche Debatte einzulassen, also aß ich einfach weiter mein Omelett, schob den Teller über den Tisch und trank einen großen Schluck Kaffee.


  Ich stellte den Becher zurück auf den Tisch. »Okay. Gut. Besorg mir das alles. Dann buddelst du tiefer und machst dein Ding und suchst mir das Zeug, das nicht zusammenpasst. Alles, was ich nutzen kann, um irgendwie Druck auszuüben.«


  »Du hast's erfasst, Mann. Meine bescheidene Erfahrung besagt: Je anständiger jemand aussieht, desto verkorkster ist er hinter verschlossenen Türen. Ich seh wenigstens gleich verkorkst aus.«


  Das brachte mich zum Lächeln. Er kannte sich selbst ziemlich gut, was ihn allerdings nicht daran hinderte, sich auf einen Teller mit Blaubeerpfannkuchen zu stürzen.


  Ich legte einen Hundertdollarschein auf den Tisch, dann schob ich mich aus der Bank. »Ruf mich an, wenn du was hast.«


  »Klar. Das wird über ein virtuelles privates Netzwerk laufen, in dem ich einen falschen Skype-Account eingerichtet hab, der auf die Kreditkarte irgendeiner japanischen Frau ausgestellt ist. Bist du sicher, dass du kein Wegwerfhandy haben willst?«


  »Ein Telefon reicht. Halt's kurz und unbestimmt.«


  »Wird gemacht, Kumpel.« Die Gabel blieb auf halbem Weg zum Mund stehen, und sein Gesicht nahm einen seltenen, ernsthaften Ausdruck an. »Muss echt was Schwerwiegendes sein, wenn du so was machst. Ich mein, deine Karriere zu riskieren und so. Bist du sicher, dass du's nicht auf sich beruhen lassen willst?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Witzig, wie mir das alle ständig sagen. Aber wenn ich das lassen wollen würde, hätte ich das längst getan. Schätze mal, in der Hinsicht sind wir uns ähnlich. Wir wissen beide nicht, wann's Zeit ist aufzuhören.«


  Er schüttelte den Kopf, lächelte und fuhr einen Ministapel sirupgetränkter Pfannkuchen in den Mund ein. »Ja, aber das Zeug hier schmeckt wenigstens göttlich.«


  Zumindest glaube ich, dass er das gesagt hat.


  Während ich in die Stadt zurückfuhr, landeten zwei interessante Leckerbissen auf meinem Telefon: ein Gesicht und eine Autonummer.


  Das Gesicht kannte ich nicht, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Es war eine Vergrößerung von dem Typen aus dem YouTubevideo. Sie ließen gerade die Gesichtserkennungs-Software darüberlaufen. Die Autonummer stammte von seinem Wagen. Wieder keine Treffer. Der Wagen war ein brauner Ford Escape, geleast von einer New Yorker Leasinggesellschaft. Wir würden noch mehr über diese Firma herausfinden, eine Dreistaatenfahndung nach dem Wagen lief, in der sowohl Aparo und ich als auch die Detectives Adams und Giordano als ermittelnde Beamten gelistet waren.


  Ich dachte, dass es interessant sein könnte, Ms Tschumitschewa danach zu fragen, ob ihr das Gesicht bekannt vorkam, beschloss aber, mit dem Anruf noch zu warten, bis ich ein bisschen mehr hatte– einen Namen oder eine russische Verbindung zu der Firma, die das Auto geleast hatte.


  Meine Gedanken glitten zurück zu dem Treffen mit meinem Lieblingshacker, und das erfüllte mich mit einer Mischung aus leichter Angst und belebender Genugtuung. Ich wusste, dass zwischen Hackern und dem militärisch-industriellen Komplex ein Gleichgewicht der Macht bestand, das sich gerade dramatisch zur Seite Letzterer verschob. Die Verschlüsselungstechniken der nächsten Generation, über die wir informiert worden waren, sollten undurchdringlich sein. Was bedeutete, dass es Hackern wie Kurt immer schwerer gemacht würde, in Galaxien vorzudringen, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat– und in denen sie nicht willkommen waren. Aber derzeit konnte ein Computerfreak, der unendlich viel Zeit totzuschlagen und keinen Sinn für die Privatsphäre anderer hatte, noch die besten Firewalls da draußen durchschlagen. Was mir nur recht war. Die Namen von ein paar Analysten herauszufinden sollte nicht allzu schwierig sein– noch nicht.


  Natürlich konnte mir das ganze Ding immer noch um die Ohren fliegen. Aber andererseits: Hatte ich mich jemals deshalb von irgendwas abhalten lassen?
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  Sokolow stand ruhig neben dem gelben Taxi und wartete.


  Er befand sich vor dem Cooper-Hewitt Design Museum, in der Nähe der Ecke East Ninety-First und Fifth, knapp dreihundert Meter nordwestlich des russischen Konsulates. Die ganze Straße war in tristes Grau getaucht und lag im Schatten, weil die Abendsonne bereits tief am westlichen Himmel stand. Eine kleine Baumgruppe behinderte den Blick auf den Eingang des Konsulates, aber näher wollte er im Augenblick sowieso nicht herankommen. Jemand, der zum ersten Mal herkam, hätte niemals vermutet, dass die Straße erst vor ein paar Tagen hier voll mit Demonstranten gewesen war. Oder dass dies der Ort war, an dem Sokolow nach all den Jahren so dumm gewesen war, seinen Feinden exakt mitzuteilen, wer er war.


  Oder besser, wer er gewesen war.


  Er musste das jetzt tun. Und er musste es schnell tun. Sie hatten Daphne, und das ließ ihm keine Wahl. Er musste versuchen, sie zurückzubekommen, welche Folgen es auch immer haben mochte, wenn er gefasst wurde. Und so hatte er heute Morgen um sieben sein Hotel verlassen, um in einem billigen Diner zu frühstücken, auf dass seine begrenzten Bargeldreserven keinen allzu großen Schaden davontrugen. Dann war er drei Blocks zu Fuß in ein Internetcafé gegangen, wo er den größten Teil des Morgens damit zugebracht hatte, das russische Konsulat und seine Angestellten zu recherchieren.


  Er wusste, dass viele der Titel, die Konsulatsangestellten verliehen wurden, reiner Unsinn waren– eine Tarnung für das, was sie wirklich taten: geheimdienstliche Informationen sammeln, Industriespionage, Agenten rekrutieren und scheinheilig in Amerikas üppiger Umarmung schwelgen, während sie jedes Mal sklavisch nickten, wenn der Kreml mal wieder ein Edikt herausgab, in dem er Amerika und die Einmischung des Westens in die Angelegenheiten von Mütterchen Russland verurteilte. Er hatte es immer aberwitzig gefunden, dass das Konsulat im John Henry Hammond House residierte, einem der opulentesten Privathäuser, die je auf der Insel Manhattan gebaut worden waren. Es war Anfang des 20. Jahrhunderts von Emily Vanderbilt Sloane und ihrem Mann als Geschenk an ihre Tochter erbaut worden. Das Gebäude nebenan, Burden House, war für ihre Schwester gewesen. Wohl kaum Vertreter des proletarischen Ideals, aber andererseits hatten die russischen Herrscher der Vergangenheit wie der Gegenwart noch nie vorgehabt, unter den harschen Bedingungen zu leben, die sie ihrem Volk auferlegten.


  Er hatte den Namen des Dritten Sekretärs auf der Liste gefunden, seinen inzwischen toten Besucher vom Vortag, und es war ihm dabei kalt den Rücken hinuntergelaufen. Er hatte weitergelesen und so lange gesucht, bis er bei Lasar Rogosin hängen geblieben war, dem Berater für politisch-militärische Angelegenheiten, den er auf einem Rundschreiben einer NGO aus New York entdeckt hatte, die gegen die systematischen Angriffe auf Schwule und Immigranten in Moskau durch Mitglieder der Naschi protestierte, der modernen Kremlvariante der Hitlerjugend. In dem Rundschreiben bat die NGO darum, dass alle, die gegen diese verabscheuenswürdigen und immer verbreiteteren Taten im Mutterland waren, Rogosin mit Briefen und E-Mails bombardieren sollten, den die Organisation als jemanden identifiziert hatte, der an mindestens zwei Firmen beteiligt war, die dafür bekannt waren, die Naschi zu finanzieren. Die NGO-Aktivisten waren so freundlich gewesen, sogar ein Bild von ihm zu liefern.


  Nachdem er zu Mittag gegessen hatte, war es Sokolow gelungen, eine Telefonzelle zu finden, um im Konsulat anzurufen. Mit verstellter, leiser Stimme hatte er gefragt, ob Rogosin zu sprechen sei. Die Antwort hatte Ja gelautet. Sokolow hatte aufgelegt, während er weiterverbunden wurde, dann war er herumgelaufen, bis er einen Secondhandladen gefunden hatte. Dort hatte er einen schweren dunkelblauen Mantel erstanden, den er noch im Laden angezogen hatte, eine etwas zu große Schiebermütze, die er so weit herunterzog, dass sie ihm fast über die Ohren reichte, und einen Strickschal, den er sich um den Hals schlang.


  Dann hatte er die U-Bahn genommen und war durch die Stadt bis an die Ecke Fifty-Ninth und Fifth gegangen, wo er fast eine Stunde damit verbrachte, die Gesichter und die Körpersprache der verschiedenen Taxifahrer zu studieren und den Mut aufzubringen weiterzumachen, bis er so gegen fünf genug Zuversicht und Verzweiflung empfand, um einen von ihnen anzusprechen. Der Cabbie, den er ausgewählt hatte, war ein Schwarzer mit Rastahut, der wie erwartet aus Jamaika stammte. Der Mann, Winston, war so entspannt, dass er nicht mit der Wimper zuckte, als Sokolow ihm erklärte, was er von ihm wollte. Das einzige Problem bei Winston war, wie Sokolow bald herausfand, dass er stets mit offenem Fenster fuhr, zu jeder Jahreszeit. Er sagte, es hielte die Keime davon ab, sich in seinem Taxi zu vermehren, was allerdings angesichts des klapprigen Zustandes des Fahrzeugs noch die geringste Sorge zu sein schien, die man sich über das Wohlergehen des Mannes machen musste. Aber er war bereit, Sokolows Wunsch zu entsprechen, ohne Fragen zu stellen, und das war alles, was Sokolow wollte.


  Und so waren sie nach Uptown gefahren, am Konsulat vorbei, und hatten vor dem Museum geparkt.


  Und gewartet.


  Und während er wartete, wanderten seine Gedanken dahin zurück, wo alles angefangen hatte. Zu der Entdeckung, die er im Keller seines Elternhauses gemacht hatte. Zu den Tagebüchern seines Großvaters, die seine Zukunft verschlingen sollten.


  Denen, von denen er sich plötzlich wünschte, sie nie gelesen zu haben.
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  Werchoturje, Ural

  Dezember 1899


  Mischas Tagebuch


  Alles hat sich verändert.


  Mein Aufenthalt hier an diesem Ort ist vollkommen auf den Kopf gestellt. Ich dachte, ich wüsste, warum ich hier wäre. Ich kam her, um mein altes Leben hinter mir zu lassen, um darüber nachzudenken, was ich getan hatte, und um eine anständige Richtung für die Zukunft zu finden. Doch die Zukunft, die jetzt vor mir liegt, hat nichts mit der von mir erträumten gemein. Hier an der Schwelle eines neuen Jahrhunderts spüre ich die düsteren Vorboten einer ereignisreichen, unheilvollen Zeit, einer Zeit, von der wir im Augenblick noch nicht viel wissen, abgesehen von diesem Gefühl, dass große Veränderungen über uns alle hereinbrechen werden.


  Veränderungen, in denen ich dazu ausersehen bin, eine zentrale Rolle zu spielen.


  Und doch ist das alles unerwartet über mich gekommen. Es war ganz und gar nicht meine Absicht. Weit davon entfernt. Aus diesem Grund habe ich den Stift zur Hand genommen und schreibe dieses Tagebuch hier in der Einsamkeit des Nikolajewklosters, einem Kloster aus dem sechzehnten Jahrhundert, das sich an einen Hügel in der Nähe des Städtchens Werchoturje im Uralgebirge schmiegt. Natürlich werden Sie davon gehört haben, es ist in ganz Sibirien berühmt für seine Reliquien: die Gebeine des heiligen Simeon, des Mystikers, der an den Ufern des Flusses Tura wanderte und seine Tage mit Beten, Fischen und dem Flicken der Kleider der Armen zubrachte. Simeon hatte sich 1642 als junger Mann von fünfunddreißig Jahren zu Tode gefastet. Fünfzig Jahre nach seinem Tod, so heißt es, tauchte sein Sarg aus der Erde wieder auf, seine Gebeine erstaunlich gut erhalten. Sein Grab wurde zu einem Pilgerziel für alle, die Heilung suchten, und nach zweieinhalb Jahrhunderten in diesem Dienst wurden seine Knochen an seinen neuen Heilungsposten hier im Nikolajewkloster überführt, wo sie weiterhin Wanderer in Nöten anziehen.


  Der heilige Simeon ist schuld daran, dass ich mich heute in dieser unheilvollen Lage befinde. Denn vor Kurzem habe ich einen Mann kennengelernt, hier in diesem abgelegenen Ort der Kontemplation und des Gebets, einen Mann, der ebenfalls herkam, um das Geleit des heiligen Simeon zu erbitten. Ein Mann, von dem ich glaube, dass er diese großen Veränderungen über uns bringen wird.


  Ich kam selbst hierher, um Veränderung zu suchen, um meinen eigenen Dämonen zu entkommen. Wissen Sie, ich habe Dinge getan, die mich aufwühlen. Ich bin in Geheimnisse eingetaucht, die mich erschrecken, das unglückliche Resultat eines Lebens, das dem Studium und dem Erwerb von Wissen gewidmet war– einem Wissen, von dem ich heute wünschte, ich hätte es nie erlangt.


  Ich hatte mich selbst glücklich geschätzt, dass mir der Segen einer guten Ausbildung zuteilwurde. Mein Vater, ein Lehrer, hatte den Samen der Wissbegierde schon von klein auf in mir gesät. Seit meiner Kindheit war mein Geist gefesselt von den Wundern der Wissenschaft, und ich erinnere mich noch, wie ich mit gleicher Faszination sowohl die Sterne am Himmel als auch die Adern an meinem Handgelenk betrachtete. Doch erst an der Universität enthüllten sich mir die verborgenen Wahrheiten unserer Natur. Dort brachte mich das Glück– oder Unglück– mit der Arbeit von Heinrich Wilhelm Dove in Kontakt, dem berühmten preußischen Physiker. Allerdings wäre es unredlich von mir, ihm die Schuld an meinen Entdeckungen zu geben. Es war meine eigene Wissbegier in Verbindung mit meiner selbstsüchtigen Missachtung von Anstand und Vorsicht, die mich so weit getrieben und schließlich hierhergebracht haben, um zu versuchen, für meine Ausschweifungen zu büßen.


  Anfangs waren mir die Auswirkungen meiner Arbeit nicht klar. Ich war einfach nur fasziniert und begeistert von den Ergebnissen meiner ersten Experimente. Niemals ist mir in den Sinn gekommen, diese Forschungen nicht weiterzuverfolgen. Ich war geblendet, von einer unsichtbaren Hand getrieben, die Geheimnisse, die in unserem Inneren verborgen liegen, weiter zu entschlüsseln. Geheimnisse, die ich hätte in Ruhe lassen sollen. Geheimnisse, die mit einem gewaltigen Potenzial belastet sind. Und so kam ich hierher an diesen abgelegenen, heiligen Ort, um um Geleit zu bitten. Um zu versuchen, von dem einmal gewählten Pfad abzuweichen, die teuflische Wissenschaft, die mich in ihren Bann gezogen hatte, hinter mir zu lassen, zu versuchen, eine wertvollere Beschäftigung für den Rest meiner Tage zu finden.


  Dieser Mann hat alles verändert.


  Er ist ein ungebildeter Bauer von mittlerer Größe, mager und mit ungewöhnlich langen Armen. Er hat eine große, unregelmäßige Nase, volle weiche Lippen und eine ungepflegten, struppigen Bart. Sein über die Stirn gekämmtes Haar ist lang und wird in der Mitte von einem Scheitel geteilt. Er trägt abgerissene Kleidung und wäscht sich nie. Seine Haut zeigt Spuren erlittener Härte, zeigt, dass sie über Jahre der heißen Sonne und den kalten Winden ausgesetzt war, kein Zweifel eine Folge langer Wanderjahre. Seit er vor über zwei Monaten hier eingetroffen ist, hat er sich abgesondert und die meiste Zeit in stillem Gebet und Kontemplation verbracht. Ich hatte ihm nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt, bis er mich eines Tages ansah und ich seine Augen erblickte.


  Man kann sie nicht ignorieren.


  Unter dicken Brauen lugen sie graublau und verstörend hypnotisch hervor. Sie sprühen nur so vor Leben, anfangs sanft und freundlich, träumerisch und nachdenklich. Und doch können sie im Handumdrehen wild und zornig blicken. Seine Art zu sprechen ist seltsam, beinahe unzusammenhängend, lallend und irgendwie urwüchsig. Es ist klar, dass er über keinerlei Bildung verfügt, und wenn er spricht, sprudeln schlichte Worte in atemlosen Sturzfluten hervor. Und doch ist die Wirkung seiner ungeduldigen Worte zusammen mit dem durchdringenden Blick aus diesen tief liegenden Augen nichts weniger als hypnotisch.


  In den letzten Wochen haben wir viele Stunden lang miteinander gesprochen.


  Er erzählte mir, dass er aus Pokrowskoje stammt, einem kleinen sibirischen Dorf an den Ufern der Tura, und vor dreißig Jahren im Januar 1869 geboren wurde. Es war der Tag des heiligen Grigori, nach dem er auch benannt wurde. Denn das ist sein Name: Grigori Jefimowitsch Rasputin.


  Sein Vater fuhr Maultierkarren und arbeitete auf den Lastkähnen am Fluss. Wenn er keine Arbeit fand, beackerte er das kleine Stückchen Land, das er besaß, und fischte. Grigori arbeitete mit ihm und lebte immer noch in dem Haus seiner Eltern zusammen mit seiner Frau und seinen beiden Kindern. Er sagte mir, sie sei mit einem dritten schwanger.


  Es steckt ein großer Hunger in diesem jungen Bauern. Er erzählt mir, er habe einen Großteil seines Lebens mit Prügeleien und betrunkenen Ausschweifungen vergeudet. Er gesteht ein, dass er etwas Wildes in sich habe, ein animalisches Verlangen nach Gewalt und Frauen. Ich muss zugeben, dass er trotz seiner ungehobelten Art etwas Anziehendes an sich hat. Ich kann mir vorstellen, dass Frauen ihn betörend und unwiderstehlich finden. Er erzählt mir, dass er damals in Pokrowskoje mehrere Male mit Huren erwischt wurde und deswegen diverse Prügelstrafen bezogen hat. Das überrascht mich nicht.


  »Dieses Bauernleben ist sinnlos«, sagte er mir gleich zu Anfang. »Knochenarbeit von Sonnaufgang bis Sonnuntergang, nur erleichtert durch Trunkenheit oder die Entspannung im Fleisch einer Frau. Das ist nicht die Art von Existenz, die ich suche.«


  Schließlich berichtete er mir freimütig, dass er sich auf das Verbrechen verlegt hatte, um seine Ausschweifungen zu finanzieren. Er stahl Zäune, Pferde und ganze Wagenladungen von Pelzen. Er wurde gefasst und ausgepeitscht. Seine Standesgenossen zogen ihn auf und verspotteten ihn als »Grischka, der Narr«. Seltsamerweise fand er Gefallen an den Auspeitschungen und der Demütigung. Mehr als einmal erwähnte er die »Freude der Demütigung«. Und irgendwo in diesem verrückten, vergeudeten Leben entdeckte er, was ihm gefehlt hatte.


  Er begann, Gott zu suchen.


  Die Suche nahm keinen guten Anfang. Der Priester in seinem Dorf, wie es sich anhörte, ebenso ungebildet, konnte ihm die geistliche Führung nicht bieten, nach der er suchte. Unzufrieden, weil er die Antworten, die er suchte, nicht fand, frustriert darüber, dass seine Kontemplation ihn Gott nicht näher brachte, begann er sogar, noch mehr zu trinken und zu huren. Und wurde wieder ausgepeitscht. Schließlich beschloss er, fortzugehen und anderswo zu suchen. So begann er seine Wanderjahre auf der Suche nach Erleuchtung.


  Er war viele, viele Jahre auf Wanderschaft.


  Er reiste zu den Klostern Tjumen und Tobolsk, die seinem Dorf am nächsten lagen. Er fand dort die Antworten nicht, nach denen er suchte, also machte er sich wieder auf den Weg. Er besuchte mehr Klöster, weiter weg. Mehr Kirchen, mehr Dörfer, traf unzählige Menschen und betete mit ihnen. Er litt unter Schlaflosigkeit und verbrachte manche Nacht ganz ohne zu schlafen. Auf seinen unablässigen Wanderungen entlang der mäandernden Tura fand er Inspiration in der prächtigen Natur um ihn herum und begann, mystische Visionen zu bekommen.


  »Eines Nachts wachte ich auf und sah die Mutter Gottes vor mir«, berichtete er mir. »Sie weinte. Sie sagte, sie weinte über die Sünden der Menschheit, und forderte mich auf, weiterzugehen und die Menschen von ihren Sünden zu befreien.«


  Inspiriert durch diese Vision, kehrte er in sein Dorf zurück und begann zu predigen, aber die um ihn herum trauten ihm nicht. Sie kannten ihn als lüsternen Trunkenbold und lachten ihn aus.


  »Wer Rettung sucht, wird von anderen oft angesehen wie ein Räuber«, sagte er mit beunruhigendem Zorn in den Augen. »Alle sind nur allzu schnell bereit, ihn zu verspotten. Aber das ist ein Leid, das man aushalten muss. Es gehört zur Mission dazu.«


  Also ging er wieder fort. Von da an, so erzählte er mir, hörte er auf zu rauchen und zu trinken, aß kein Fleisch mehr und keine Süßigkeiten. Er ging Tausende Meilen, vom sibirischen Hinterland bis nach Kiew und St. Petersburg und wieder zurück, mit nicht mehr als einem Felleisen über der Schulter. Er übernachtete in Kirchen und Klöstern oder bei Bauern, die seine Hingabe bewunderten und ihm Obdach und Almosen gewährten. Er verbrachte viel Zeit damit, unzählige Menschen kennenzulernen und zu verstehen. Und so hatten seine Wanderungen ihn hierhergebracht, in dieses Kloster, wo er hoffte, Rettung und Heilung von seiner inneren Pein durch die Gebeine des heiligen Simeon zu finden.


  Ich war selbst schon seit Monaten mit demselben Anliegen hier. Ich war hier, um gerettet zu werden, nur dass ich die Rettung, nach der ich mich sehnte, noch nicht gefunden hatte. Ich war immer noch nicht in der Lage, mich von der Vorstellung zu lösen, die mir von Kindheit an eingetrichtert worden war: dass Gott in den Wundern der Wissenschaft zu finden sei. Die Wissenschaft, die mir schon so viel Qual bereitet hatte.


  Je länger wir miteinander sprachen, desto mehr beeindruckte mich der Mann.


  Wie konnte jemand sich so verändern? Wie konnte jemand von einem Dieb und gewohnheitsmäßigen Hurenbock zu einem aufrichtigen strannik– einem wahren Pilger– werden? Denn er glaubt wahrhaftig, da bin ich mir sicher. Er sagt mir, er träume von Gott. Er spricht davon, dass er danach trachtet, die Mysterien des Lebens zu durchschauen, dass er hofft, Gott näherzukommen. Dass er hofft, gerettet zu werden.


  Wie ich.


  Aus unerfindlichen Gründen begann ich, meine Geheimnisse mit dem Mann zu teilen, obwohl ich mir geschworen hatte, dass niemand je erfahren sollte, was ich entdeckt hatte. Und doch saß ich jetzt hier und erzählte diesem mysteriösen Wanderer alles. Ich konnte weder seinem Willen noch der tröstlichen inneren Stärke widerstehen, die seine Augen ausstrahlten. Und als ich geendet hatte, spürte ich eine tiefe Erleichterung, weil ich meine Bürde mit jemandem geteilt hatte.


  Meine Erzählung befriedigte Rasputin ebenfalls, allerdings auf andere Art.


  Sie entfachte ein großes Feuer in ihm. Ich konnte es in seinem Blick sehen, der, sowieso schon unerträglich stechend, noch intensiver wurde. Als ich fertig war, schwieg er unbehaglich lange und musterte mich nur schweigend.


  »Mir ist jetzt alles ganz klar, Mischa«, sagte er schließlich.


  »Was?«, fragte ich.


  »Wir hier, du und ich. Es gibt einen Grund, weshalb wir hier sind.« Er streckte die Arme aus und ergriff meine Hände. »Gott ist der Grund, Mischa. Gott wollte, dass wir uns treffen. Deshalb hat Er uns beide hierhergebracht. Verstehst du? Welchen anderen Grund könnte es dafür geben, dass wir hier zusammensitzen? Wir sind hier, weil es in Seinem großen Plan steht.«


  »Welchem Plan?«, fragte ich verblüfft, während mein Geist sich seinem beherrschenden Blick ergab.


  »Sein Plan, das russische Volk zu retten. Das ist Sein Plan für mich. Und das ist, warum Er dich hierhergeschickt hat, um mich zu treffen. Denn du, Mischa, wirst mir dabei helfen.«


  


  Dieser Mann ist wahrlich ein Geschenk Gottes, dachte Rasputin, während er Mischa musterte.


  Er war sich nicht sicher, ob die Brillanz dieses gelehrten Mannes alle Menschen Russlands retten würde. Aber er wusste ganz sicher, dass er zumindest ihm die Rettung bringen würde.


  Er würde ihn aus der mühseligen, armseligen Existenz erretten, unter der er bisher gelitten hatte.


  Er verspürte tiefe Genugtuung über seine Entscheidung hierherzukommen. Und während zwar zum Teil stimmte, was er Mischa erzählt hatte– dass sie aus der Sehnsucht geboren war, einen Sinn in seinem Leben zu finden–, so hatte seine spirituelle Suche doch auch dazu beigetragen, ihn vor einer Kerkerzelle und dem langen Vorstrafenregister in Pokrowskoje zu bewahren. Er hatte eine glaubhafte Entschuldigung gebraucht, um sein Dorf verlassen zu können, einen Grund, der die Leute zögern ließ, ihn aufzuhalten. Zu verkünden, dass er ein strannik werden wollte, war der beste Weg aus allen Schwierigkeiten heraus gewesen.


  Und je länger er über Mischa und seine erstaunliche Entdeckung nachdachte, desto überzeugter wurde er, dass seine Entscheidung, an diesen asketischen Ort zu kommen, sich für ihn reichlich auszahlen würde.


  Vielleicht, lachte er innerlich auf, wirkte der heilige Simeon am Ende doch Wunder.
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  Ein lautes Hupen riss Sokolow aus seinem Tagtraum.


  Er stand immer noch neben dem Taxi vor dem russischen Konsulat und wartete.


  Er dachte, er hätte alles bedacht. Die Straße war eine Einbahnstraße, was bedeutete, wenn Rogosin seinen Arbeitsplatz verließ, würde er an dem gelben Taxi vorbeikommen müssen, sodass Sokolow ihm folgen könnte. Doch als das erste Auto kurz vor sechs das Konsulat verließ, wurde Sokolow klar, dass er etwas Entscheidendes vergessen hatte: Der Dienstwagen, der durch das stählerne Sicherheitstor hinausfuhr, bevor er nach rechts die Ninety-First Street entlang- und an ihm vorbeifuhr, war ein dunkelgrauer Mercedes S-Klasse mit dunkel getönten Scheiben, sodass sich unmöglich feststellen ließ, wer darinsaß.


  Als der Wagen auf die Fifth Avenue einbog, fluchte Sokolow laut und hieb mit beiden Händen hart auf das Dach des Taxis.


  »Yo, Brother, was soll das?«, protestierte Winston.


  »Tut mir leid, Entschuldigung«, sagte Sokolow.


  Winston zuckte die Schultern, drehte sich weg und nickte weiter leicht im Takt der Musik, die aus seinen Ohrhörern drang.


  Sokolow brodelte im Stillen. Wem willst du hier was vormachen, Leo? Du bist nicht mehr der junge Mann, der ihnen früher immer um eine Nasenlänge voraus war. Du bist nur ein verbitterter alter Mann, der nach zu vielen Wodkas sein verdammtes Maul nicht halten konnte. Ein typischer Russe, so sieht's aus. Ganz und gar kein Amerikaner.


  Er schloss die Augen, holte tief Luft und rieb sich mit den Händen übers Gesicht.


  Was, zum Teufel, mache ich jetzt nur?


  Er konnte sich in eine andere Absteige zurückziehen und eine weitere Nacht damit verbringen, sich selbst zu bemitleiden, oder einfach warten und hoffen, dass sie– abgesehen vom flaggenbewehrten Wagen des Generalkonsuls– nicht alle so aussahen, oder einfach irgendeinen Wagen zufällig auswählen, ohne zu wissen, wer darinsaß, und sehen, wo er hinfuhr.


  Er hatte nicht wirklich die Wahl.


  Er holte noch einmal tief Luft und verstärkte den Griff um die Waffe, die er in der Manteltasche trug. Sie war ihm nicht vertraut. Eine primitive, vulgäre Waffe. Aber im Augenblick auch nützlich, und er war dankbar dafür, sie zu haben. Er wartete noch eine Weile. Dann besserte sich die Lage.


  Die nächsten Autos, die herauskamen, waren Limousinen, ziemlich hochklassig mit normalen Fenstern. Und der elfte Wagen, der zum Tor hinauskam, fast eine Stunde später, war ein dunkelgrauer Lexus mit niemand anderem als Rogosin am Steuer.


  Sokolow sah ihn vorbeigleiten, dann sprang er in sein Taxi.


  »Das Auto da«, bedeutete er Winston aufgeregt. »Das ist es. Folgen Sie ihm.«


  Das gelbe Taxi nahm die Verfolgung auf.


  Ein paarmal hätte Winston den Lexus beinahe verloren, schaffte es aber jedes Mal doch wieder, in Sichtweite des dunkel glänzenden Wagens zu bleiben. Als sie ihr gemeinsames Ziel erreichten, ein hoch aufragendes Apartmentgebäude an der East Thirty-Sixth, war es kurz nach sieben, und die Dunkelheit brach herein.


  Der Lexus bog in eine unterirdische Garage ein und verschwand darin, worauf sich die Rolltore rasch zu senken begannen.


  Sokolow wusste, dass er sich jetzt beeilen musste.


  »Stopp, hier, lassen Sie mich raus«, brüllte er den Jamaikaner an.


  Winston rollte neben der nächsten Schranke aus. Sokolow hatte schon gesehen, dass das Taxameter hundertelf Dollar anzeigte, und schob zwei Hundertdollarscheine durch den schmalen Spalt im Sicherheitsglas, der ihn vom Fahrer trennte, bevor er aus dem Wagen stürzte.


  »Danke, aber ich muss jetzt los«, rief er, während er schon zum Tor rannte.


  Er erreichte es, als die untere Kante kaum drei Fuß vom Boden entfernt war. Ohne zu zögern, warf er sich auf den Boden, landete schwer auf dem linken Knie, um sich dann ungeschickt wie eine verwundete Krabbe gerade noch rechtzeitig unter dem Tor hindurchzurobben, bevor es auf dem schmutzigen Asphalt aufknallte.


  Eine Weile blieb er auf dem Rücken liegen, rang nach Luft und spürte sofort das Stechen in seinem Knie. Er rieb kurz mit der Hand darüber, ignorierte den aufflammenden Schmerz und stemmte sich auf die Füße, beeindruckt davon, was er gerade getan hatte. Nach einem raschen Blick rundum, trottete er auf der Suche nach dem Lexus tiefer in die Garage hinein.


  Vielleicht kannst du's ja doch noch, Leo, dachte er, während er, immer noch schwer atmend und mit bleiernen Gliedern, genoss, wie das durch seinen Körper rasende Adrenalin die lähmende Angst beiseiteschob.


  Vielleicht.


  Auch für David Miller und Frank Mazzucchelli ging die Sonne allmählich unter, und der Feierabend kam näher. In zwanzig Minuten würden sie zurück zum hundertsechsten Revier fahren, ihren weißen Chevy Impala abstellen, in ihre eigenen Autos steigen und jeder seiner eigenen Wege gehen, bis morgen früh derselbe Ablauf wieder von vorn begann.


  Das war zumindest der Plan. Kein großartiger, kein besonders bemerkenswerter Plan, aber einer, auf den sie sich normalerweise verlassen konnten.


  Doch ausgerechnet dann musste Mazzucchelli, der auf dem Beifahrersitz saß, den SUV sehen. Den braunen Ford Escape, der am Bürgersteig vor einem heruntergekommenen Motel in Howard Beach stand. Der SUV, nach dem schon den ganzen Tag gefahndet wurde. Und ihre Pläne für den Abend, das wussten sie, hatten sich zerschlagen.


  Dennoch, es bestand die Möglichkeit, Überstunden zu machen. Und das war so schlecht nicht. Ganz und gar nicht. Also fuhr Miller langsamer, wendete und fuhr zurück, um nachzusehen.


  Dann meldeten sie ihn.
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  Sokolow glitt hinter einen Pfeiler und griff nach der Waffe in seiner Tasche, als Rogosin durch einen mit Glas abgetrennten Flur in einen kleinen Vorraum ging, wo der russische Diplomat vor einem Aufzug stehen blieb und auf einen Knopf drückte.


  Er war direkt hier, in Reichweite– und allein.


  Sokolows ganzer Körper kribbelte vor Erwartung.


  Tu's. Tu's jetzt.


  Schnapp ihn dir. Bring ihn irgendwohin, wo es ruhig ist. Zwing ihn, seine Leute anzurufen und dafür zu sorgen, dass Daphne freigelassen wird.


  Sokolows Finger spannten sich um die Pistole, als er hinter dem Pfeiler hervortrat, aber er hatte noch keine zwei Schritte getan, als er ein leises, vielsagendes Ping hörte und seine Beute im Aufzug verschwinden sah.


  Nein!


  Er stürmte in den Vorraum, so schnell seine Beine ihn trugen– aber er kam zu spät. Die Aufzugtüren hatten sich bereits geschlossen, als er sie erreichte.


  Er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen pulsierte, während eine Folge kleiner roter Lämpchen an den nach Bronze aussehenden römischen Zahlen entlang aufleuchtete, bis sie schließlich im siebzehnten Stockwerk anhielten. Seine rechte Hand in der Tasche des dicken Mantels schwitzte so stark, dass der Lauf der Waffe glitschig geworden war. Er ließ los, zog die Hand heraus und wischte sie vorn am Mantel ab, aber das nützte wenig. Er schwitzte zu stark.


  Einen Moment lang zögerte er, dann hämmerte er verzweifelt mit der anderen auf den Knopf, um den Aufzug wieder herunterzurufen, und trat nervös von einem Fuß auf den anderen, während er wartete. Als der Lift mit einem leisen Ping ankam und die Türen aufglitten, nahm er die schweißgetränkte Mütze vom Kopf und zog den Schal aus. Wieder zögerte er, dann trat er ein. Die Türen schlossen sich hinter ihm.


  Er drückte den Knopf neben der 17. Nichts geschah. Er probierte es noch einmal. Immer noch nichts. Dann bemerkte er einen Kartenschlitz oberhalb der Knopfleiste. Auf einem Schild darüber stand: Bitte Sicherheitskarte einstecken, um zu den oberen Stockwerken zu gelangen.


  Noch mehr Blut stieg ihm in den Kopf.


  Seine einzige Option bestand darin, den Aufzug bis in die Lobby zu nehmen und dann einen der Hauptaufzüge zu nutzen– aber dort würde er an einem Concierge oder Wachmann vorbeikommen müssen. Doch es blieb ihm keine Wahl. Er wusste, dass er niemals siebzehn Stockwerke im Treppenhaus schaffen würde, und selbst wenn, würden die Türen zu den Wohnfluren vom Treppenhaus aus wahrscheinlich nicht zu öffnen sein.


  Er drückte auf »L« und unterdrückte die Galle, die ihm hochkommen wollte, während die Aufzugtüren sich zu schließen begannen– als er jemanden rufen hörte.


  »Könnten Sie bitte den Aufzug aufhalten?«


  Instinktiv streckte er die Hand zwischen die Lichtschranke und hinderte die Türen daran, sich weiter zu schließen. Als sie wieder aufglitten, beugte er sich hinaus und sah eine Frau Mitte vierzig mit hochhackigen Schuhen und Kostüm und ein paar prallen Einkaufstaschen in den Vorraum eilen.


  »Danke«, sagte sie, noch ganz aufgeregt, als sie sich hinten in die Kabine stellte. »Fünfundzwanzig bitte.«


  Sein ganzer Körper versteifte sich. Er versuchte, seine Aufregung im Zaum zu halten, dachte hektisch über einen Ausweg nach, während sie ihn anstarrte und darauf wartete, dass er auf diesen Knopf drückte.


  Was er nicht konnte. Nicht ohne eine Sicherheitskarte.


  »Natürlich«, platzte er heraus und klopfte dabei seinen Mantel ab, als suchte er nach seiner Geldbörse. Er lächelte sie verlegen an und schlug seinen kleinlautesten, herzerwärmendsten Ton eines alten Immigranten an: »Lassen Sie mich nur schnell meine Karte finden. Ich wollte nur schnell hoch in die Lobby, wissen Sie. Ich muss noch mit dem Concierge sprechen, bevor ich hochfahre. Da ist ein Päckchen, auf das ich gewartet habe, und, na ja«, er klopfte weiter seinen Mantel ab, »wo ist denn nur meine Brieftasche?«


  Sie musterte ihn neugierig, dann gewann ihre Ungeduld die Oberhand, sie stieß kurz Luft aus und griff in ihre Handtasche und zog ihre eigene Karte aus dem Portemonnaie.


  »Hier«, sagte sie leicht gereizt, »das wird schneller gehen.«


  Sie steckte die Karte kurz in den Schlitz, zog sie wieder heraus und drückte auf 24, dann trat sie zurück, eindeutig verärgert über die Verzögerung.


  Der Aufzug stieg zügig die beiden Stockwerke bis zur Lobby hinauf, wo er mit einem weiteren Ping stehen blieb. Die Türen öffneten sich.


  Sokolow musste aussteigen. Er riskierte einen Blick in die Lobby. Der Boden war mit Marmor ausgelegt, die Wände mit dunklem Holz vertäfelt, und von der Decke hing ein großer Leuchter, hinter dem er die anderen Aufzüge des Hauses erblickte. Zwischen beiden befand sich ein Empfangstresen, sodass die beiden Hauptaufzüge vor unbefugten Benutzern geschützt werden konnten, und der Concierge, ein hochgewachsener Mann mit strengen Gesichtszügen und zurückgegeltem Haar, war auf seinem Posten.


  Sokolow warf einen Blick zu der Frau zurück. Sie beäugte ihn neugierig, wartete offensichtlich darauf, dass er ausstieg. Er lächelte sie schüchtern an, während er in Gedanken rasend schnell seine begrenzten Optionen durchdachte. Er konnte nicht zu den Hauptaufzügen gelangen, ohne am Concierge vorbeizumüssen, und ihm fiel keine Möglichkeit ein, wie er das anstellen sollte. Andererseits konnte er auch nicht einfach stehen bleiben. Nicht, wenn er gesagt hatte, dass er zum Concierge wollte.


  Er musste aussteigen.


  Doch gerade als er den ersten Schritt hinausgemacht hatte und die Aufzugtüren hinter ihm wieder zusammengleiten wollten, sah Sokolow, wie das Gesicht des Concierge aufleuchtete, und hörte ihn sagen: »Guten Abend, MrsGreengrass«, während ein kleiner, tadellos frisierter Terrier ins Bild trippelte, eine kleine, tadellos gekleidete ältere Dame im Schlepptau.


  »Hallo, Diego«, sagte sie, als sie an den Tresen trat.


  Sokolow erstarrte.


  Er machte auf dem Absatz kehrt und streckte gerade noch rechtzeitig die Hand aus, um die Türen daran zu hindern, sich vollständig zu schließen. Er schlüpfte zurück in den Aufzug und lächelte die Frau beschämt an.


  »Ich fahre später noch mal deswegen runter. Diese MrsGreengrass … wenn die erst mal angefangen hat, mit Diego zu reden, dann plaudern die noch stundenlang.«


  Die Frau schien das nicht lustig zu finden.


  Er nickte ihr verlegen zu, dann streckte er die Hand aus und drückte auf siebzehn.


  Sie leuchtete auf.


  Ein Schweißtropfen rann ihm die Stirn hinunter, als die Türen zuglitten und der Aufzug sich in Bewegung setzte.


  Er war auf dem Weg.


  »Adams«, grunzte der Detective.


  Es war spät, er war müde. Ein kaltes Bier und die Beine hochlegen, das lockte ihn.


  »Detective? Officer Frank Mazzucchelli hier, vom Hundertsechsten. Sie haben eine Fahndung draußen nach einem braunen SUV, einem Ford Escape. Im Zusammenhang mit dem verdächtigen Todesfall drüben in Astoria?«


  Adams merkte auf. »Was ist damit?«


  »Ich steh direkt davor.«


  Adams war schon auf den Beinen und winkte seinen Partner zu sich, während er sich eine Zusammenfassung geben ließ und den Standort des Anrufers notierte.


  Bevor er auflegte, fragte er: »Habt ihr schon die Feds deswegen angerufen?«


  »Sie sind der Erste, den ich angerufen habe. Dachte, wir lassen das erst mal in der Familie.«


  »Danke für den Vorsprung, Frank. Wir sind auf dem Weg.«


  Adams legte auf und griff sich seine Jacke. »Der SUV, den die Feds vor dem russischen Konsulat gesehen haben?«, sagte er zu seinem Partner. »Der steht vor einem Motel in Howard Beach.«


  »Dann mal los«, sagte Giordano, während er seine eigene Jacke nahm. »Wir können das vom Wagen aus melden.«


  Adams blieb stehen und drehte sich zu ihm um, die Arme ausgebreitet, die Handflächen nach oben, verblüffter Gesichtsausdruck.


  »Machst du Witze?«


  »Was denn?«


  »Scheiß auf die Feds«, sagte Adams. »Unser Bereich, unser Streifenwagen, unser Fang. Wir können die immer noch anrufen, wenn wir fertig sind.«
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  Ein weiteres leises Ping, und die Aufzugtüren öffneten sich zu einer Lobby im siebzehnten Stockwerk.


  Sokolow nickte der Frau kurz zu, bevor er ausstieg. Als er sich noch einmal umdrehte, sah er, wie sie ihn musterte, bevor die Türen ihn von ihrem eisigen Starren befreiten.


  Er schaute sich um. Von der Lobby, die nur spärlich erleuchtet und mit einer schwermütigen Tapete ausgestattet war, auf der ein Wald aus dünnen Baumstämmen abgebildet war, ging zu jeder Seite je ein Flur ab. Ein unauffälliges Schild wies darauf hin, dass es links zu den Apartments A–C ging und rechts zu D und E.


  Fünf Wohnungen.


  Sokolow fluchte innerlich und drückte Mütze und Schal in der linken Hand zusammen. Er hatte keine Ahnung, wo Rogosin wohnte.


  Sein Blick schoss von links nach rechts, sein Verstand rang nach einer Erkenntnis, an die er sich klammern konnte. Er fragte sich, ob er einfach warten sollte, bis jemand auf diesem Stockwerk ankam, den er fragen konnte, verwarf die Idee aber sofort wieder. Leute in Häusern wie diesen waren misstrauisch. Sie würden sich fragen, wie er hier hochgekommen war, ohne von einem Bewohner eingeladen worden zu sein, dessen Wohnungsnummer er dann natürlich wissen müsste. Seine Gedanken drehten sich im Kreis mit Sorgen und Befürchtungen, und er musste irgendetwas tun, also ging er einfach nach links zur ersten Tür.


  Er schluckte schwer, riss sich, so gut er konnte, zusammen und drückte dann, die linke Hand in der Tasche fest um die Waffe geklammert, mit der rechten Hand auf die Klingel.


  Niemand öffnete, und auch von innen konnte er nichts hören.


  Sokolow wischte sich die verschwitzten Hände am Hemd ab, dann ging er zum zweiten Apartment, doch bevor er klingelte, lehnte er sich mit dem Ohr an die Tür, um zu lauschen. Er konnte ganz leise etwas hören– einen Fernseher vielleicht?–, dann erschreckte ihn ein Ping hinter ihm. Rasch machte er einen Schritt weg von der Tür und wirbelte herum, als eine feste Stimme ihn fragte: »Sir, würden Sie mir bitte sagen, wer Sie sind und was Sie hier zu tun haben?«


  Adams verlangsamte und hielt hinter dem geparkten Streifenwagen. Die beiden Officer standen wartend neben ihrem Wagen. Der braune Escape war da geparkt, wo sie gesagt hatten, vor dem heruntergekommenen Motel. Auf dem Parkplatz standen nur noch zwei andere Autos, was an einem Abend in der Woche zu dieser Jahreszeit nicht ungewöhnlich war. Die Absteige sah so armselig aus, dass Adams sich fragte, wie jemand, der einigermaßen bei Trost war, sich entscheiden könnte, hier zu übernachten, und aus welchem Grund er das tun würde.


  Musste wohl eine ernsthaft schmuddelige Affäre sein, vermutete er. Das, oder jemand musste in Deckung gehen.


  Die beiden Detectives unterhielten sich kurz mit den Streifenpolizisten. Mazzucchelli berichtete, dass er hineingegangen und mit dem Rezeptionisten gesprochen hatte.


  »Danach zu urteilen, wo der Wagen steht, denkt er, er gehört zu dem Gast in 107«, informierte Mazzucchelli sie. »Ein Russe, meint er. Sieht aus, als hätten die hier eine Menge Russki-Kundschaft. Jedenfalls hat unser Typ heute Morgen ganz früh eingecheckt. Allein. Hat für drei Nächte bezahlt. Der Kerl am Empfang hat ihn seither nicht mehr gesehen.« Er grinste die Detectives wissend an. »Natürlich hat der Typ bar bezahlt.«


  »Machen das nicht alle?«, schnaubte Adams. Er gab dem Officer die Hand. »Danke, Jungs. Wir übernehmen.«


  »Sind Sie sicher, dass wir nicht noch in der Nähe bleiben sollen?«, fragte Miller.


  »Nah, wir kommen schon zurecht«, antwortete Adams. »Häusliche Gewalt. Nichts Großes.«


  Miller schien nicht überzeugt zu sein. »Bei der Fahndung war auch ein Kontakt zum FBI angegeben«, bemerkte er zweifelnd. »Ziemlich viel Wirbel für häusliche Gewalt.«


  Adams zwinkerte ihm vertraulich zu. »Alles unter Kontrolle. Noch mal danke. Wir sind Ihnen sehr dankbar. Passen Sie auf sich auf.«


  Seine Körpersprache war so deutlich, dass Miller die mitschwingende Botschaft nicht überhören konnte. Er sah Mazzucchelli unsicher an. Mazzucchelli zuckte die Schultern und nickte mit dem Kopf ganz leicht in Richtung ihres Wagens. »Wir sehen uns.«


  Die beiden Männer, die den Auftrag hatten, das Motel im Auge zu behalten, beobachteten von ihrem Wagen aus, wie die beiden Cops zurück in den Streifenwagen stiegen und davonfuhren.


  Sie sahen weiter zu, während die beiden Zivilfahnder einen Augenblick dastanden und den Streifenwagen wegfahren ließen, bevor sie in Richtung der Motellobby gingen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte der erste Mann. »Die werden alles versauen.«


  »Das sollten wir nicht zulassen«, antwortete der zweite Mann. »Unsere Befehle sind eindeutig. Wir müssen Sokolows Köder an Ort und Stelle halten.«


  Ein schneller Blick wurde gewechselt, dann stiegen sie beide aus dem Wagen und schlenderten zur Lobby.


  Adams hatte dem schmächtigen Rezeptionisten gerade seine Marke gezeigt, als er zwei Männer in perfekt passenden Anzügen zur Tür hineinkommen sah.


  Sie wirkten absolut fehlplatziert in dieser Absteige, aber Adams bekam keine Gelegenheit mehr, sich viel Gedanken über sie zu machen. Sie trugen Sonnenbrillen, die vielsagenden Ausbeulungen unter den Anzugjacken, dazu der lässige Gang und die Haltung, und einer von ihnen hielt die Hände hoch, als wollte er sie aufhalten.


  Noch mehr verdammte Feds, dachte er.


  »Auf ein Wort, Gentleman«, sagte einer der beiden barsch zu den beiden Detectives und bedeutete ihnen dabei, zur Seite zu treten, weg von dem Rezeptionisten.


  Adams war schockiert. »Entschuldigung?«


  »Nennen wir's eine freundliche Intervention«, sagte der Typ im Anzug.


  »Wie bitte? Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  »Ich fürchte, das liegt über Ihrer Gehaltsklasse.« Der andere Anzugkerl übernahm. »Sie müssen nur wissen, dass Sie hier eine laufende Ermittlung stören. Sie müssen hier abbrechen und aufhören, sofort.«


  Adams sah seinen Partner verblüfft an, dann lachte er. »Ist das denn zu glauben, diese Witzbolde? Abbrechen und aufhören?« Er wandte sich an den Agenten. »Von welchem Planeten kommt ihr?«


  Die Anzugträger schienen nicht erfreut zu sein. »Er will sagen, dass Sie hier einpacken und nach Hause gehen sollen«, ergänzte der erste Agent. »Sie sind gerade dabei, eine heikle Operation zu versauen.«


  Adams zog eine Seite seiner Jacke auf und zeigte seine Waffe im Schulterholster. »Hm, wie wär's, wenn ihr eure Ärsche hier rausbewegen würdet, bevor die eine heikle Operation brauchen, wenn ihr versteht, was ich sagen will?«


  Der Anzugtyp grinste hämisch und griff unter sein Jackett.


  Adams zog die Waffe, hob den anderen Arm mit gespreizten Fingern und brüllte: »Hände hoch, sodass ich sie sehen kann. Na los!«


  Der Anzugtyp breitete schnell die Arme aus und bedachte den Detective mit einem lässigen Lächeln. »Entspannen Sie sich, okay? Ich denke, Sie müssen mal mit jemandem reden.« Er schwieg kurz, bevor er selbstgefällig hinzusetzte. »In Langley.«


  Das machte Adams nur noch wütender.


  Erst das FBI und jetzt auch noch die CIA?


  »Hey, Kumpel, nur falls du's noch nicht mitgekriegt hast«, höhnte er, »das ist hier nicht der Irak oder der Iran oder wo, zur Hölle, ihr eigentlich rumschnüffeln solltet. Ihr seid ein paar Tausend Meilen von eurem Zuständigkeitsbereich entfernt und habt hier gar nichts zu sagen.«


  Der Anzugtyp wechselte einen stumpfen Blick mit seinem Partner und wollte gerade Adams etwas antworten, als Giordano sich in gedämpftem, versöhnlichem Tonfall einmischte: »Was soll denn das, Jungs? Worum geht's denn hier?«


  Bevor der Anzugtyp etwas antworten konnte, klapperte die Eingangstür und schwang auf.


  Alle vier Männer drehten sich um, um zu sehen, wer hereinkam.


  Es war ein Mann, allein. Hochgewachsen, schlank, fit. Dichter Kinnbart, längeres dunkles Haar mit Mittelscheitel, Schildpattbrille. Dunkelgrauer Anzug, schwarze Schuhe, auf Hochglanz poliert.


  Und einen Handschuh an einer Hand. An der, die er nicht hinter dem Rücken hielt.


  Der Mann verlangsamte seinen Schritt nicht, hörte nicht auf sich zu bewegen. Ging einfach flüssig auf das Quartett zu, mit großen Schritten. Ausdruckslos, cool, ruhig, konzentriert. Wie auf Schienen gezogen. Und während er das tat, schwang seine andere Hand hinter dem Rücken hervor, in einer eleganten und blitzschnellen Bewegung, und drehte sich, bis sie genau auf sie zeigte.


  Wie die andere steckte auch diese Hand in einem schwarzen Handschuh.


  Anders als die andere, hielt diese eine Waffe.


  Automatik. Schallgedämpft. Zwanzig Schuss Munition.


  Sechzehn mehr, als er brauchte.


  Fünfzehn, wenn man den Rezeptionisten mit einrechnete.


  Koschei war keiner, der Kugeln verschwendete.
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  Der Concierge kam mit großen Schritten zielstrebig auf Sokolow zu, ein Walkie-Talkie in der linken Hand, den rechten Arm ausgestreckt und mit dem Zeigefinger aggressiv auf den Russen zeigend.


  Sokolow stolperte rückwärts, von Panik erfasst.


  »Sir?«, bellte der Mann.


  Die Frau. Die verdammte Frau im Aufzug. Sie muss unten angerufen und mich angeschwärzt haben.


  Er warf einen Blick in den Flur hinter sich, doch aus der Wohnung am anderen Ende rührte sich nichts.


  »Sir!«, rief der Concierge, als er direkt auf ihn zuging.


  Sokolow zog seine Waffe heraus, packte sie mit beiden Händen und wedelte damit wild in Richtung des Concierge.


  »Stehen bleiben! Kommen Sie nicht näher. Ich schieße.«


  Der Concierge blieb wie angewurzelt stehen und nahm beide Hände hoch.


  »Ho, ho, ho, ganz ruhig, okay? Ganz ruhig.«


  Sokolow machte noch einen Schritt zurück, bis an die Wand, und warf immer wieder hektische Blicke in beide Flure. »Dimitri Rogosin vom russischen Konsulat. In welcher Wohnung wohnt er? Ich weiß, dass es auf diesem Stockwerk ist.«


  »Sir, so beruhigen Sie sich doch …«


  »Welche?«, brüllte Sokolow, während er die Waffe vorstieß.


  »Sir, ich habe schon die Polizei gerufen.« Er hielt sein Funkgerät hoch. »Das Ding ist eingeschaltet. Die können alles hören, was wir hier sagen, und werden jede Minute hier sein. Vielleicht sollten Sie darüber nachdenken, hier zu verschwinden, und zwar bevor es zu spät ist.«


  »Sagen Sie mir, wo er ist«, bellte Sokolow, während er immer nervöser wurde. War das Funkgerät wirklich eingeschaltet? Hatte er tatsächlich schon die Polizei verständigt?


  Er sprang auf den Mann zu und wedelte direkt unter seiner Nase heftig mit der Waffe herum. »Sag mir, wo er ist!«


  »Sir, Sie gehen jetzt besser«, sagte der Concierge ruhig, während sein Blick zwischen Sokolows Augen und der Waffe hin- und hersprang.


  Sokolow bekam kaum noch Luft. Was sollte das überhaupt? Durch das Durcheinander in seinem Kopf erkannte er, dass, selbst wenn er wusste, in welcher Wohnung Rogosin war, der Russe niemals die Tür aufmachen würde. Sokolow müsste sich den Weg freischießen, und dann? Die Polizei würde wahrscheinlich da sein, bevor er ihn hinauszwingen könnte, und am Ende säße er mit einer absolut aussichtslosen, sinnlosen Geiselnahme da, und Daphne wäre immer noch gefangen, und er würde im Gefängnis oder gar tot enden.


  Er blickte ein letztes Mal den Flur hinunter, dann stürmte er an dem Concierge vorbei und raste zu den Aufzügen. Er fand einen, dessen Tür offen stand. Er wusste nicht genau, warum, doch als er hineinsprang, sah er einen Schlüsselbund am Bedienfeld hängen und begriff, dass der Concierge die Türen blockiert hatte, um in Ruhe herauszufinden, was der Fremde hier wollte.


  Sokolow drehte den Schlüssel herum, zog ihn heraus und drückte auf den Knopf für die Lobby.


  Weniger als zwanzig Sekunden danach eilte er die Thirty-Sixth Street entlang. Die Hände in den Taschen, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, hielt er sich dicht an den Hauswänden und hoffte, dass ihn niemand verfolgte.


  Koschei zögerte nicht, blinzelte nicht.


  Viermal den Abzug gezogen, in rascher Folge. Vier Kopfschüsse, einer nach dem anderen. Das Ganze war innerhalb von weniger als vier Sekunden vorbei.


  Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Leichen zu kontrollieren. Das war nicht nötig. Er wusste, welchen Schaden seine Kugeln angerichtet hatten, weil er wusste, wo er sie platziert hatte. Er hatte das schon oft getan, und seine Treffsicherheit hatte ihn noch nie im Stich gelassen.


  Er blieb nicht bei ihnen stehen.


  Er ging zum Empfangstresen und hielt dem erschütterten Mann die Pistole direkt ins Gesicht, sodass der Schalldämpfer die Stirn berührte. Gleichzeitig hob Koschei die andere Hand und legte den Zeigefinger an die geschürzten Lippen.


  »Schschsch«, sagt er. Dann hob er den Finger, als wollte er sagen: »Vorsicht.«


  Der Mann nickte heftig.


  »Zimmernummer?«, fragte er.


  Der Mann riss die Augen auf, als wäre er sich nicht sicher.


  »Zimmernummer?«, wiederholte Koschei.


  »Neun.«


  Zum Dank verpasste Koschei ihm ein drittes Auge.


  Dann schaute er sich um, um sicherzugehen, dass es keine Überwachungskameras in der Lobby gab– nicht, dass er in einer solchen Absteige welche erwartet hätte–, und ging hinaus.


  Er hatte nicht damit gerechnet, hier der Polizei in die Arme zu laufen. Das hatte ihn überrascht. Bis dahin war alles ganz einwandfrei gelaufen.


  Der Virgin-Atlantic-Flug von Heathrow.


  Dann der Spaziergang durch die Einwanderungskontrolle am JFK mit einem gefälschten kroatischen Pass.


  Der Chevy Yukon SUV hatte in der blauen Garage am Terminal 4 auf ihn gewartet– kein Mietwagen, nichts, was die Tarnidentität auffliegen lassen könnte, die er nutzte, um ins Land zu kommen, nicht heutzutage, wo man bei der Einwanderung Fingerabdrücke und Fotos hinterlassen musste.


  Die Ausrüstung, die im Kofferraum für ihn bereitgelegen hatte.


  Die Adresse, die er in sein Nexus-Telefon eingegeben hatte.


  Alles einwandfrei.


  Er hatte die beiden Agenten gesehen und sofort gewusst, dass er sie eliminieren musste. Dann waren die beiden Cops und die beiden Detectives gekommen und hatten die Sache noch zusätzlich verkompliziert. Glücklicherweise waren die Cops weggeschickt worden, sonst hätte er sich auch noch mit denen herumschlagen müssen.


  Unvorhergesehene Komplikationen– wirklich lästig. Er wusste, dass, die Cops zu töten die Anforderungen enorm gesteigert und alles viel schwieriger gemacht hätte. Die amerikanischen Gesetzeshüter kannten kein Pardon, wenn sie einen der Ihren verloren. Vier, und sie wären durchgedreht. Koschei wusste das.


  Es beunruhigte ihn nicht.


  Abgesehen davon war er sich ziemlich sicher, dass sie, bevor er hier fertig war, noch mehr Gründe bekommen würden, um durchzudrehen.


  Und auch das beunruhigte ihn nicht.


  Daphne Sokolow kauerte zitternd in der Ecke des kleinen Badezimmers.


  Ihr Tag hatte sich in eine persönliche Hölle verwandelt, noch bevor er recht begonnen hatte. Sie konnte nicht begreifen, was ihr geschah. Sie hatte im Mount Sinai die Nachtschicht gehabt. Es war eine gute Schicht gewesen, allen Patienten in ihrer Obhut ging es gut. Als sie fertig war, hatte sie ausgestempelt und das Krankenhaus verlassen, sich auf eine heiße Tasse Tee und Thymianhonigtoasts mit Leo gefreut, bevor der zur Arbeit ging. Dann war der Wahnsinn in ihr Leben gebrochen.


  Der Fremde– ein Russe, das wusste sie–, der sie auf dem Weg zur Bushaltestelle abgefangen hatte, hatte ihr gesagt, er habe eine Waffe in der Tasche, sie solle ruhig bleiben und tun, was er sagte, wenn sie Leo noch einmal lebendig wiedersehen wollte, und hatte sie dann in das Auto gezwungen, das zuvor im Schritttempo hinter ihnen hergefahren war.


  Die Plastikhandschellen, mit denen sie ihr die Hände gefesselt hatten.


  Die großen Pflaster, die ihre Augenlider geschlossen hielten.


  Die Sonnenbrille– das musste es sein, denn so fühlte es sich an–, die noch darübergestülpt worden war.


  Die Fahrt an einen Ort, den sie nicht sehen konnte.


  Und schließlich hier abgeworfen zu werden, in diesem schmuddeligen, fensterlosen Badezimmer, in irgendeinem Hotel, wie sie dem Aussehen nach annahm, die Hände mit einem Haken hinter ihrem Rücken an ein Wasserrohr gefesselt, das unten an der Wand entlangführte, die Augenlider barmherzigerweise wieder von den Pflastern befreit, ihr Mund dafür mit einem Streifen Klebeband verschlossen.


  Sie lag schon den ganzen Tag hier drin, ein Tag, der von Minute zu Minute grauenvoller geworden war, ganz besonders, nachdem einer ihrer Kidnapper von irgendwo zurückgekehrt war, wo etwas schrecklich schiefgegangen war.


  Er war erschüttert und beinahe wahnsinnig gewesen, hatte in atemlosem Stammeln versucht, seinem Partner zu erzählen, was geschehen war.


  Sie hatte viel davon verstanden. Da sie schon so lange mit Leo zusammengelebt hatte, hatte sie mehr als nur ein paar Worte aufgeschnappt. Und was sie verstanden hatte, hatte sie noch mehr verschreckt und verwirrt.


  Der Russe hatte, so schien es, jemanden, den er als Vorgesetzten ansah, zu ihrer Wohnung mitgenommen. Um Leo zu treffen. Das allein schon schockierte sie.


  Was hat das alles mit Leo zu tun?


  Sie hatten Leo mitbringen sollen, aber dann war der russische Vorgesetzte, den er Jakowlew nannte, durchs Fenster– ihr Fenster– in den Tod gestürzt. Von Leo nach draußen gestoßen, glaubte der Russe.


  Hinausgestoßen? Von meinem Leo?


  Der Russe hatte seinem Landsmann Jakowlews Leiche in allen grausigen Einzelheiten beschrieben, und auch wenn der Anblick ihn verschreckt hatte, so schien es, dass die Erwartung, wie ihr Boss auf diese Nachricht reagieren würde, ihm noch mehr Schrecken einjagte.


  Ihr Boss, den er nur kuwalda nannte– den Vorschlaghammer.


  Der Russe hatte sich schließlich beruhigt und sich dazu aufgerafft, seinen Boss anzurufen und ihm zu berichten, was geschehen war. Er hatte eine deftige Standpauke erhalten– der Russe hatte seinem Partner hinterher alles Wort für Wort wiedergegeben. Sie waren angewiesen worden, auf weitere Instruktionen zu warten.


  Das war vor Stunden gewesen. Seither hatten sie nicht mehr viel gesprochen– zumindest nicht laut genug, als dass Daphne sie hören konnte, ganz besonders nicht, seit der Fernseher eingeschaltet war. Doch eins war klar. Sie hatten beide offensichtlich entsetzliche Angst davor, was dieses Versagen ihnen eintragen würde. Und ihre Angst hatte Daphne angesteckt und sie noch mehr verschreckt. Nichts von all dem ergab einen Sinn. Leo, einen Mann in den Tod stoßen. Unmöglich. Und diese Männer– so Furcht einflößend sie waren, ihr Boss war eindeutig noch viel schlimmer.


  Daphne war mit den Nerven am Ende, wie sie es noch nie in ihrem Leben gewesen war. Sie versuchte, sich selbst zu beruhigen, aber ihr fiel nichts ein, das auch nur annähernd Gutes verhieß. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich Sorgen machte, ob sie Leo noch einmal wiedersehen, ob er jemals von ihr hören, ob dies das Ende sein würde oder nicht.


  Sie musste etwas unternehmen, aber es gab nicht viel, was sie tun konnte. Flucht stand außer Frage, solange die auf der anderen Seite der Tür saßen, solange sie an dieses Heizungsrohr gefesselt war. Dann verbiss sich ihr Geist in einen anderen Gedanken. Sie dachte darüber nach, wie sie irgendeine Spur hinterlassen konnte, einen Hinweis für jemanden, der nach ihr suchte. Sie musste das tun, sie konnte nicht einfach spurlos verschwinden. Aber wie?


  Dann klopfte es an der Tür.


  Daphne erstarrte– genau wie die beiden Männer. Sie konnte es spüren, sogar durch die geschlossene Tür zwischen ihr und ihnen hindurch. Sie hörte sie flüstern, offensichtlich hatten sie niemanden erwartet.


  Sie war verwirrt, anfangs, dann überwältigte sie die Angst, die Angst davor, auf den Boss ihrer Geiselnehmer zu treffen. Dann wallte Hoffnung in ihr auf. Was, wenn das etwas Gutes war? Hatte die Polizei sie gefunden? Würde sie gleich gerettet werden?


  Sie kämpfte gegen ihre Fesseln, verzweifelt bemüht, sich wenigstens das Klebeband vom Mund reißen zu können, damit sie schreien konnte, dass sie hier drin war, gefangen gehalten von diesen beiden Verbrechern. Doch es nützte nichts. Ihre Hände waren fest hinter ihrem Rücken zusammengebunden. Sie konnte sie nicht erreichen.


  Sie beruhigte sich und lauschte wieder.


  Sie hörte Bewegung im Raum. Einer der Russen– der, der mit Jakowlew zusammen gewesen war– musste zur Tür gegangen sein. Sie hörte ihn fragen: »Wer ist da?«


  Dann folgte ein wildes Durcheinander an Geräuschen.


  Erst ein scharfes Knacken, als hätte jemand einfach die Tür durchschlagen.


  Dann ein dumpfer Aufprall, als wäre etwas Großes zu Boden gefallen.


  Unmittelbar darauf folgte ein lautes Krachen– ein zerstörerisches Krachen, als würde eine Tür aus den Angeln getreten.


  Dann ein kurzer Schrei, ein metallisches Schnappen, noch ein dumpfer Aufprall.


  Dann Stille.


  Daphnes Herz raste. Sie würde gerettet werden, da war sie sicher. Es war die Polizei oder das FBI– das musste es sein. Sie waren hineingestürmt und hatten ihre Kidnapper unschädlich gemacht. Leo musste ihnen gesagt haben, was passiert war, und sie hatten die Männer aufgespürt. Es würde alles gut werden. Sie würde wieder mit Leo vereint werden, und alles würde wieder normal werden.


  Sie ließ die Tür nicht aus den Augen, ihr Mund wehrte sich gegen das Klebeband, ihr Herz raste vor Freude, sie wartete nur darauf, dass ein heldenhafter Polizist die Tür aufmachen und ihre Fesseln lösen und sie aus diesem schrecklichen Gefängnis befreien würde.


  Die Tür schwang auf. Aber es war kein Polizist.


  Es war überhaupt niemand, den sie kannte. Einfach nur ein hochgewachsener, schlanker Mann mit einem dichten Kinnbart und einer Brille.


  Und an seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er kein guter Held war.
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  Sieben Leichen.


  Wir hatten sieben Leichen und keine Zeugen und nichts außer viel Blut und einer ganzen Menge Fragen.


  Ich persönlich hatte nur eine Frage.


  Was, zum Teufel, hatten die Detectives hier zu suchen gehabt?


  Es war gegen acht Uhr, und Aparo und ich waren noch in der Sekunde rübergefahren, in der wir den Anruf bekamen, mit dem man uns über die Schießerei informierte und uns mitteilte, dass die beiden Detectives, die wir am Vortag kennengelernt hatten, tot waren. Vor dem Motel war alles ausgeleuchtet wie auf einem Jahrmarkt, Streifenwagen und Zivilfahrzeuge drängten sich um das kleine Gebäude, von einem gigantischen Magneten angezogen. Die äußere Grenze wurde durch eine Reihe von Übertragungswagen der Medien gebildet, deren aufgepflanzte Satellitenschüsseln aussahen wie eine kleine SETI-Anlage, die nach Signalen außerirdischer Intelligenz lauschte. Es wimmelte nur so von Cops, Technikern und Reportern sowie einer kleinen Schar Gaffer, die aus ihren Löchern gekrochen waren, um sich das Ganze von Nahem anzusehen.


  Ich wurde zum Chef der Detectives vom Hundertvierzehnten geschickt, einem großen Afroamerikaner namens Byrne. Verständlicherweise sah er grimmig und wütend aus. Nachdem wir uns kurz vorgestellt und unsere Vornamen mitgeteilt hatten, fragte ich: »Was, zum Teufel, ist denn hier passiert?«


  »Ich weiß nicht, aber … es ist brutal«, sagte er. »Ich mach den Job jetzt schon seit siebenundzwanzig Jahren. Bronx, Crown Heights. Ich hab schon was gesehen.« Er schwieg kurz und machte ein erstauntes Gesicht. »Aber so was hab ich noch nie gesehen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Seht's euch an.«


  Er führte uns durch eine Schar Cops in die kleine, niedrige Lobby des Motels. Vier Leichen lagen hier auf dem gekachelten Boden, so dicht nebeneinander, dass die Lachen aus ihrem Blut ineinandergeflossen waren. Um sie herum arbeiteten Kriminaltechniker. Ich erkannte Adams und Giordano, aber die anderen beiden nicht. Und ich sah, was Byrne meinte. Jeder von ihnen hatte eine einzige Eintrittswunde am Kopf. Zweimal in der Stirn, einmal Auge, einmal obere Wange.


  Vier Kugeln. Vier Abschüsse.


  Was beeindruckend war, einfach weil sie ja keine unbeweglichen Ziele gewesen sein konnten. Zwei waren Cops. Ausgebildete Polizeibeamte mit der passenden Ausrüstung und entsprechendem Training. Sie hätten sich doch bewegt. Und doch lagen sie da, die Waffen noch im Holster, wie umgefallene Figuren in einer Schießbude auf dem Jahrmarkt.


  Was mich weiterdenken ließ.


  »Was wissen wir über die anderen beiden?«, fragte ich.


  »Nicht viel. Zivilisten, soweit wir das sagen können. Allerdings bewaffnet.«


  Ich sah noch einmal hin. Sie hatten Schulterholster und automatische Pistolen, die unter ihren Anzugjacken hervorlugten. Handfeuerwaffen, die ebenfalls nicht gezogen worden waren, als sie gebraucht worden wären. Aber die Anzüge, die verborgenen Waffen, die Tatsache, dass sie hier drin irgendeine Art von Treffen mit den Detectives hatten– diesen Typen stand Regierungsbehörde oder privater Subunternehmer auf die Stirn geschrieben.


  »Was hat sie hierhergeführt?«, fragte ich.


  »Sie haben einen Anruf wegen dem brauen Ford Escape bekommen.«


  Mein Magen schlug einen Rückwärtssalto. »Wie? Der aus unserer Fahndung?«


  Byrne nickte. »Ein Streifenwagen hat ihn draußen parken sehen. Die Beamten haben ihn gemeldet.«


  »Und dann haben die nicht uns angerufen.«


  Er sah mich wissend an. »Wollten es halt intern halten. Sie wissen ja, wie das läuft.«


  Ich wusste es. Und ich konnte mir gut vorstellen, wie Adams beschloss, nicht anzurufen und uns dazuzuholen, weil er meinte, ein paar Punkte für sich und Giordano rausholen zu können. Stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass sie umgebracht wurden.


  Dumm, dachte ich. Dumm und kleinlich. Aber so etwas passierte. Öfter, als man meinen sollte.


  Dennoch wussten wir immer noch nicht, was die anderen beiden hier machten. Und angesichts der Art und Weise, wie diese Leute arbeiteten, würde auch so schnell keiner angetanzt kommen und uns darüber informieren.


  Ich schaute mir den Tatort noch einmal an. Es gab ein fünftes Opfer, auf das ein riesiger, zerspritzter Blutfleck an der Wand direkt hinter dem Empfangstresen hinwies. Ich riskierte einen Blick dahinter und sah die Leiche. Wieder nur ein Schuss, direkt in die Mitte der Stirn.


  Noch eine Exekution.


  Ich ließ den Blick durch die ganze Lobby schweifen. Ich sah keinerlei Einschusslöcher. Es sah aus, als seien keine weiteren Kugeln verschossen worden, abgesehen von denjenigen, die fünf Leben ein Ende bereitet hatten. Ich versuchte mir vorzustellen, was hier geschehen war. Selbst mit dem Überraschungsmoment, selbst wenn es ein Heckenschütze gewesen wäre, der sie umgelegt hätte, ohne dass sie ihn sehen konnten, hätten doch die anderen Männer reagiert, nachdem die ersten Kugeln gefallen waren. Anders war es nicht vorstellbar. Ich meine, sie waren zu viert, alle bewaffnet. Und das war kein Heckenschütze gewesen. Es gab kein Schussfeld, keine Glassplitter. Nein, ich war mir sicher, dass die Ballistiker herausfinden würden, dass, wer auch immer sie erschossen hatte, einfach so hereinspaziert war und alle vier abgeknallt hatte. Direkt von Angesicht zu Angesicht.


  Was bedeutete, es musste mehr als ein Schütze gewesen sein. Zwei mindestens. Wenn das mal reichte. Wenn sie beide großartige Schützen waren und die Überraschung auf ihrer Seite hatten. Sie ziehen ihre Waffen gleichzeitig und erledigen die ersten beiden, dann zielen sie erneut, feuern noch einmal. Vier Männer am Boden.


  Machbar. Wenn alles passte.


  »Zwei Schützen?«, dachte ich laut nach.


  »Muss ja«, meinte Aparo. »Vielleicht auch mehr.«


  Das würde unangenehm werden. Ich hatte so ein Gefühl, dass schon bald eine Menge Leute in Anzügen in mein Leben treten würden. In Anzügen, konfliktfreudig und nicht besonders angenehm, wenn man mit ihnen zusammenarbeiten musste.


  Ich fragte Byrne: »Uns wurde gesagt sieben Tote. Wo sind die anderen beiden?«


  »Hier entlang.«


  Er führte uns zurück nach draußen zu Zimmer neun. Die Tür war eingetreten, allerdings hatte jemand vorher noch durch das Guckloch geschossen. Der glückliche Empfänger dieser Kugel lag ausgestreckt direkt hinter der Tür. Sie war durch das rechte Auge gedrungen. Sogar trotz des Schadens der Eintrittswunde erkannte ich ihn als unseren unbekannten Beobachter von dem YouTubevideo wieder, der vor Sokolows Wohnung gestanden hatte.


  Im Zimmer selbst lag noch ein toter Mann, neben dem Bett. Sah ebenfalls aus wie ein einziger Schuss, auch wenn dieser durchs Herz gegangen war. Abgesehen davon sah das Zimmer unberührt aus.


  »Hatten sie Papiere dabei?«


  »Nein«, sagte Byrne. »Aber wir werden ziemlich schnell Namen haben. Die sind förmlich voll mit Tinte.«


  Ich beugte mich vor, um ihn mir genauer anzusehen. Der Junge, dem das Auge fehlte, hatte Tattoos auf den Fingern und der Hand, und am Halsansatz konnte ich ebenfalls eines sehen. Bei dem Kerl am Bett war es dasselbe. Und durch die Gestaltung und die kyrillischen Buchstaben war offensichtlich, dass wir es mit russischen Gangstern zu tun hatten. Die Tattoos würden uns viel sagen, und zwar schnell. Russische Kriminelle nutzten Tattoos, um ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Wir würden erfahren, wo sie eingesessen hatten, in welcher Gang sie waren, welchen Rang sie hatten. Eine reizende und charmante Tradition und ein Segen für die Strafverfolgungsorgane.


  Ich schaute mich um und fragte mich, ob das ein Ort war, an dem sie häufiger untertauchten. Da stand wohl ein Schwätzchen mit dem Manager an.


  Ich verstand immer noch nicht, was hier passiert war. Irgendwelche Schützen waren aufgetaucht und hatten die Detectives und die anderen beiden genauso ausgelöscht wie die beiden hier drin. Warum? Um sie zum Schweigen zu bringen? Was wussten sie, von dem die Schützen nicht gewollt hatten, dass die Detectives es herausfanden? Einer von ihnen war vor Sokolows Wohnung gewesen. War er mit Jakowlew da gewesen, oder hatte er ihn und Sokolow nur beschattet?


  Zu viele Fragen. Zu viele Unbekannte.


  Ich ging ins Badezimmer, um mich da umzusehen. Es war ziemlich schlicht. Waschbecken, Spiegel, Toilette, Badewanne mit festem Duschkopf darüber. Altertümlicher Rippenheizkörper, kleines Fenster hoch unter der Decke, weiße Bodenfliesen. Einigermaßen sauber. Der Duschvorhang war trocken, die Seife nicht geöffnet, die großen Handtücher nicht benutzt. Die Russen waren eindeutig nicht allzu lange hier gewesen, was nicht überraschend war. Ich glaubte nicht, dass sie vorgehabt hatten, hier zu übernachten.


  »Kein Gepäck, stimmt's?«, fragte ich.


  »Nein.«


  Allmählich wurde ich ungeduldig mit mir selbst. Wir spielten hier Fangen, während sich um uns herum die Leichen stapelten. Geistesabwesend blieb ich vor dem Spiegel stehen und starrte mich einen Moment lang selbst an, als wollte ich mich zwingen, das Rätsel hier zu lösen, bevor noch mehr Leichen fielen. Als ich mich abwandte, zog etwas meine Aufmerksamkeit auf sich. Hinter der Heizung glitzerte etwas Kleines.


  Ich ging hinüber und beugte mich vor. Da war definitiv etwas, klein und silbern. Es war von der Seite dahintergerammt worden. Ich zog meinen Stift heraus und stocherte danach, bis es sich lockerte und auf den Boden fiel.


  Ich nahm es auf. Es war eine Uhr. Aber keine normale Armbanduhr. Dies war eine Taschenuhr, die an einer kurzen Kette hing.


  Die Uhr einer Krankenschwester.


  »Guck dir das mal an!«, rief ich Aparo zu.


  Er kam herein. Ich hielt sie ihm hin.


  »Daphne Sokolow?«, fragte er.


  »Muss es sein. Sie war hier.« Die Uhr kurbelte meinen Verstand an, der anfing, verschiedene mögliche Szenarien durchzuspielen.


  »Also deshalb waren die Schützen hier«, sagte Aparo. »Sie sind wegen ihr gekommen.«


  »Oder wegen ihnen«, dachte ich laut nach. »Vielleicht sind sie und Sokolow beide hier festgehalten worden.«


  »Oder vielleicht wurde sie hier gefangen gehalten, und er ist gekommen, um sie zu befreien«, schlug Aparo vor.


  »Unser bescheidener Naturwissenschaftslehrer soll sich in den Terminator verwandelt haben? Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll.«


  Aparo schürzte zustimmend die Lippen. »Vielleicht hat er irgendwelche Schläger rekrutiert, um sie rauszuhauen.«


  »Vielleicht.« Ich runzelte die Stirn, frustriert von dem Gefühl, dass wir hier immer tiefer in etwas hineingezogen wurden. »Unser Problem ist, dass wir nichts über diesen Sokolow wissen, und ich glaube auch nicht, dass wir irgendwie weiterkommen werden, solange sich daran nichts ändert.«


  Ich versuchte, einen Schritt rückwärts zu machen und mir einen Überblick über das zu verschaffen, was wir wussten und was wir vor uns hatten.


  Der einäugige Bandit steht vor Sokolows Haus, während oben in der Wohnung ein Handgemenge stattfindet, das damit endet, dass ein russischer Diplomat durch ein Fenster in den Tod stürzt. Wenn sie zusammen waren … Falls ja, wieso hat sich unser teurer Verstorbener in aller Öffentlichkeit mit einem tätowierten russischen Schwerverbrecher sehen lassen? Oder hat der Muskelmann den Diplomaten bewacht? Dann hatten wir noch Sokolows Frau, die am selben Morgen verschwunden war. Cyclops landet hier, zusammen mit einem anderen russischen Klugscheißer, und sie haben mindestens Daphne Sokolow im Badezimmer eingeschlossen. Vielleicht auch Sokolow. Die Detectives und die beiden Männer in Schwarz tauchen hier auf, und am Ende bluten sie die Lobby voll. Dann blasen die Killer unseren russischen Schwerverbrechern das Licht aus und hauen mit Daphne ab. Vielleicht auch mit ihrem Ehemann.


  Zu viele Vielleichts.


  Ich bückte mich, um mir den Boden unter dem Heizkörper genauer anzusehen, und fragte mich, ob sie hier gefangen gehalten worden war, ob sie oder noch jemand mit Handschellen daran gefesselt gewesen war. Das war definitiv der beste Platz dafür. Der Handtuchhalter würde kaum jemandem standhalten, der etwas mehr Kraft als ein Zweijähriger hatte. Dasselbe galt für die Duschvorhangstange. Und das Toilettenbecken? Nun, das wäre einfach nur ekelhaft gewesen. Und umständlich.


  Dann sah ich noch etwas anderes. Unten an der Mauer, über der Reihe Fliesen, die eine Art Fußleiste bildeten, war etwas in die Wandfarbe geritzt.


  Ich ging noch näher heran.


  Es waren Buchstaben. Kyrillische Buchstaben.


  Ich sah wieder auf die Uhr. Sie hatte einen Verschluss mit einer Sicherheitsnadel, wie bei einer Brosche. Den man gut dazu hätte benutzen können, um die Buchstaben einzuritzen.


  »Hier steht was«, sagte ich zu Aparo. »Auf Russisch.«


  Aparo ging in die Knie, um es sich anzusehen. »Was steht da?«


  »Warte mal.« Ich zog mein Smartphone heraus, startete Google und ging zum Google-Übersetzer. Ich wählte Russisch nach Englisch aus, holte die kyrillische Tastatur hoch und tippte das Wort ein: Der Übersetzer spuckte kuwalda in lateinischen Buchstaben und eine Bedeutung auf Englisch aus.


  Ich zeigte es Aparo.


  Er nickte beeindruckt. Ich nickte ebenfalls. Wir wussten beide, was das bedeutete. Daphne Sokolow war mit Sicherheit hier festgehalten worden. Und wir wussten jetzt, mit wem wir sprechen mussten, um herauszufinden, warum. Ein russischer Mafiaboss, den das Bureau seit Jahren im Visier hatte. Ein selbstgefälliger Schleimbeutel namens Juri Mirminsky, genannt kuwalda.


  Der Vorschlaghammer.
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  Leo Sokolow war wieder in seinem heruntergekommenen Hotelzimmer, stand an dem schmuddeligen Fenster und starrte auf die laute, verstopfte Straße unten.


  Er war wütend auf sich selbst. Mit seiner Unbesonnenheit hätte er beinahe alles verdorben, was ihm gar nicht ähnlich sah. Er war eigentlich kein impulsiver Mensch. Normalerweise durchdachte er alles, nahm sich Zeit. Wenn überhaupt, dann war er eher übervorsichtig und analytisch. Und doch, im Angesicht einer Krise, war er direkt ins Tiefe gesprungen, ohne sich vorher das Schwimmbecken anzusehen.


  Er konnte sich glücklich schätzen, dass er noch am Leben war– und in Freiheit. Sehr glücklich. Er dachte an seinen gescheiterten Versuch zurück, Rogosin zu entführen, und erkannte, wie kurz er davor gewesen war, alles ernsthaft danebengehen zu lassen. Er sah sein Gesicht, das sich schwach in der Fensterscheibe spiegelte, und verspürte beißende Scham und Reue. Wieder beschimpfte er sich selbst. Er konnte das nicht noch mal tun. Nicht so. Er hatte gedacht, es würde funktionieren, wenn er einfach nur dreist genug war, wie er es vor all den Jahren gewesen war, als er seine CIA-Führungsoffiziere ausgetrickst hatte. Aber dies war eine andere Welt, und er war inzwischen ein anderer Mann.


  Er konnte es sich nicht leisten, noch einmal zu scheitern. Er musste besser sein.


  Und er brauchte Hilfe. Er konnte es nicht alleine. Nicht mehr.


  Eine Stunde lang bewegte er sich nicht. Stand einfach nur da, in der Dunkelheit, und starrte in die Nacht hinaus, unempfänglich für das geschäftige Treiben der Stadt vor seinem schmierigen Fenster.


  Erinnerte sich. Dachte nach. Suchte nach einer Eingebung, an wen er sich wenden konnte.


  Einen Verbündeten.


  Dann kam ihm aus der Verwirrung heraus ein Name in den Sinn.


  Er wollte niemanden in das Chaos seines jetzt auseinandergeflogenen Lebens hineinziehen, aber ihm blieb wirklich nichts anderes übrig, wenn er seine Daphne jemals wiedersehen wollte. Und wer wäre besser geeignet als jemand, der gegen alle gut gemeinten Ratschläge Sokolows nichts anderes tun zu können schien, als sein Leben dem Verbrechen zu widmen?


  Jonny.


  Er musste Jonny finden.
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  Der Vorschlaghammer.


  Ein weiteres dieser gesellschaftlich wertvollen Individuen, die wir in unserem Land der unbegrenzten Möglichkeiten mit offenen Armen willkommen geheißen hatten, nur um bitterlich enttäuscht zu werden.


  Ich bin mir nicht sicher, ob er müde, arm, gedemütigt war oder danach hungerte, endlich frei zu atmen, als wir ihn eingelassen hatten. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass derjenige, der sein Visum genehmigte, nicht eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, was für ein zwielichtiger Typ er war. Dennoch hatten wir ihn reingelassen, und nun, sechzehn Jahre später, verschwendeten wir Zeit und Geld, um seinen anrüchigen Aktivitäten auf die Spur zu kommen und nach einer Möglichkeit zu suchen, ihn entweder einzusperren– und so noch mehr Zeit und Geld zu verschwenden– oder wieder hinauszuwerfen.


  Immer dieselbe alte Geschichte.


  Juri Mirminsky war mit einem Visum als Geschäftsreisender ins Land gekommen, das besagte, dass er in der Kinoindustrie arbeiten wollte. Als wir einen ersten Vorgeschmack davon bekommen hatten, was er tatsächlich vorhatte, entdeckten wir, dass er Moskau in Wahrheit verlassen hatte, weil es ihm dort nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion im ungezügelten Wettbewerb der Mafiagangster zu gefährlich geworden war. Unnötig zu sagen, dass Mirminsky niemals bis nach Hollywood kam. Er war direkt hier in New York fleißig tätig geworden und leitete jetzt eine der stärksten ROK-Gruppen an der ganzen Ostküste.


  Ja, wir hatten sogar eine eigene Abkürzung dafür. Russische Organisierte Kriminalität.


  Ein Kollateralschaden des Falls des Kommunismus.


  Oft fragte ich mich, ob wir nicht besser dran wären, wenn es das Reich des Bösen noch gäbe.


  Die Talente des Vorschlaghammers waren denen von Lucky Luciano ähnlich. Er war ein Organisator. Er nahm sich kleine russische Verbrechergangs und band sie zusammen in ein großes Verbrechensunternehmen ein, in dem er das Sagen hatte. Und sein Talent kam ihm zugute. Sein Zweig der Solnzewskaja-Bande verfügte inzwischen über mehr als 200 aufrechte Immigranten, die unter uns lebten und im Drogengeschäft, der Schutzgelderpressung und einer ganzen Menge anderer hehrer Geschäftsfelder rackerten.


  Als ich zum ersten Mal von ihm gehört hatte, hatte ich mich gefragt, woher er seinen Spitznamen hatte. Ich hätte mir gewünscht, dass er einfach nur ein großer Fan von Peter Gabriel war. Vielleicht war er das ja auch, damals, wer war das nicht? Aber dieser Vorschlaghammer hier war anders. Er stammte aus seinen frühen Tagen in Russland, aus der Zeit, bevor er in die Staaten kam. Nachdem die Mauer gefallen war. Damals war er ein ehemaliger KGB-Neuner, ein arbeitsloses Mitglied des Neunten Direktorates, der von einem Bodyguard für die Obermacker aus dem Kreml zum aufstrebenden bratok geworden war– einem kleinen Mafiagangster. Juri geriet mit irgendeinem armen Schwachkopf in eine Schlägerei und schlug ihn so hart, dass dem Kerl die Gedärme herausplatzten. Im wahrsten Sinne des Wortes. Gut, der Kerl hatte gerade eine Bauch-OP hinter sich, und die Fäden waren noch nicht lange gezogen, aber trotzdem. Ein einziger Schlag.


  Ich weiß nicht, ob das ein so guter Spitzname ist. Ich persönlich hätte Drago vorgezogen. Oder Popeye. Aber vielleicht war Letzterer auch zu amerikanisch. Abgesehen davon war seit dem Film Brennpunkt Brooklyn ohnehin alles klar. Jedenfalls für meine Generation.


  Das Problem bestand darin, dass Mirminsky wie mit Teflon beschichtet war, an ihm blieb nichts hängen. Ich hatte den Kerl noch nie getroffen, aber das Bureau hatte über die Jahre mit ein paar Fällen zu tun gehabt, die zu ihm zurückzuverfolgen waren. Der jüngste war ein kolossaler Betrugsfall, bei dem Mirminsky und seine Geschäftspartner zum Schein Dutzende kleiner Krankenhäuser geführt und Autoversicherungen für vorgetäuschte Behandlungen von Unfallopfern um Millionen im zweistelligen Bereich betrogen. Wir waren niemals auch nur kurz davor, ihn zu erwischen. Mirminsky war ein kluger wor, wie die Bosse der Russenmafia genannt wurden– eine Abkürzung für wory w sakonje, was »Diebe im Gesetz« hieß–, und er wusste, wie man mit dem System spielte. Nie stand er in direkter Verbindung zu irgendeiner schmutzigen Tat seiner umtriebigen Genossen. Nichts konnte je bis zu ihm zurückverfolgt werden, wie es bei den meisten, wenn nicht gar bei allen russischen Mafiosi der Fall war, die das alte Land verlassen hatten, um die Sicherheit und Rechtsstaatlichkeit des Westens zu genießen. Sie vergewaltigten und plünderten, sie feierten, und wir sahen zu.


  Deprimierend.


  Und dennoch hatte er hier zwei Handlanger verloren, was etwas war, worüber man sich freuen konnte. Und er hatte ebenfalls eindeutig etwas damit zu tun, dass zwei NYPD-Detectives zu Tode gekommen waren, was ihm ernsthaften Ärger eintragen würde.


  Vielleicht waren seine Tage an unseren sonnigen Gestaden doch gezählt.


  Allerdings hätte ich nicht darauf gewettet. Aber ich würde mit Freuden alles dafür tun, um es Wirklichkeit werden zu lassen.


  »Wir sollten dem Vorschlaghammer einen Besuch abstatten«, sagte ich zu Aparo, als wir in den dichten Verkehr vor der Brooklyn Bridge fuhren. »Ihn ein bisschen ärgern, ein bisschen an seinem goldenen Penthousekäfig rütteln.«


  Aparo antwortete nicht sofort. Ich warf ihm einen Blick zu und sah, dass er leicht grinste.


  »Worüber amüsierst du dich denn?«


  Er setzte eine gespielt nachdenkliche Miene auf, dann sagte er: »Ja, ich denke, das sollten wir. Aber vorher sollten wir noch jemand anderen ärgern gehen, bevor sie zu viel Informationsvorsprung vor uns hat.«


  Ich wusste genau, an wen er dachte. Und, um ehrlich zu sein, hatte ich das auch schon gedacht. Außerdem mussten wir noch mehr über denjenigen herausfinden, der der Schlüssel zu all dem zu sein schien: Sokolow. Weshalb ich direkt Larissa Tschumitschewa anrief und ihr sagte, dass wir uns mit ihr treffen müssten, und zwar sofort.


  »J. G. Melon's in einer Stunde«, sagte ich Aparo, nachdem ich das Gespräch mit ihr beendet hatte. Dann setzte ich hinzu: »Ich hab keine Zeit, dich im Büro abzusetzen. Würde U-Bahnhof York Street reichen?«


  Einen Augenblick lang zog er ein langes Gesicht, bis ihm aufging, dass ich mich über ihn lustig machte, aber diese paar Sekunden waren unbezahlbar.


  Larissa beendete das Gespräch mit Reilly, dachte darüber nach und wählte dann eine andere Nummer.


  Ihr Boss nahm den Anruf sofort entgegen.


  »Ich habe gerade einen Anruf von Reilly bekommen. Er möchte ein Treffen.«


  »Gut«, antwortete der Mann. »Wir müssen mehr darüber erfahren, was in dem Motel passiert ist. Haben Sie schon etwas Neues gehört?«


  »Nicht mehr, als wir schon wissen. Koschei hat die beiden bratki ausgelöscht, die Sokolows Frau bewacht haben.«


  »Was bedeutet, er hat sie jetzt«, sagte der Mann. »Und er wird sie benutzen, um Sokolow aus der Deckung zu locken.«


  »Zweifellos.«


  Larissas Boss wurde still, dann sagte er: »Wir dürfen uns Sokolow nicht durch die Lappen gehen lassen. Verstehen Sie? Das darf nicht geschehen. Ich kann es nicht genug betonen.«


  Und immer noch diese Geheimnistuerei. Larissa ärgerte sich im Stillen. Aber sie hütete sich nachzufragen. Sie hatten bereits ausreichend klargemacht, dass Sokolows Lebenslauf über das hinausging, was sie wissen musste. Und bisher waren alle ihre Versuche, Zugang zu seiner Akte zu bekommen, gescheitert.


  Sie verbarg ihre Frustration und sagte: »Ich verstehe.«


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie fertig sind«, sagte er ihr. »Und, Larissa?«


  »Ja?«


  »Sorgen Sie dafür, dass er Sie mag.«
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  Koreatown, Manhattan


  Die Bahn rumpelte in die Thirty-Fourth Street und zwang Sokolow dazu, die Augen zu öffnen und aufzustehen.


  Die ganze Fahrt hatte er über den eifrigen Sechzehnjährigen nachgedacht, der so vielversprechend gewesen war und so viel Begabung für Naturwissenschaften gezeigt hatte, als er Sokolows Schüler wurde. Sokolow hatte getan, was er konnte, um den Jungen zu ermutigen und ihm zu helfen– von Nachhilfestunden bis hin, ihm Bücher aus seiner eigenen Sammlung zu leihen. Als sich alles änderte, schien es von einem auf den anderen Tag zu geschehen. Yaung John-Hee– oder einfach »Jonny ohne h«, wie er in der Schule genannt wurde– hatte angefangen, Hausaufgaben zu vergessen und zu spät zur Schule zu kommen. Dann begann er, ganze Tage zu schwänzen, und am Ende flog er von der Schule, weil in seinem Rucksack eine Pistole gefunden worden war.


  Wie sie dorthin gekommen war, weiß kein Mensch. Nicht einmal annähernd.


  Jonny hatte an seiner Geschichte festgehalten. Er sagte, er habe die Waffe gerade erst im Clearview Park gefunden. Was die Angelegenheit verkomplizierte, war, dass die 9-mm-Beretta außer Jonnys keinerlei Fingerabdrücke aufwies und die Polizei, der der Fund pflichtschuldig gemeldet worden war, sie mit drei Morden in Verbindung brachte. Man vermutete, dass sie in Wirklichkeit Jonnys älterem Bruder Kim-Jee gehörte, einem kleinen Dealer und Mitglied in einer der koreanischen Gangs der Stadt. Und Jonny hatte ein unerschütterliches Alibi für die Nacht, in der die Morde geschehen waren, weshalb die Polizei nichts weiter gegen ihn in der Hand hatte.


  Bei jedem Schritt hatte Sokolow versucht, den Jungen umzustimmen, ihn von dem gewalttätigen und selbstzerstörerischen schwarzen Loch wegzuziehen, das ihn anzog. Bei jedem Schritt hatte Jonny so getan, als hörte er zu, und war dann einfach seinen eigenen Weg weitergegangen. Sokolow war sogar ein persönliches Risiko eingegangen. Er hatte sich sowohl vor dem Direktor als auch vor der Polizei für den Jungen ausgesprochen, als Jonny verdächtigt wurde, in der Schule Drogen zu verkaufen. Er hatte jedem, der es hören wollte, versichert, dass Jonny anders war als sein Bruder. Dass der Junge aufs College gehen und Ingenieur werden wollte. Dass er und Jonny eine Abmachung hatten. Dann, vor drei Jahren, kam diese Geschichte mit der Waffe, und Sokolow konnte ihn nicht mehr beschützen. Wollte es auch nicht mehr wirklich. Er war blamiert worden. Er war immer noch sauer darüber, dass Jonny ihn so gründlich hatte täuschen können, immer noch unsicher, ob er ihn die ganze Zeit betrogen hatte oder ob Jonny aufrichtig versucht hatte, auf der richtigen Seite des Gesetzes zu bleiben, aber nicht stark genug gewesen war, um dem Einfluss seines Bruders zu widerstehen.


  Im Moment war es diese Fähigkeit, so berechnend zu lügen, auf die Sokolow hoffte. Es war schon ein Glücksspiel, überhaupt zu versuchen, den sprunghaften jungen Mann zu kontaktieren, aber er war Sokolows aussichtsreichste Möglichkeit. Er war sicher, dass er eine Spur von Reue gesehen hatte, als er zum letzten Mal mit Jonny sprach, Reue darüber, wie der Schüler seinen Lehrer manipuliert hatte und ihn in den Augen der Schulleitung als unglaubwürdig hatte dastehen lassen. So viel dazu, dass es in der Highschool vor allem darum ging, den Charakter zu beurteilen, und Sokolow, der immer stolz auf seine Fähigkeiten auf dem Gebiet gewesen war, hatte sich selbst als fehlbar erwiesen.


  Sokolow hatte sich am Herald Square die Stufen hochgequält und war dann die Sixth Avenue entlanggegangen. Die Läden waren leer, und das Empire State Building ragte darüber auf wie ein gigantischer Wächter. Sokolow vergrub die Hände tiefer in den Taschen, wo er wieder den kühlen Griff der Waffe spürte. Er fand es seltsam beunruhigend, dass er jetzt nach all der Zeit auf dem Weg war, um sich mit Jonny zu treffen, und dass jetzt er es war, der eine Waffe trug. Verzweifelte Zeiten, verzweifelte Maßnahmen, erinnerte er sich selbst und schob das ungute Gefühl beiseite, als er in die Thirty-Third Street einbog und ihr bis ins Herz Koreatowns folgte.


  Nachdem die Cops im Hinterzimmer des Gemeinschaftshauses in Murray Hill, wo die Brüder gern herumhingen, eine Razzia durchgeführt hatten, hatten Kim-Jee und Jonny angefangen, mehr Zeit in Koreatown zu verbringen. Irgendwann hatten sie angefangen, im Restaurant ihrer Tante, dem Green Dragon, zu arbeiten, das direkt im Herzen von Koreatown lag, zwischen der Thirty-Third und der Thirty-Second Street. Sokolow hatte seitdem gehört, dass Kim-Jee in der Hierarchie seiner Gang aufgestiegen war, mit Jonny im Kielwasser. Alles andere waren reine Vermutungen. Er machte sich besser ein eigenes Bild, jetzt, wo er da war.


  Er ging an ein paar kleinen Grüppchen von Gästen vorbei, die vor der Tür standen, um zu rauchen, und betrat das Restaurant. Er wusste, dass er ein Risiko einging, indem er unangekündigt hierherkam, aber das musste er in Kauf nehmen. Er konnte mit ziemlicher Sicherheit darauf zählen, dass, ob er nun auf der Flucht war oder nicht, Jonnys Verwandte zögern würden, die Polizei zu rufen, unter welchen Umständen auch immer. Nicht nach allem, was Sokolow über die Jahre für Jonny getan hatte.


  Der Gastraum war riesig und gut besucht. Auch wenn es schon beinahe zwei Uhr nachts war, war der Green Dragon beinahe voll. Koreanische Popmusik plärrte aus den Lautsprechern, und der Lärm der vielen Gespräche kämpfte mit dem Klirren des Geschirrs beim Abräumen der Tische und beim Servieren der Gerichte um die Vorherrschaft im Luftraum. Beinahe die gesamte Kundschaft war koreanisch, auch wenn ein Tisch am Fenster von einer Gruppe junger Touristen besetzt war, die die authentische Atmosphäre und Küche sichtlich genossen.


  Sokolow ging zur Wirtin durch, einer kleinen Frau Mitte zwanzig in einem weißen Seidenkleid, auf dem ein einzelner grüner Drache prangte, der aussah, als schlängelte er sich um ihren ganzen Körper.


  »Ist Yaung John-Hee da?«


  Die Frau verzog keine Miene.


  »Ich bin sein Lehrer. Na ja, war sein Lehrer«, erklärte er. »Ich habe ihn in Naturwissenschaften unterrichtet. An der Flushing High School.«


  Die Augenbrauen der Frau wanderten kaum wahrnehmbar nach oben.


  »Ich muss mit ihm sprechen«, sagte er drängend. »Sagen Sie ihm– sagen Sie ihm, Mr Soko ist hier. Sagen Sie ihm, dass ich ihn treffen muss. Und sagen Sie ihm …« Er zögerte. »Sagen Sie ihm, dass ich gesehen habe, wie Kim-Jee ihm etwas gegeben hat. Er wird es verstehen.«


  Die Wirtin schaute ihn eine Sekunde lang prüfend an, dann bedeutete sie einer Kellnerin, kurz zu übernehmen, bevor sie durch die Schwingtüren in der Küche verschwand.


  Sokolow sah ihr nach, dann drehte er sich um und setzte sich an einen leeren Tisch hinten im Raum. Es stand noch Geschirr mit halb aufgegessenem Essen darauf, soßenverschmierte Teller und leere Hite-Bier-Flaschen. Ohne nach der Wirtin zu gucken, zog Sokolow den Mantel aus und hängte ihn über die Stuhllehne, dann nahm er sich von einem Tisch nebenan eine Karte und begann zu lesen.


  Er sah sich in dem großen Gastraum um, der gut gefüllt war.


  Als er hereingekommen war, hatte er sie nicht gesehen, weil sie in einer Nische saßen, aber die beiden jungen Männer mit den Lederjacken und Westen über Uniqlo-T-Shirts sahen unverwechselbar nach Kkangpae aus. Einem von ihnen ragte ein nicht allzu sorgfältig verborgener Pistolenknauf unter der Weste hervor. Als Sokolow den Blick abwandte, sah er die Wirtin zurück durch die Schwingtüren kommen. Sie gab ihm einen Wink, ihr zu folgen. Er nahm seinen Mantel und folgte der Frau in den hinteren Teil des Restaurants und bemerkte, dass die beiden Männer ihn dabei beobachteten.


  Sie führte ihn durch die Schwingtüren in die Küche, in der die Angestellten unter ohrenbetäubendem Lärm hektisch arbeiteten. Die Wirtin ging mitten hindurch, ohne ihren Schritt auch nur zu verlangsamen, alle wichen ihr aus, als teilte sie ein Meer. Sokolow hatte es da schon schwerer, konnte zwar einem Kellner mit zwei riesigen Tellern mit Rippchen gerade so noch ausweichen, schaffte es aber dennoch, einen Stapel leerer Behälter von der Ecke eines Tresens zu fegen. Als er die Küche verließ, folgten ihm lautstarke koreanische Flüche.


  Die Wirtin betrat einen schmalen Flur, der nur über zwei Ausgänge verfügte: einer zur Feuerleiter, der andere zu einer schmalen Treppe, die nach oben führte. Ohne sich zu ihm umzudrehen, ging sie die Treppe hinauf. Sokolow folgte ihr und rang schon auf dem ersten Treppenabsatz nach Atem. Als er oben ankam– drei Stockwerke über dem Restaurant–, erwartete ihn die Wirtin vor einer Stahltür. Sie sah ihn ausdruckslos an, als er sie erreichte, dann drehte sie sich um und klopfte an die Tür. Sekunden später schwang sie auf. Eine Rauchwolke schlug Sokolow entgegen. Ein Koreaner, ein junger Mann mit grünen Strähnen im Haar, eine brennende Zigarette in der Hand, starrte ihn an, trat dann beiseite und ließ sie ein.


  Sokolow folgte der Wirtin hinein.


  Yaung John-Hee lümmelte in dem spärlich erleuchteten, raucherfüllten Raum auf einem abgewetzten Ledersofa herum, die Füße in den Cowboystiefeln hatte er auf einem gläsernen Couchtisch abgelegt, auf dem ein Päckchen lag, von dem Sokolow wusste, dass es Kokain enthalten musste, eine Rasiermesserklinge, daneben ein kürzlich abgezogener Spiegel, eine Handfeuerwaffe, diverse Handys und ein aufgeklapptes, silbernes MacBook. Jonny sah genauso aus, wie Sokolow ihn in Erinnerung hatte: das dicke schwarze Haar lang, mit wilden Strähnen, die ihm bis in die ausdruckslosen, kalten Augen fielen. Dünn, das auch, aber Sokolow wusste, dass das alles sehnige Muskulatur war, die nur darauf wartete, sich anzuspannen, falls und wenn es verlangt wurde. Er trug eine schwarze Bomberjacke mit einem großen Armani-Logo darauf, dazu ausgewaschene schwarze Jeans.


  Dem Sofa gegenüber stand ein ebenso abgewetztes Gegenstück. Der Kerl mit den grünen Strähnen ging hinüber und ließ sich darauffallen. Ein großer Plasmafernseher nahm eine ganze Seitenwand ein, auf dem Boden darunter lagen eine Xbox und ein Haufen Spiele und Fernbedienungen verteilt.


  Die Wirtin und die Jungen wechselten ein paar Worte, dann verließ sie den Raum, machte die Tür zu, ohne Sokolow noch mehr als einen kurzen Blick zuzuwerfen, und ließ ihn da stehen.


  Sokolow zeigte auf die Waffe: »Ich nehme an, das ist deine.« Der Rauch störte ihn, aber er gab sich Mühe, es nicht zu zeigen.


  »In dem Sinne, dass ich sie gerade benutze, ja.« Jonny bedeutete Sokolow, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


  Sokolow setzte sich, neben den mit den grünen Strähnchen, und achtete darauf, dabei nicht an den niedrigen Tisch zu stoßen. »Nicht gegen mich, hoffe ich.«


  »Wir werden sehen.« Er nahm einen langen Zug, dann wischte er eine Spur kaum sichtbaren weißen Staubs von seiner Jacke. Er blies den Rauch langsam aus, sah Sokolow direkt in die Augen und sagte leise: »Wir gehen nie gegen die Russen.«


  Sokolow nickte, ein schmerzliches halbes Lächeln brach durch seine müden Augen. Jonny war so klug, wie er es in Erinnerung hatte. Er zeigte auf den Fernseher. »Du hast die Nachrichten gesehen?«


  Jonny nickte. »Sieht schlecht aus, Mr Soko. Ich für meinen Teil würde sagen, Sie haben diesen Russki aus dem Fenster gestoßen. Aber andererseits, was weiß ich schon.« Er lächelte ihn wissend an, dann verschwand die Selbstgefälligkeit aus seinem Gesicht, und seine Miene begann, eine Spur Unwohlsein zu verraten. »Also, was hatten Sie unten gesagt? Sie hätten gesehen, wie Kim-Jee mir was gegeben hat?«


  Sokolow hielt seinem Blick stand. »Natürlich nicht. Aber er hat es getan. Wir beide wissen das.«


  »Nein«, zischte Jonny, während er sich vorbeugte und den Zigarettenstummel in einem überquellenden Aschenbecher ausdrückte. »Ich habe sie umgebracht. Kim-Jee hat nichts gemacht, außer meine Tante dazu zu bringen, mir dieses Alibi zu geben. Alles nur, weil ich die Waffe nicht schnell genug weggeworfen hatte. Und schauen Sie mich jetzt an, ja?« Er hörte sich gleichzeitig stolz und voller Bedauern an. »Der Boss sitzt in Miami, und wir schmeißen den Laden.« Beiläufig schwenkte er den Arm durch den Raum.


  Sokolow hatte das Gefühl, als würde er gleich in Ohnmacht fallen, so sehr setzten ihm der Rauch und die Anstrengung, Haltung zu bewahren, zu. Er spürte, wie sein Herz gegen seine Rippen schlug. Er schloss die Augen, legte den Kopf leicht zurück und holte ein paarmal flach Atem.


  Jonny war still.


  Sokolow schlug die Augen auf. »Sie haben meine Frau.«


  Jonny sah ihn fragend an. »Was haben Sie gesagt?«


  »Daphne. Sie haben sie entführt.«


  Jonny seufzte und schüttelte langsam den Kopf. »Ahh, Mr Soko. Was haben Sie denn gemacht?«


  Sokolow hasste, was er sagen würde, aber ihm fiel keine andere Möglichkeit ein: »Sie werden sie umbringen, wenn ich nicht zahle«, murmelte er. »Ich schulde ihnen Geld. Dreihunderttausend.«


  Jonny schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Byung-shin-a. Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht?«


  »Ich weiß nicht. Bitte … Ich brauche deine Hilfe. Sie soll nicht leiden, weil ich einen dummen Fehler gemacht habe.«


  »Gaesaekki dul jokka ra kuh hae«, fluchte er rau. »Eine alte Frau so zu kidnappen. Verdammte Tiere.« Er griff nach dem Rasiermesser und begann, sich eine frische Line zu legen. »Ich bin die so leid, die hule jasik Russkis. Überall haben die ihre Finger drin. Tun so, als wär das hier Downtown Moskau.« Er schüttelte den Kopf. »Wer hat sie?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich habe eine Telefonnummer, das ist alles.«


  Jonny beugte sich vor, hielt ein paar Zentimeter über dem Koks inne, eine zusammengerollte Eindollarnote in der Hand. »Sie haben das Geld nicht, oder?«


  »Nein, aber …«


  »Egal«, unterbrach er ihn, bevor er sich die Line reinzog.


  Sokolow sah zu, verblüfft, während Jonny sich zurücklehnte und die Augen schloss. Einen Moment später sagte der Koreaner: »Sagen Sie denen, Sie hätten das Geld.«


  Sokolow konnte seinen Schock nicht verbergen. »Was?«


  »Sagen Sie denen, Sie hätten ihr verdammtes Geld.« Ohne Sokolow anzusehen, schüttelte Jonny den Kopf. »Sie wussten, ich würde helfen. Deshalb sind Sie gekommen.«


  »Ich war nicht sicher.«


  »Sie können Leute gut lesen.« Er schniefte noch einmal, dann wischte er sich die Nase ab und starrte Sokolow hart an.


  »Reden Sie mit denen. Sagen Sie, Sie hätten das Geld. Vereinbaren Sie ein Treffen. Wir kümmern uns um die go-jas, und bringen Ihnen Ihre Frau zurück.« Er musterte Sokolow kurz, dann fragte er: »Wo wohnen Sie?«


  »In einem kleinen Hotel. Downtown.«


  »Sind Sie da sicher?«


  Sokolow zuckte die Schultern.


  »Sie bleiben hier«, sagte er seinem ehemaligen Lehrer. »Wir haben unten ein Zimmer. Hier sind Sie sicher. Meine Cousine Ae-Cha wird Sie nach unten bringen und alles besorgen, was Sie brauchen.« Er gab dem Mann mit den grünen Strähnen einen Wink, indem er zur Tür nickte.


  Der stand auf und öffnete die Tür. Ae-Cha stand immer noch davor. Ohne ein Wort zu sagen, kam sie herein. Jonny platzte mit ein paar Anweisungen heraus. Ae-Cha nickte ruhig, dann bedeutete sie Sokolow, ihr zu folgen.


  Sokolow drehte sich zu Jonny um. »Was ist mit Kim-Jee? Musst du ihn nicht fragen?«


  »Kim-Jee? Der ist raus. Seine Freundin erwartet Zwillinge. Zwei Mädchen. Den Traum leben, stimmt's?« Er schnaubte verächtlich.


  Sokolow nickte und ging hinaus, hinter im fiel die Tür zu und erstickte Jonnys bitteres Lachen.


  Wir alle entscheiden uns selbst für unseren Weg, dachte Sokolow.


  Jonny hatte sich für die Macht der Gewalt entschieden.


  Er hatte versucht, sich für den Frieden zu entscheiden.


  Bis jetzt.


  [image: Kapitel 22]


  


  Larissa hatte vorgeschlagen, dass wir uns im J.G. Melon's trafen, an der Seventy-fourth und third. Das Restaurant lag in der Nähe ihrer Wohnung. Wir waren etwas früher da, und weil weder ich noch mein sittsamer Partner den ganzen Tag viel zu essen bekommen hatten, schnappten wir uns einen Tisch und bestellten zwei Cheeseburger mit Schweizer Käse, Potato Skins und zwei Cokes.


  »Wirst du dich benehmen?«, fragte ich Aparo.


  Er grinste. »Warum, um Himmels willen, fragst du das?« Er machte kurz ein nachdenkliches Gesicht, dann hob er den Arm etwas an, drehte den Kopf und schnupperte an sich.


  Ich würde ihm irgendwas untermischen müssen, um seinen Testosteronspiegel wenigstens um ein paar Prozent zu senken.


  Als sie hereinschneite, waren wir gerade so mit unseren Cheeseburgern fertig. Ich stand auf, machte auf mich aufmerksam und winkte sie zu uns. Sie bahnte sich einen Weg zu unserem Tisch, streckte die Hand aus zu einem geschäftlichen Handschlag und bedachte mich mit einem warmen »Schön, Sie wiederzusehen« und einem Blick, der eine Sekunde länger auf mir liegen blieb, als unbedingt notwendig gewesen wäre.


  »So, was gibt es denn?«, kam sie direkt zum Thema. »Sie sagten, es sei wichtig.«


  »Haben Sie die Nachrichten gesehen?«


  Sie nickte, dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck, als sie die Verbindung herstellte, und sie schaute mich überrascht an: »Die Schießerei in Brooklyn?«


  »Ja. Zwei der Opfer waren Russen.«


  »Oh mein Gott. Aber nicht …«


  »Nein, nicht die Sokolows. Nur ein paar bezahlte Schläger. Ich hab noch keine Namen, aber ich glaube, sie gehören zu Juri Mirminskys Truppe. Sie wissen, von wem ich spreche, oder?«


  »Natürlich«, sagte sie, nicht gerade begeistert.


  Eine Kellnerin kam vorbei, und Larissa zögerte, dann bestellte sie eine Bloody Mary. Aparo und ich blieben bei unseren Cokes.


  Aparo entsperrte sein Telefon, holte ein Foto aus seiner Bildergalerie hoch und zeigte es ihr.


  »Kennen Sie den Kerl?«


  Sie sah es an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, sollte ich?«


  Er bedeutete ihr, kurz zu warten, während er ein anderes hochholte. »Warten Sie, das war vor dem Schuss. Das hier ist das aktuellere.«


  Er zeigt es ihr. Sie zuckte zusammen, ganz leicht. Er hatte ihr die beiden Bilder von dem toten russischen Gangster gezeigt: ein Standbild aus dem Video, das vor Sokolows Haus aufgenommen worden war, und eins mit der Kugel in der Stirn.


  Larissa sah Aparo ungerührt an: »Sind Sie fertig?«


  »Hey, ich hab mich nur gefragt, welche Verbindung zwischen Ihrem toten Kollegen und einem bekannten bratok bestehen könnte«, antwortete Aparo.


  »Gibt es da eine Verbindung?«, fragte sie geziert. Dann wandte sie sich an mich: »Haben Sie mich deswegen hergebeten? Haben Sie gehofft, Sie könnten mich so schockieren, dass ich irgendwas sage, was ich nicht verraten sollte, und all unsere kleinen, schmutzigen Geheimnisse ausspucke?«


  Ich lächelte, holte Luft und ging in die Vollen: »Wir haben sieben Tote, Larissa. Acht, wenn wir Jakowlew mitzählen. Das ist eine große Sache in dieser Stadt. So was nehmen wir nicht auf die leichte Schulter. Das wird nicht im Stillen abgehen. Die Medien haben mit Jakowlew noch nicht mal angefangen, aber in dem Augenblick, in dem sie davon Wind bekommen, dass zwei der Toten in dem Motel bratki waren …« Ich sah sie wissend an. »Sie können sich die Schlagzeilen vorstellen. Und mit welcher Art von Aufmerksamkeit Sie und alle anderen im Konsulat es zu tun bekommen werden.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Das wird kein Spaß werden«, drängte ich weiter. »Und angesichts der Proteste von letzter Woche wegen der Sachen, die drüben in Moskau passieren, bin ich sicher, dass das genau die Art von Publicity ist, die Sie lieber vermeiden würden.«


  »Was wollen Sie dann von mir?«


  »Es dreht sich alles um Sokolow.«


  Sie sah mich fragend an. »Warum glauben Sie, dass die beiden in Verbindung miteinander stehen? Die Schießerei und Jakowlew?«


  »Ach, kommen Sie«, sagte Aparo und hielt sein Telefon hoch. »Die Vorher-Aufnahme? Die wurde, ein paar Nanosekunden nachdem Ihr Kumpel die Abkürzung nach unten genommen hat, vor Sokolows Haus gemacht.«


  Sie musterte uns nachdenklich, als überlegte sie, wie viel sie preisgeben konnte.


  »Worin ist Sokolow verwickelt?«, hakte ich nach.


  »Ich weiß es nicht.«


  Auch wenn ich das bezweifelte, konnte ich nicht sicher sagen, ob sie ehrlich mit mir war oder nicht. Ich sah sie eine Sekunde lang scharf an, dann lächelte ich halb. Kein warmes Lächeln. Ein Lächeln, das besagte: »Ich weiß, dass Sie dieses Spiel spielen müssen, und ich weiß, dass Sie auch wissen, dass ich das weiß.«


  »Hören Sie, was auch immer hier vor sich geht, es führt alles zu Sokolow zurück. Es hat mit ihm angefangen. Also können wir entweder warten, bis alles vollkommen außer Kontrolle gerät und Sie da draußen rumrennen und Schadensbegrenzung betreiben und jeden Blogger und alle möglichen irren Verschwörungstheorien widerlegen … oder wir können zusammenarbeiten und das Ganze im Keim ersticken, bevor es noch ungemütlicher wird. Aber um das zu erreichen, müssen Sie auf Augenhöhe mit mir arbeiten. Ich muss wissen, worin Sokolow verwickelt war und warum all diese Leute sich so für ihn interessieren. Ich muss wissen, was Ihr ›Dritter Sekretär für Maritime Angelegenheiten‹«– und ja, ich malte die Anführungszeichen in die Luft– »da draußen in der Wohnung zu suchen hatte.«


  Sie lächelte uns beide amüsiert an und wartete, während die Kellnerin ihr die Bloody Mary hinstellte und wieder ging, bis sie sich zu uns vorbeugte. »›Dritter Sekretär‹?«, fragte sie und ahmte meine in die Luft gemalten Anführungszeichen nach. »Sollte ich das beleidigend finden?«


  Aparo hob die Hände. »Im Ernst? ›Maritime Angelegenheiten‹? ›Dritter Sekretär‹? Als hätten wir so viele maritime Probleme, dass zwei Diplomaten nicht reichen würden, um die zu regeln?«


  »Wir haben ein Menge herausragender maritimer Probleme. Fischereirechte, die Erschließung der Arktis, Grenzabkommen und alle Arten von Streitigkeiten, die ständig auflaufen. Jakowlew hatte alle Hände voll zu tun.«


  »Und trotzdem«, entgegnete ich, »war das Erste, was er am Montagmorgen auf dem Zettel hatte, zu Sokolows Wohnung zu gehen und aus seinem Fenster gestoßen zu werden– was, wie ich annehme, überhaupt nichts mit dem dezimierten Thunfischvorkommen zu tun hatte.«


  Sie sah mich neugierig an.


  »Okay, in Ordnung«, sagte ich in einlenkendem Tonfall. »Ich weiß, es gibt Sachen, über die Sie mit mir nicht reden dürfen. Auch bei uns gibt's 'ne Menge, worüber wir nicht reden dürfen. Aber ich verspreche Ihnen, dass sich das hier in ein PR-Desaster für Sie verwandeln wird. Wenn Sie das wollen, soll's mir recht sein. Wenn Sie's verhindern wollen und aus der Welt schaffen, dann helfen Sie uns hier. Abgesehen davon könnte es für Sie auch günstiger sein, wenn wir uns auf die bösen Jungs konzentrieren, statt unser Netz ganz breit auszuwerfen.« Ich warf ihr einen wissenden Blick zu. »Man kann ja nie wissen, was man so an Land zieht.«


  Sie trank einen Schluck von ihrem Drink, lehnte sich zurück und musterte mich und Aparo einen Moment lang, den Kopf leicht schiefgelegt. Dann seufzte sie bitter. »Wir haben nichts über Sokolow, und das ist die Wahrheit. Nichts. Was an sich schon merkwürdig ist.« Sie schwieg kurz, dann fragte sie: »Was wissen Sie über seinen Hintergrund? Wissen Sie, wann er in dieses Land gekommen ist?«


  Ich erinnerte mich daran, was Daphnes Schwester mir erzählt hatte. »Er hat 1983 geheiratet, und ich glaube nicht, dass er da schon lange hier war. Ein paar Jahre vielleicht.«


  Sie nickte, als bestätigte das einen Verdacht, den sie schon im Kopf gehabt hatte. »Wenn er 1981 oder 82 nach Amerika gekommen ist, müssen wir also danach fragen, wo er herkam und wie er hergekommen ist.«


  »Seine Schwägerin sagte, er sei aus Russland gekommen«, informierte Aparo.


  »Nun, deshalb frage ich. Denn damals war es nicht so einfach, die Sowjetunion zu verlassen. Unter den Kommunisten durfte niemand gehen. Die Einzigen waren Dissidenten und Überläufer, denen es gelungen war zu entkommen und denen man hinterher politisches Asyl gewährte– und über alle die gibt es Akten. Wir wissen, wer sie sind, und Sokolow ist keiner davon. Andererseits erlaubte Breschnew 1970, nachdem Kusnezow und seine Bande aus Refuseniks versucht hatten, sich den Weg nach draußen mit einer Flugzeugentführung freizupressen, ein paar Juden, aber nur Juden, zu gehen– und ausschließlich nach Israel. Aber viele von denen hatten nicht vor, in Israel zu bleiben. Sie haben es nur als einen Weg nach draußen benutzt und landeten schließlich hier in New York.«


  Ich wusste allerdings, dass das weder ein humanitärer Akt der Politbüro-Chefs gewesen war, noch, dass die Folgen so toll für uns gewesen waren. Dieser ausgedehnte Exodus bestand nicht nur aus unschuldigen, verfolgten Juden. Der KGB hatte gleichzeitig und in aller Stille Tausende von Schwerkriminellen aus den sowjetischen Gulags entlassen, die, die zufällig auch Juden waren, und sie gehen lassen. Auf einen Streich, der wahrscheinlich Anlass zu großer Freude im Kreml war, ließ der KGB diese Verbrecher auf eine ahnungslose Welt los– in dem Wissen, dass die meisten hier bei uns landen würden. Wir wussten nicht, welche Einwanderer von denen, die wir aufnahmen, im Gefängnis gesessen hatten, und wenn, aus welchen Gründen, da die Russen uns nicht in ihre Akten gucken ließen. Was sie übrigens heute immer noch nicht tun. Fidel Castro, der treue Gefolgsmann seiner sowjetischen Mentoren, tat es ihnen ein paar Jahre später gleich, während der Mariel-Bootskrise, und leerte viele seiner Gefängnisse und verschiffte sie in unsere Richtung, was sich schon bald auf die Kriminalität in Südflorida auswirkte.


  »Und diese Linie änderte sich nicht bis 1985«, fuhr Larissa fort, »als Gorbatschow die Kontrollen lockerte und die Grenzen öffnete. Aber Sie sagen, Sokolow sei um 1981 hergekommen, vor Gorbis Politikwandel, und ich kann mich nicht erinnern, in Sokolows Wohnung eine Mesusah gesehen zu haben oder irgendetwas in der Art. Wissen wir, ob Sokolow Jude war?«


  »Ich nicht«, sagte ich. »Ich weiß, dass seine Frau Griechin ist. Und im Eingangsbereich haben sie Ikonen hängen.«


  »Christliche Ikonen«, betonte sie.


  »Ja.«


  »Was zu der Tatsache passt, dass er auch auf keiner unserer Listen steht. Wenn er also nicht übergelaufen ist … und auch nicht zum jüdischen Exodus gehörte, wie hat er es dann geschafft, aus der Sowjetunion herauszukommen, als das noch niemandem erlaubt war?«


  Ich dachte eine Weile darüber nach, was sie gesagt hatte, und mir wurde klar, dass wir Sokolow noch viel genauer unter die Lupe nehmen mussten.


  Angenommen, dass das überhaupt sein richtiger Name war.


  »Okay. Das werden wir uns näher anschauen müssen.«


  Sie nickte, dann schien ihr etwas einzufallen. »Oh, und ich bräuchte Ihre Hilfe bei etwas. Wir kommen nicht an den Autopsiebericht von Jakowlew heran. Könnten Sie dafür sorgen, dass er für uns freigegeben wird?«


  Ich wusste nicht, was dagegen sprechen sollte. Ich warf Aparo einen Blick zu, der die Schultern zuckte. »Klar.«


  »Ist irgendetwas Überraschendes dabei herausgekommen? Stand er unter Drogen?«


  Ich lächelte. Genau das, was ein »Beirat für öffentliche Angelegenheiten« fragen würde. »Nichts Außergewöhnliches«, teilte ich ihr mit. »Er war sauber.«


  »Sehen Sie sich mal Sokolows Hintergrund an. Ich werde an meinem Ende weiterbohren. Aber über eins müssen wir uns einig sein. Wenn wir das unter Kontrolle behalten und es zu einem schnellen und für beide Seiten annehmbaren Ende bringen wollen, müssen wir zusammenarbeiten. Auch wenn, wie Sie schon sagten, es immer Dinge geben wird, die wir nicht weitergeben können. Aber wir müssen versuchen, das zu überwinden. Wir müssen offen zueinander sein. Uns gegenseitig informiert halten.« Sie beugte sich vor und sah mir tief in die Augen. »Wenn das funktionieren soll, müssen wir teilen– vielleicht mehr, als normalerweise als akzeptabel gelten würde.«


  Ich war mir nicht sicher, ob sie mit uns spielte oder nicht, ob es ihr nur einen kleinen Kick verschaffte, zu beobachten, welche Wirkung sie auf Männer hatte, oder ob es eine wohlüberlegte Taktik war, um unser Hirn zu vernebeln und unsere Zunge zu lockern. Wie auch immer, die Wirkung war atemberaubend effektiv. Bei allen außer mir, natürlich. Aparos Puls musste schon um ein paar Dutzend Schläge hochgegangen sein, wenn nicht noch mehr.


  »Okay«, sagte ich schließlich mit umwerfender Eloquenz. Und trotz des Aufruhrs in meinem Hirn wurde mir eines von Minute zu Minute klarer: Es drehte sich alles um Sokolow.


  Offensichtlich wollten sie ihn.


  Was bedeutete, dass wir ihn zuerst finden mussten.


  Larissa sah Reilly und Aparo nach, als sie davonfuhren, dann zog sie ihr Telefon heraus und machte sich auf den Heimweg.


  »Wie weit sind die mit Sokolow?«, fragte ihr Boss.


  »Sie wissen überhaupt nichts.«


  »Haben Sie ihnen auf die Sprünge geholfen?«


  »Ich hab ihnen was gegeben. Sie in die richtige Richtung geschickt.«


  »Gut«, meinte er. »Bauen Sie darauf auf. Und kommen Sie näher an Reilly heran. Wir werden alle Ressourcen nutzen, die uns zur Verfügung stehen, um Sokolow aufzuspüren. Aber für den Fall, dass das FBI es schafft, ihn vor uns zu finden, müssen Sie dafür sorgen, dass wir genug Zeit bekommen, um als Erste dahinzukommen.«


  »Ich halte Sie auf dem Laufenden«, sagte sie ihm. Dann legte sie auf.


  Sie bog in die Seventy-eighth ein, wobei ihr etwas mulmig war. Dieser Fall entwickelte sich definitiv zum bedeutendsten Auftrag ihrer Karriere, aber dass sie die ganze Geschichte nicht kannte, nagte allmählich wirklich an ihr. Sie hatte sich nicht anheuern lassen, um nur eine Figur im Spiel vom jemand anderem zu sein, und sie spielte eine Rolle auch nicht gern, ohne den gesamten Hintergrund zu kennen. In ihrem Job hing alles von Ermessensentscheidungen ab, und sie begann sich zu fragen, warum man ihr nicht die ganze Geschichte erzählte. Die Antwort lag auf der Hand und stachelte ihre Neugier noch mehr an: Sie dachten, sie würde sich vielleicht anders verhalten, wenn sie die ganze Geschichte kannte.


  Sie musste herausfinden, wer Sokolow wirklich war. Und da ihr Zugang zu diesen Informationen von allen Seiten blockiert zu sein schien, hoffte sie, dass Reilly sich als so gut erweisen würde, wie sie es dargestellt hatten.


  Bis dahin blieb ihr nichts anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen.
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  Daphne Sokolow wich zurück, als sie die Gegenwart des Mannes in ihrer Nähe spürte. Sie lag auf einem harten, kalten Fußboden, die Hände hinter dem Rücken an irgendeine Art von Rohr gefesselt, eine Wiederholung dessen, was sie im Hotel durchgemacht hatte. Nur, dass sie dieses Mal Gefangene von jemand anderem war.


  Jemand wesentlich Furchterregenderem.


  Sie hatte gehört, wie er die zwei Männer niedergeschossen hatte, die sie entführt hatten, und er schien nicht einmal ansatzweise beeindruckt davon, als sie ihm Augenblicke später ins Gesicht sah. In seinem ganzen Verhalten lag eine Kälte, eine beinahe unmenschliche Unerschütterlichkeit, die zutiefst beunruhigend war. Außerdem hatte er sie sein Gesicht sehen lassen, was gleichermaßen verstörend war– nicht sein Gesicht, aber die Tatsache, dass er gerade zwei Menschen getötet hatte und es ihm anscheinend nichts ausmachte, dass sie das wusste und ihn identifizieren könnte, wenn es jemals dazu kam. Die Tatsache, dass er sich darüber keine Sorgen machte, machte ihr Sorgen. Große sogar. Sie war keine Verbrechensexpertin, aber sie wusste doch, dass Mörder normalerweise keine Zeugen zurückließen.


  Sie spürte, wie der Mann sich nach unten beugte, hörte, wie seine Kleidung sich in Falten legte, während er sich über sie beugte. Sie spürte seine Hände nach ihr greifen, dann zog er ihr die Skimaske vom Kopf, die er ihr zuvor übergestreift hatte. Ihre Augen gewöhnten sich rasch an das Licht, und dann wurde das Gesicht des Mannes deutlich.


  Er sah noch genauso aus, nur dass sie dieses Mal, von Nahem, sehen konnte, dass der Bart falsch war und die Brille zu klar, um etwas anderes als seine Verkleidung zu sein. Sie versuchte etwas Trost aus der Tatsache zu schöpfen, dass er sein wahres Gesicht hinter einer Tarnung verbarg, versuchte sich an den flüchtigen Gedanken zu klammern, dass er vielleicht doch nicht vorhatte, sie umzubringen, doch der Trost reichte nicht lange. Die Eiseskälte, die in sein Gesicht gemeißelt war, erstickte jeden Gedanken an mögliche Barmherzigkeit.


  Er blieb unangenehm nah bei ihr, beobachtete sie.


  Sie schaute sich schnell um, um zu sehen, wo er sie gefangen hielt. Sie befand sich in einem kahlen, fensterlosen Raum, einem Büro, vielleicht in einem Industriegebäude, das seit Längerem nicht benutzt worden war. Der Boden war nicht mit Teppich ausgelegt, einfach nur kalter, nackter Estrich. Dann bemerkte sie etwas auf dem Boden neben ihrem Entführer, einen kleinen Kulturbeutel, wie man ihn auf Reisen benutzte.


  Sie wusste nicht genau, warum, aber der Anblick machte ihr noch mehr Angst.


  Er blieb nervenzermürbend still. Nach einer Weile brachte sie den Mut auf zu sprechen.


  »Warum bin ich hier?«, fragte sie und versuchte dabei, das Zittern ihrer Lippen unter Kontrolle zu halten. »Was wollen Sie von mir?«


  Er starrte sie einfach nur ruhig an, dann fiel sein Blick auf den Kulturbeutel, und er zog den Reißverschluss daran auf. Er griff hinein und zog ein paar kleine Kunststoffampullen heraus. Wie die, die man für Augentropfen verwendet, mit den Kappen zum Abbrechen.


  »Ich werde Ihnen ein paar Fragen stellen müssen«, sagte er ihr, während er die Kappe von einem der kleinen Röhrchen abdrehte. Er hielt es ihr hin. »Dies hier wird Ihnen helfen zu antworten. Ich möchte Sie bitten, keinen Widerstand zu leisten. Sie werden Ihnen nicht schaden, sondern Sie nur … kooperativer machen. Machen Sie es sich leicht, und kämpfen Sie nicht gegen mich an. Ich werde die Antworten sowieso bekommen, auf die eine oder die andere Weise.«


  Sie war zu verängstigt, um zu antworten.


  Er wartete auch nicht auf ihre Antwort. Er streckte nur die Hand aus, griff unter ihr Kinn, drückte ihren Kopf nach hinten gegen die Wand und hielt ihn dort.


  »Wehren Sie sich nicht«, sagte er leise. »Lassen Sie mich sie einfach einträufeln, und wir bringen das so schnell wie möglich hinter uns.«


  Sie begann wild zu zittern, unkontrollierbar. Aber sie setzte sich nicht zur Wehr. Es hatte keinen Sinn. Sie versuchte einfach nur, tief zu atmen und ihre rasende Angst zu kontrollieren, während er die Hand an ihre Schläfe legte und, so geschickt wie jemand, der das schon sehr oft getan hat, ihren Kopf ein wenig zur Seite neigte. Dann krochen sein Daumen und seine Finger nach oben über ihr linkes Auge und hielten es weit offen, indem er das Augenlid zwang, oben zu bleiben.


  Sein Blick hielt ihren, als er das kleine Röhrchen mit der durchsichtigen Flüssigkeit hochhob und einen quälenden Moment lang vor sie hielt. Dann drehte er es um und drückte den Inhalt langsam heraus, sodass er ins Auge seiner Gefangenen tröpfelte.


  Daphne musste blinzeln, konnte es aber nicht, bevor der Mann fertig war.


  Er setzt sich zurück und beobachtete sie neugierig, als wäre sie eine Laborratte. Offensichtlich genoss er die Furcht und die Verwirrung, die ihr ins Gesicht geschrieben stehen mussten.


  »Na also«, sagte er tröstend. »War doch nicht so schlimm, oder?«


  Er tat dasselbe mit dem rechten Auge, leerte eine weitere Ampulle hinein. Dann legte er die leeren Ampullen in den Kulturbeutel zurück und stand auf.


  »Lassen wir es ein paar Minuten wirken«, sagte er. »Dann unterhalten wir uns.«


  Das Verhör dauerte nicht lang.


  SP-117– das SP stand für »spezialnoi podgotowki« oder Spezialzubereitung– war ein Cocktail aus Barbituraten, Alkaloiden und anderen psychoaktiven Substanzen, und es funktionierte. Die Welt– und besonders Abteilung Zwölf des S-Direktorates des KGB– hatte seit den Tagen, in denen man Alkohol in Form von Ethanol intravenös injizierte, um Zungen zu lösen, einen weiten Weg zurückgelegt. Aber während die sogenannten Wahrheitsseren zwar die Gesprächigkeit der Behandelten erhöhten, lag ihre Schwäche darin, dass kaum zu beurteilen war, ob das, was die Behandelten ausplapperten, Tatsache war oder Einbildung. Die Verlässlichkeit dessen, was unter Drogeneinfluss ausgesagt wurde, war aber von entscheidender Bedeutung. Und das machte SP-117 so besonders. Es unterdrückte die Einbildungskraft und brachte seine Opfer dazu, sich ausschließlich auf das zu konzentrieren, was sie für Tatsachen hielten.


  In diesem Fall jedoch waren die Tatsachen, die Daphne Sokolow ihm geliefert hatte, wertlos.


  Sokolow hatte ihr nichts erzählt. Sie wusste nichts über seine Vergangenheit oder seine Arbeit.


  Was nicht überraschend war. Koschei hatte fast damit gerechnet. Dennoch, sie zu haben war wichtig. Sokolow war ein fähiger Mann, und sie liebten einander offensichtlich sehr. Koschei wusste, der Wissenschaftler würde alles tun, um sie zurückzubekommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er den Kopf wieder aus der Deckung streckte.


  Koschei senkte die Lehne seines Autositzes so weit nach hinten, wie er konnte, und lehnte sich zurück, um über die möglichen Szenarien nachzudenken, die sich von hier aus entwickeln mochten. Eine Gewohnheit, die sich bisher immer ausgezahlt hatte. Er war noch nie gescheitert. Seine ganze Karriere bestand aus einer Kette von Erfolgen, von Anfang an. Nur hatten sich die Dinge geändert. Er war verbittert und desillusioniert. Und wie er da so in der Dunkelheit des leeren Lagerhauses saß, fragte er sich, ob dieser Auftrag vielleicht zu einem Neuanfang führen könnte.


  Einer Wiedergeburt des Todeslosen.


  Er war in einer patriotischen, kommunistischen Familie in Minsk aufgewachsen und vom KGB angeworben worden, als er zusammen mit seinem Vater in einer Fabrik arbeitete, die Bauteile für militärisch genutzte Hubschrauber herstellte. Dort absolvierte er die KGB-Akademie und machte seinen Abschluss, nachdem er sich besonders im Schießen und im Nahkampf ohne Waffen hervorgetan hatte, und war, als die Mauer fiel, auf seiner ersten Mission in Riga, bei der er in die britische Botschaft einbrach und sie verwanzte. Seine Arbeit berührte den Mauerfall nicht. Er war damit beschäftigt, gewagte Desinformationskampagnen gegen die CIA zu leiten, tschechische Rebellenführer zu identifizieren und zu töten und dem Westen Kopfschmerzen zu bereiten, indem er Aufstände in Ländern wie Afghanistan und dem Sudan schürte. Sechs Jahre später, nach dem Examen, erreichte er den Rang eines Majors, fünf Jahre später war er Lieutenant-Colonel.


  Und dann hatte sich alles geändert.


  Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion war alles fort, wofür zu kämpfen er ausgebildet worden war. Seine Rolle änderte sich. Es ging nicht mehr darum, dazu beizutragen, den Kommunismus zu verbreiten und Amerika im Spiel um die weltweite Vorherrschaft zu schlagen. Es ging nicht mehr darum, Missiles nach Cuba einzuschleusen oder arabische Staaten zu bewaffnen oder südamerikanische Aufstände zu unterstützen. Ideologie spielte keine Rolle mehr. Heutzutage ging es nur noch um Geld.


  Ein Tsunami aus Gier und Korruption hatte alle um ihn herum erfasst. Und während Koschei draußen im Feld war, die Werte, die ihm sein Vater und seine Mentoren an der Akademie eingebläut hatten, verteidigte, einen schmutzigen Krieg gegen den Kapitalismus und die Dekadenz des Westens kämpfte, gingen dieselben Mentoren bereits von Bord. Seine Vorgesetzten im KGB, selbst die Hardliner wie der General, warfen jedwede Verpflichtung gegenüber den grundlegenden Konzepten der Sowjetunion über Bord und gaben sich mit beschämender Hemmungslosigkeit der Jagd nach dem Reichtum hin. Bis auf den letzten Mann balgten sie sich darum, in die eigene Tasche zu wirtschaften und so viel Geld an sich zu reißen, wie nur irgend möglich, schamlos und erbarmungslos– und da war eine Menge, was nur darauf wartete, an sich gerissen zu werden.


  Koschei, immer noch ganz perfekter Soldat, hatte starrsinnig und naiv an seinen Werten festgehalten, nur um schließlich festzustellen, dass er allein für eine Welt kämpfte, die nicht länger Bestand hatte. Und mit jedem Jahr, das verging, wurde er desillusionierter und zynischer. Er war stolz darauf zu wissen, dass er in dem, was er tat, der Beste war– weshalb sie ihn brauchten, weshalb sie ihn verhätschelten und umwarben. Nur, die Dinge lagen inzwischen anders. Er wusste, dass er benutzt wurde. Er war nicht mehr als ein glorifizierter Vollstrecker, ein Fußsoldat in einem globalen Krieg, in dem es um nichts anderes ging als um Raffgier, ausgesandt, um das bequeme Leben und die Bankkonten seiner Vorgesetzten abzusichern. Seine Missionen drehten sich jetzt darum, Ölfelder und Gaspipelines zu kontrollieren und dafür zu sorgen, dass die Unruhen im Mittleren Osten die Ölpreise hoch hielten– eine Haupteinnahmequelle für Russland, wovon ein Großteil in den Händen derjenigen über ihm landete, die das Land vergewaltigt hatten. Natürlich ging es auch darum, abweichlerische Stimmen zum Schweigen zu bringen oder andere, die möglicherweise dem Regime Kopfschmerzen bereiten könnten, sei es in Moskau, Georgien oder in London, um abzusichern, dass seine Vorgesetzten an der Macht blieben und ihren neu erworbenen Wohlstand auch genießen konnten.


  Koscheis Desillusionierung hatte lange gebraucht, um einzusinken. Er war zu sehr darauf konzentriert gewesen, am Leben zu bleiben, während er seine Missionen überall auf der Welt ausführte, um mitzubekommen, was zu Hause vor sich ging. Aber jetzt war die Desillusion gut eingezogen und fest verwurzelt, und er war mit jedem vergangenen Tag noch bitterer geworden. Mehr als bitter.


  Seine Arbeit ließ ihn sich schmutzig fühlen.


  Er fühlte sich ausgenutzt.


  Er musste etwas ändern. Sich anpassen. Die neue Realität annehmen und sein Leben neu definieren.


  Und je mehr er darüber nachdachte, desto stärker spürte er, dass Sokolow der Schlüssel zu seiner Wiedergeburt werden würde.


  Er musste ihn nur als Erster finden.
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  Ich schlief nicht gut. Das passierte mir oft, wenn ich bei einem Fall mit zu vielen Unbekannten konfrontiert war, wenn mein Verstand zu viel Raum hatte, um auf Wanderschaft zu gehen. Also stand ich früher auf als gewöhnlich, machte mir schnell eine Tasse Kaffee und duschte in dem Badezimmer im Keller, um niemanden aufzuwecken. Ich schlich wieder nach oben, und während ich mich anzog, begann Tess sich zu regen.


  »Wie viel Uhr ist es?«, murmelte sie noch im Halbschlaf.


  »Schsch«, sagte ich, während ich barfuß zu ihrem Bett tappte, und küsste sie auf die Schulter. »Es ist noch früh. Schlaf weiter.«


  Sie musterte mich unter schweren Lidern hervor. »Alles in Ordnung?«


  »Alles bestens. Schlaf einfach weiter. Ich rufe dich aus dem Büro an.«


  Ich ging hinaus und auf Zehenspitzen nach oben, um nach den Kindern zu sehen. Ich lugte in Kims Zimmer. Sie hatte einen festen Schlaf, und so, wie Handy, Laptop und iPad um ihr Bett herum arrangiert waren, hatte sie wahrscheinlich noch bis spät in die Nacht mit WhatsApp oder was weiß ich verbracht und würde nicht aufwachen, bis nicht ein starker Reiz– normalerweise Tess in Runde vier des Kim-weck-Rituals– sie aus ihrem Schlummer zwang. Ich glitt durch den Flur und sah bei Alex hinein. Er schlief ebenso tief, eingerollt unter der Decke, sein Häschen fest im Arm. Ich wäre gern hineingegangen und hätte ihm einen Kuss gegeben, hatte aber das Gefühl, dass es besser war, es nicht zu tun. Ich wollte nicht riskieren, seinen Schlaf zu stören oder ihn zu erschrecken, nicht, solange ich nicht sicher war, dass es ihn nicht verstören würde, mich so unerwartet im dunklen Raum zu sehen. Wie schrecklich– mein eigener Sohn, und ich muss mir Sorgen machen, dass ich ihn zu Tode erschrecke, indem ich ihm in seinem eigenen Bett einen Kuss auf die Wange gebe.


  Reed Corrigan würde sich für einiges verantworten müssen. Und ich würde dafür sorgen, dass er es tat.


  Ich fuhr durch die unwirklich leeren Straßen bis hinunter zum Federal Plaza, dachte, dass ich schon mal anfangen konnte und ordentlich Zeit hatte, alles gut vorzubereiten bis zu unserer Begegnung mit dem Vorschlaghammer.


  Es gab verschiedene Neuigkeiten, die mich erwarteten.


  Einerseits waren die beiden toten Russen identifiziert worden und entpuppten sich tatsächlich als Angehörige von Vorschlaghammers organisazija. Das reichte mir schon, um unseren Plan anzustoßen. Ich rief im Büro des Bezirksstaatsanwaltes an und verabredete einen Termin, dann rief ich einen Richter an, von dem ich wusste, dass er unseren Plan wohlwollend beurteilen würde. Wir mussten den Papierkram fertig und alles in Bereitschaft haben, bevor wir den wor besuchen gingen.


  Die schlechte Nachricht betraf die beiden Typen im Anzug, die zusammen mit Adams und Giordano getötet worden waren.


  Sie hatten keine Papiere bei sich, aber wir bekamen Treffer bei ihren Fingerabdrücken. Das Problem war, die Treffer stimmten mit zwei Infanteristen der Army überein, die 2005 im Irak getötet worden waren.


  Was in vielerlei Hinsicht besorgniserregend war.


  Es war nicht so leicht, Fingerabdrücke anderen Akten zuzuordnen, nicht mal zu einer Zeit, wo alles auf Servern lag und man so etwas auch aus der Entfernung tun konnte. Aber man musste wissen, wo die Daten zu finden sind, und– allen Tastaturzauberern wie meinem Freund Kurt zum Trotz– gab es alle möglichen Arten von Zugangsbeschränkungen und Firewalls, an denen man nur schwer vorbeikam. Außerdem hatten diese Typen Glocks dabeigehabt und mit den beiden Detectives gesprochen, als sie umgemäht wurden– und das am Schauplatz einer laufenden Ermittlung. Das alles bestätigte mich darin, dass wir es hier mit etwas Schmutzigem zu tun hatten und dass diejenigen, die dabei mitspielten, uns nicht unbedingt wissen lassen wollten, dass sie ihre Hände im Spiel hatten.


  Ich musste öfter mal über meine Schulter gucken, bevor dieses Durcheinander aufgelöst war.


  Ich saß wieder an meinem Schreibtisch und wühlte mich durch die jüngsten NCIC-Einträge über Mirminsky, als Aparo hereinkam und ungewöhnlich verschreckt aussah.


  »Der ballistische Bericht von der Schießerei im Motel ist reingekommen«, sagte er und hielt eine Akte hoch. »Mach dich auf was gefasst.«


  Jetzt hatte er meine Aufmerksamkeit. »Auf was?«


  »Dieselbe Waffe«, sagte er.


  Das ergab keinen Sinn. »Was meinst du damit, dieselbe Waffe?«


  »Eine Waffe. Alle sieben Opfer.« Er starrte mich an, als könnte er es auch nicht glauben. »Das war ein einziger Schütze, Sean. Der die alle allein erschossen hat.«


  Ich erstarrte.


  Ein Schütze?


  Ich war immer noch damit beschäftigt, in der Erinnerung noch einmal durchzugehen, was ich gesehen hatte, und mir vorzustellen, wie sich alles hätte abspielen können, als mein Telefon sich meldete. Ich sah auf das Display. Ein unbekannter Anrufer. Eine Sekunde dachte ich darüber nach, den Anruf zu ignorieren– dann fiel mir mein Hacker ein und seine Vorliebe für Mantel-und-Dolch. Ich hob den Zeigefinger, um Aparo zu bitten, kurz zu warten, und nahm den Anruf an.


  »Sag's mir, aber kurz«, sagte ich.


  »Ich hab was«, antwortete Kurt. Seine Stimme hallte und klang körperlos, weil er über Skype anrief.


  »Großartig. Aber ich muss dich zurückrufen.«


  »Geht nicht. Das Bat-Phone ist nur zum Anrufen. Ich ruf dich noch mal an. In einer halben Stunde, okay?«


  »Perfekt.« Ich legte auf und schob meine Vorfreude beiseite, während ich mich wieder auf Aparo konzentrierte.


  Glücklicherweise schien er so fasziniert von dem ballistischen Ergebnis, dass er sich nicht die Mühe machte zu fragen, wer gerade angerufen hatte.


  »Das … das muss aber ein guter Schütze gewesen sein«, sagte ich.


  »Jep.« Sein Gesicht verdüsterte sich noch mehr. »Wir werden Sturmmasken aus Kevlar brauchen.«


  Ich zuckte die Schultern. »Bringt nichts. Ich glaub nicht, dass der Typ irgendwelche Schwierigkeiten damit hätte, seine Kugeln direkt in die Augenhöhle zu jagen.«


  »Na, das ist ja tröstlich.« Aparo schüttelte langsam den Kopf. »Was, wenn das Sokolow war?«


  Ich dachte darüber nach. Wer immer es war, ich konnte nicht sagen, dass ich mich sehr darauf freute, ihn kennenzulernen.


  Zur vereinbarten Zeit stand ich vor dem Gebäude, als mein Telefon klingelte.


  »Kannst du jetzt reden?«, fragte Kurt. Das Echo in der Leitung war irritierend.


  »Du musst lauter sprechen, MrsTakahashi«, sagte ich ihm. »Die Verbindung ist unterirdisch.«


  Seine Stimme wurde lauter und deutlicher. »Ich beiße jetzt schon fast ins Mikro, wär gut, wenn du mich jetzt verstehen könntest. Und konnichiwa dir auch.«


  »Du sagtest, du hättest was?«


  »Hab ich das nicht immer?«, fragte er stolz. »Ich sitze seit gestern Abend an nichts anderem. Ich hab alle Parameter durchlaufen lassen, wie abgesprochen. Verschiedene Datenbanken miteinander in Beziehung gesetzt, einschließlich der Wahlregister und der RAPIDS. Um es kurz zu machen, ich hab sieben Namen. Alle mit den notwendigen Zugangsberechtigungen. Alle mit Abmahnungen. Alle hauptberuflich bei der Firma. Zwei haben das interne Alkoholentzugsprogramm durchlaufen und sind trocken geblieben. Bis jetzt. Einer ist derzeit auf einem Kurs in London: ›Globale Sicherheit und China: Das Paradox des Kapitalismus‹. Hört sich spannend an. Einer hatte einen lebensgefährlichen Autounfall und sitzt jetzt im Rollstuhl, also nehme ich an, dem wollen Sie's nicht noch schwerer machen. Drei sind wegen sexueller Belästigung verwarnt worden, da dachte ich, die haben Potenzial, und einer von denen gefällt mir richtig gut, ein Typ namens Stan Kirby.«


  »Erzähl mir mehr über den.«


  Kurt war ganz begeistert. »Er ist Mitte fünfzig. Sieht ganz anständig aus, nicht dass ich auf so was stehen würde. Seine Diplomateneltern mittleren Ranges haben ihn aufs Vassar-College geschickt, woraufhin sein Akt der Rebellion darin bestand, sich von der CIA anwerben zu lassen. Seither war er da– vierundzwanzig Jahre seit letztem November– und ist derzeit ein Spionageanalyst in leitender Position mit Level-2-B-Berechtigung. Er bekommt volle Zuschläge und hat Anspruch auf das Pensionspaket für hohe Tiere.«


  Ich konnte immer noch nicht fassen, welche Informationen jemand mit Kurts Fähigkeiten in so kurzer Zeit ausgraben konnte. »Und welchen Hebel haben wir?«


  »Beinahe jeden Donnerstagabend, seit über sieben Monaten, hebt er nach der Arbeit am selben Geldautomaten Geld ab. So gegen sieben. Dreihundert Mäuse.«


  »Vielleicht holt er sich Bargeld fürs Wochenende?«


  »Plausibel, aber es ist so: Er arbeitet in Langley, sein Haus ist in Arlington, und der Geldautomat ist in Georgetown. Er fährt an seinem Haus vorbei, den ganzen Weg nach Georgetown, um Geld zu holen, dann dreht er um und fährt wieder heim? Das macht keinen Sinn.«


  »Vielleicht gibt er es irgendwo da in der Gegend aus?«


  »Genau, was ich auch denke. Und irgendwie bezweifle ich, dass er es einem Obdachlosenheim spendet. Ich denke, er führt nichts Gutes im Schilde. Und jetzt kommt der Knaller«, setzte Kurt hinzu. »Am selben Abend? Jede Woche? Hat seine Frau Yoga. Von sieben bis neun.«


  Das ließ die Sache schon vielversprechender klingen.


  »Okay, sieh zu, ob du rausfinden kannst, was er mit dem Geld macht.«


  »Bin schon dran, Meister. Ich ruf dich an, sobald ich was habe.«


  Dann fiel mir etwas ein. »Warte mal, du hast Donnerstag gesagt, oder?«


  »Aber sicher.«


  Donnerstag. So wie morgen. Und so, wie er es sagte, war Kurt auf demselben Dampfer.


  »Ich bin dran«, versicherte er. »Halt dein Telefon bereit.« Dann legte er auf.


  Mirminskys Lokal hieß Atmosphère, französisch ausgesprochen, wie es sich für einen angesagten hochklassigen Nachtklub im Meatpacking District gehörte.


  Es war die neueste Errungenschaft des Vorschlaghammers, das Flaggschiff seines expandierenden Imperiums, und es war riesig. Sogar tagsüber, ohne dröhnende Musik oder sich windende Körper oder schillernde Lichtshows, konnte man sich leicht ausmalen, wie es sein musste, wenn der Laden lief. Das ganze Ding war ein opulentes Schwelgen in schwarzem Samt, Chrom, Swarowski-Kristallen und seltsamem milchigem Glas, das aussah wie etwas aus einem Science-Fiction-Film. Es war unglaublich protzig, wenn auch überraschend geschmackvoll. Musste es sein, angesichts der internationalen Kundschaft, hinter der Mirminsky her war, den Aston Martin fahrenden europäischen Überfliegern und den heimischen Gewächsen, deren Deckel sich auf Tausende von Dollar pro Nacht beliefen und den Models und Kate-Middleton-Klonen, die sie umkreisten.


  Ein paar Cromagnons in schwarzen Anzügen und dunklen Hemden führten uns zu Mirminsky, der zusammen mit drei Geschäftspartnern an einem langen Tisch saß. Ihren eingeschüchterten Mienen nach zu urteilen, sprachen sie nicht über die Playlist des DJs für den nächsten Abend. Mirminsky sah wenig erfreut aus, als er uns kommen sah, und seine Kameraden zogen sich zurück, klugerweise.


  Der Vorschlaghammer war schwerer, als ich ihn nach den Überwachungsbildern in seiner Akte geschätzt hätte. Er hatte offensichtlich auf mehr als nur eine Weise die Vorzüge des Lebens in Amerika genossen. Seine kleinen Äuglein, die eher reptilartig aussahen als menschlich, ließen uns nicht aus dem Blick, während er uns einlud, uns zu setzen.


  Er hob ein gefülltes Cocktailglas. »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten, Gentlemen? Ich weiß, ihr Jungs trinkt nie im Dienst, aber ihr solltet in diesem Fall wirklich eine Ausnahme machen. Das ist was ganz, ganz Besonderes. Wir nennen es ›ein grünes Gefühl‹. Wollen Sie mal probieren?«


  Ich lächelte. »Zu gern, Juri. Das sieht wirklich gut aus. Die Sache ist nur, wenn wir darauf eingehen, wo ziehen wir dann die Grenze? Ein paar Kaviar-Canapés? Ein paar von Ihren hübschen Ladys? Vielleicht einen kleinen Rausch?«


  Mirminsky lächelte zurück, ein gezwungenes, kaltes Lächeln, das so eindeutig keinerlei Verbindung zu dem hatte, was tatsächlich hinter diesen verschlagenen Schlitzaugen vorging.


  »Sagen Sie mir einfach, was Ihnen Freude machen würde, mein Freund, und überlassen Sie den Rest mir.«


  »Wissen Sie was? Ich bin eigentlich ein günstiges Date. Ich brauche keinen Champagner oder Kaviar.« Ich zog zwei Fotos seiner toten Handlanger aus der Innentasche und legte sie ihm hin, dann tippte ich mit zwei Fingern darauf. »Im Moment möchte ich eigentlich nur wissen, was diese Jungs gestern in dem Motel in Howard Beach gemacht haben und was zwischen Ihnen und Leo Sokolow los ist.«


  Ich beobachtete sein Gesicht, während ich sprach, erwartete allerdings nicht, irgendetwas zu sehen. Er ließ sich nichts anmerken. Mirminsky war zu sehr Profi für so etwas. Er verzog nicht einmal eine Miene beim Anblick der Toten. Stattdessen machte er ein angespanntes, konzentriertes Gesicht, das bald darauf verwirrt aussah: »Es tut mir leid, Agent …«


  »Reilly«, sprang ich ihm bei.


  »…Reilly, ich kenne diese Männer überhaupt nicht. Sollte ich?«


  Ich sah ihn zweifelnd an. »Ich denke doch, Juri. Sie hatten diese Tattoos. Wie Tiere, die ein Brandzeichen tragen, und diese Brandzeichen führen direkt zu Ihrer Ranch.«


  Der Vorschlaghammer lachte, wodurch seine Augen fast ganz verschwanden. »Meine Ranch? Das gefällt mir. Vielleicht nenne ich meinen nächsten Klub so. Könnte doch ganz witzig sein. Ein Tribut an eine große amerikanische Tradition.« Sein Gesichtsausdruck wandelte sich zu bescheidener Zerknirschung. »Vielleicht haben sie in einem meiner Klubs gearbeitet. Das Problem ist, dass ich so viele Angestellte habe. Vielleicht waren sie Kellner oder Türsteher. Vielleicht haben wir sie dabei erwischt, wie sie sich aus der Kasse bedient haben oder bei noch Schlimmerem. Wie dem auch sei, wenn sie für eines meiner vielen Unternehmen gearbeitet haben, dann habe ich keinen Zweifel daran, dass sie gefeuert wurden, weil sie …«, er suchte nach dem Wort, »nicht mehr erwünscht waren.« Er lächelte selbstgefällig, als wäre jetzt alles gesagt.


  »Und Sokolow?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein sehr verbreiteter russischer Name, Agent Reilly. Wie Smith oder Jones. Und mein Gedächtnis wird von Tag zu Tag schlechter.«


  »Ich sag Ihnen was, Juri. Gehen Sie mal zu einem Heilpraktiker, und lassen Sie sich was zur Verbesserung des Gedächtnisses verschreiben. Denn Sie werden alles, was Sie in Ihrer Güllegrube von einem Hirn vergraben haben, brauchen, wenn wir Sie wegen Verschwörung zum Mord an zwei Detectives der Mordkommission am Arsch haben. Denn das ist ein Verbrechen, das wir hier in diesem Land niemals und unter keinen Umständen durchgehen lassen. Die Akte zu diesem Fall– die wird niemals geschlossen werden, nicht, solange wir diejenigen, die das gemacht haben, nicht gekriegt haben.« Ich ließ ihn einen Augenblick darüber nachdenken, dann setzte ich eine entschlossenere Miene auf. »Sie haben da draußen zwei Männer verloren, Juri. Wir ebenfalls. Vielleicht möchten Sie doch in dieser Sache mit uns kooperieren und uns helfen, denjenigen zu schnappen, der das gemacht hat. Es sei denn, es gefällt Ihnen, wenn jeder Atemzug, den Sie ab jetzt machen, vom FBI überwacht wird.«


  Ich sah ihn betont fragend an.


  Mirminsky runzelte die Stirn, als dächte er gründlich über das alles nach. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem neuerlichen pervers-unschuldigen Lächeln. »Wenn ich irgendetwas hören sollte, was auch immer, das Ihnen helfen könnte, dann rufe ich Sie auf jeden Fall an, Agent Reilly. Sie haben mein Wort darauf.«


  Es hatte keinen Sinn, noch weiter hier herumzusitzen, nachdem ich unsere Botschaft übermittelt hatte, also folgten wir unseren mit Steroiden aufgepumpten Touristenführern zurück hinaus ins Tageslicht.


  Aparo und ich gingen an einem Kleinbus vorbei, von dem wir wussten, dass er eine unserer mobilen Lauschstationen beherbergte– die der Richter am Morgen genehmigt hatte–, und stiegen in unseren Wagen.


  Mirminsky, so hoffte ich, würde noch mitkriegen, dass seine privaten Arrangements nicht annähernd so robust waren, wie er es sich vorgestellt hatte.
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  Sokolow saß auf dem quietschenden Bett in dem kleinen Zimmerchen im zweiten Stock über dem Green Dragon und starrte auf Jakowlews Mobiltelefon, das er an sich genommen hatte, nachdem er den Mann zum Fenster hinausgestoßen hatte.


  Er hatte sich die ganze Nacht unruhig im Bett herumgewälzt und war schließlich kurz vor Morgengrauen eingeschlafen. Er war es nicht gewohnt, spätnachts noch auf zu sein. Das war etwas, das er, seit er in die Vereinigten Staaten gekommen war, nicht mehr regelmäßig getan hatte. Daphne und er hatten es geschafft, ihr Leben aufeinander abzustimmen, selbst in jüngster Zeit mit ihren Wechselschichten. Sie waren zufrieden gewesen mit ihren Tagesabläufen, die sich perfekt zu ergänzen schienen. Jedenfalls so lange, bis seine Vergangenheit mit der Feinheit eines Schwerlastzuges direkt in seine Gegenwart gekracht war.


  Er konnte nicht aufhören, an Daphne zu denken, konnte nicht aufhören, sich zu fragen, wo sie war und ob es ihr gut ging oder nicht. Wie verängstigt sie sein musste. Er schloss die Augen und dachte an sie, beschwor vor seinem geistigen Auge Bilder von ihr aus glücklicheren Zeiten herauf, vor all diesem Irrsinn. Er erinnerte sich an das herzerwärmende Lächeln, das sie ihm schenkte, wenn er sie lapuschka nannte, erinnerte sich an das erste Mal, als er sich getraut hatte, sie anzurufen, vorsichtig, unsicher, an jenem großartigen Tag vor so vielen Jahren, als sie an einem knackig kalten Herbsttag draußen in Rockaway am Strand entlanggegangen waren, wie er ihr erklärt hatte, was sie ihm bedeutete, und wie sie angesichts der zärtlichen Worte dahingeschmolzen war und sich an ihn gekuschelt hatte, an den Tag, an dem sie sich zum ersten Mal geküsst hatten.


  Er fragte sich, ob es jemals wieder so würde wie zuvor. Selbst wenn er sie zurückbekam– würde ihr Leben jemals wieder zu irgendetwas wie Normalität zurückfinden? Oder hatte die Brandschutzmauer zu seiner Vergangenheit irreparablen Schaden genommen, sie auf ein Neuland geschickt, in ein Leben, in dem Daphne alles darüber erfahren müsste, wie er davor gelebt hatte?


  Der Gedanke machte ihn noch trauriger.


  Er schob die düsteren Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag, richtete seine Aufmerksamkeit auf das Telefon in seiner Hand. Er hatte bereits festgestellt, dass der letzte Anruf, den Jakowlew getätigt hatte, an eine Durchwahlnummer ins russische Konsulat gegangen war. Es überraschte ihn nicht, da er ja dort gearbeitet hatte. Da würde Sokolow anfangen, aber bis jetzt hatte er es noch nicht gewagt, die Nummer auszuprobieren. Er wollte erst Kontakt aufnehmen, wenn er wirklich bereit war. Er hatte die SIM-Karte und den Akku aus dem Telefon genommen, sobald er genug Abstand zwischen sich und seine Wohnung gebracht hatte, um stehen zu bleiben und durchzuatmen. Er wusste, dass es heutzutage relativ einfach war, jemanden über die Funkzelle des Handys zu orten. Als Ingenieur und Wissenschaftler hatte ihn das Aufkommen der Mobiltelefonie fasziniert. Er war ein Experte dafür geworden, die Entwicklung hatte ihn angespornt, seine eigenen Forschungen wieder aufzunehmen und seine Arbeit auf Bereiche auszudehnen, die sich kaum eine Dekade früher noch wie Science-Fiction angehört hätten.


  Bereiche, denen er damals nicht widerstehen konnte, auch wenn er wusste, dass sie zu erforschen ihm Ärger einbringen würde.


  Ironischerweise könnte seine Arbeit sich jetzt aber als entscheidend für Daphnes Rettung erweisen– und seine.


  Nachdem er SIM-Karte und Akku wieder eingelegt hatte, schaltete er das Gerät ein und drückte sofort auf die Wähltaste. Es klingelte vier endlose Male, dann hob jemand ab.


  Und sagte nichts.


  Sokolow presste das Handy ans Ohr, ebenfalls ohne etwas zu sagen. Am anderen Ende konnte er leises Atmen hören.


  Er stellte sich vor, dass, wer immer den Anruf angenommen hatte, überrascht sein musste, auf dem Display den Namen seines toten Kollegen zu entdecken. Und wer immer es war, war vermutlich darauf gekommen, dass es nur zwei Leute sein konnten: entweder ein Cop, der zu Jakowlews Tod ermittelte, oder Sokolow selbst.


  Nach ein paar langen Sekunden sagte eine männliche Stimme: »Da?«, flach und fragend.


  Sokolow merkte, wie seine Kehle sich zuschnürte, dann sagte er: »Ito ja. Schislenko.« Ich bin's. Schislenko.


  Noch mehr Schweigen.


  Sokolow vermutete, dass sein Gesprächspartner wahrscheinlich nicht allein war, und war sich fast sicher, dass er angefangen hatte, den Anruf aufzuzeichnen und nachzuverfolgen.


  »Prodolschat«, sagte der Mann. Sprechen Sie weiter.


  Sokolows Herz hämmerte in seiner Brust. »Ihr habt meine Frau«, sagte er auf Russisch. »Und ich habe, was ihr wollt. Also, wir werden das so machen: Ich rufe Sie wieder an, genau um acht Uhr, um Ihnen zu sagen, wann und wo wir den Austausch vornehmen. Es wird keine Diskussionen geben.«


  Er legte auf und entnahm schnell wieder den Akku und die SIM-Karte.


  Er starrte auf seine zitternden Hände.


  Was, zum Teufel, machst du hier?


  Er holte ein paarmal tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Er konnte spüren, wie der Kopfschmerz heranraste.


  Das Einzige, was du machen kannst.


  So blieb er ein paar Minuten sitzen, reglos, stellte sich selbst infrage, stellte seine Handlungen infrage. Dann schob er die Zweifel beiseite und stand auf.


  Er zog sich an, sammelte die paar Habseligkeiten ein, die er bei sich hatte, und verließ sein Zimmer.


  Er hatte etwas zu erledigen.


  »Er hat gerade angerufen. Um acht will er wieder anrufen. Er will seine Frau zurück.«


  Koschei hörte zu, wie Oleg Wrabinek, russischer Vizekonsul und ranghöchster SWR-Agent, das wenige weitergab, was Sokolow gesagt hatte.


  »Gut«, sagte er zu Wrabinek. »Rufen Sie mich an, sobald er Sie wieder kontaktiert.«


  Er legte auf und sah zu dem kleinen Büroraum hinüber, in dem er Daphne gefangen hielt. Das war gut. Sokolow hatte Mut gefasst. Er bot einen Handel an. Er war bereit, aus der Deckung zu kommen.


  Mehr konnte Koschei sich wirklich nicht wünschen.


  Allerdings brauchte er mehr Leute. Nur für den Fall der Fälle. Auch wenn er es für eine zusätzliche Komplikation hielt, bereute er es nicht, die beiden bratki in dem Motel getötet zu haben. Er hätte sie nicht am Leben lassen können. Einerseits waren sie nachlässig gewesen. Jakowlew war gescheitert, und sie waren kompromittiert. Der Beweis dafür war die Tatsache, wie schnell die Amerikaner sie ausfindig gemacht hatten. Und trotz des strikten Verschwiegenheitsgebotes, von dem er wusste, dass jeder bratok es sklavisch befolgen würde, konnte Koschei sich auf dieses Schweigen nicht verlassen. Es war für ihn unverzichtbar, dass dieses Schweigen ewig war, und es gab nur einen Weg, um das zu garantieren.


  Hätte er die beiden bratki am Leben gelassen, hätte ihn das, abgesehen vom Risiko der Enttarnung, noch einer weiteren, viel größeren Gefahr ausgesetzt, die er noch viel dringlicher neutralisieren wollte: Er wusste nicht, wie viel sie wussten. Sie hatten einige Stunden damit zugebracht, Sokolows Frau zu hüten. Zu dem Zeitpunkt hatte Koschei weder gewusst, wie viel Sokolow seiner Frau erzählt, noch, was sie ihnen erzählt hatte. Und angesichts dessen, was auf dem Spiel stand, wollte Koschei wirklich nicht, dass irgendjemand da draußen herumlief, der Bescheid wusste, ganz besonders keine zwielichtigen, inkompetenten gopniki.


  Er hatte ein paar potenzielle Quellen, die ihm die Schläger liefern konnten, die er brauchte, aber in einem Augenblick inspirierter Perversion beschloss er, zur Originalquelle zurückzukehren. Das würde eine Menge interessanter Möglichkeiten eröffnen.


  Er holte die Nummer hervor, die ihm Wrabinek gegeben hatte, und, während ihm sein Plan mit jeder verstreichenden Sekunde besser gefiel, rief den wor an, den man den Vorschlaghammer nannte.
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  Aparo und ich saßen im Überwachungslabor zusammen mit Tim Jukowsky von unserer Gruppe für Feldspionage. An Jukowsky wandte man sich, wenn es um russische Angelegenheiten ging, und außerdem sprach er, wie zu erwarten, die Sprache fließend. Der Abhörwagen vor Mirminskys Klub hatte Audiofiles nach Hause zur Heimatbasis geschickt, sobald sie hereinkamen, und Jukowsky sollte sich diejenigen genauer anhören, von denen die Jungs im Bus dachten, dass sie eine genauere Betrachtung verdienten. Er hatte uns wegen eines Telefongesprächs alarmiert, das gerade stattgefunden hatte.


  Es waren Mirminsky und ein anderer Russe beteiligt– Jukowsky zufolge, der ein Experte für Akzente und Dialekte war, litauischer Herkunft. Er spielte die Aufnahme für uns ab, hielt bei jedem bemerkenswerten Satz an und erklärte, was gesagt wurde.


  Der geheimnisvolle Anrufer begann damit, sich als Afanasjew vorzustellen.


  »Haben wir dazu irgendwelche Treffer?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass der Name falsch war.


  »Nichts, abgesehen davon, dass es der Name eines ziemlich bekannten Autors von Volksmärchen ist. So eine Art russischer Bruder Grimm«, sagte Jukowsky.


  »Ich bin beeindruckt«, meinte Aparo.


  Jukowsky schnaubte. »Wikipedia, Genosse. Heutzutage braucht niemand mehr irgendwas aus dem Kopf zu wissen.«


  Ein Anrufer, der so ein Pseudonym benutzte, hörte sich vielversprechend an. Der Kerl mochte zumindest Humor haben.


  Einen Humor, der allerdings nicht mehr zum Tragen kommt, nachdem er sich vorgestellt hat.


  Es werden nicht viele Worte gewechselt. Der Anrufer sagt Mirminsky, er bräuchte Unterstützung dabei, ein paar schwere Möbelstücke zu bewegen. Sagt, es sollte heute Abend vonstattengehen. Sagt, er bräuchte vier Umzugshelfer.


  Der Vorschlaghammer sträubt sich kurz, grummelt, dass er schon »zwei Helfer dabei eingebüßt« hätte, und fragt schroff, ob der Anrufer irgendeine Ahnung hätte, was mit ihnen passiert sei. Da tut der Anrufer etwas Überraschendes. Er sagt zu Mirminsky: »Deshalb rufe ich nicht an. Ich rufe an, um Ihnen zu sagen, dass ich für heute Abend vier Helfer brauche.« Einfach so. Eiskalt. Ganz direkt. Ohne die Stimme zu erheben, auch wenn die Drohung in seiner Stimme kaum zu überhören ist. Auch ohne Russisch zu sprechen ist das nicht zu überhören. Und als ich Jukowsky ansah, während wir das mitanhörten, erkannte ich, dass er es auch mitgekriegt hatte.


  Dann macht der Vorschlaghammer sogar etwas noch Überraschenderes. Einen Moment lang sagt er gar nichts, dann antwortet er einfach so, ausdruckslos, resigniert und unterwürfig: »Das wird kein Problem sein. Sie sind bereit, wann immer Sie sie brauchen.«


  Der Anrufer sagt, er wird sich bezüglich Zeit und Ort noch melden. Dann legt er auf.


  Wir waren sprachlos.


  »Ein Mann weniger Worte«, sagte Jukowksy.


  »Wenige, aber … wirksam«, setzte ich hinzu.


  »Hat dieser Typ da gerade Mirminsky zu seinem Fußabtreter gemacht?«, fragte Aparo. »Ich meine, was, zum Teufel, war das? Wer redet so mit einem wor?«


  »Da gibt's nur zwei mögliche Antworten«, meinte Jukowsky. »Entweder ist das jemand, der in der organisazija höher steht als der Vorschlaghammer …«


  »Höher kommen die aber doch hier in der Gegend kaum, oder?«, fragte Aparo.


  Jukowsky schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Es gibt ein paar andere, die genauso groß sind wie er, andere Bosse. Aber keinen, der so weit über ihm stünde.«


  »Was ist Option zwei?«, fragte ich, auch wenn ich die Antwort bereits kannte.


  »Option zwei«, fuhr er fort, »wäre jemand, der so viel Rückendeckung hätte, dass Mirminsky– oder jeder andere Russe– sich gerade hinsetzen, aufpassen und tun würde, was man ihm gesagt hat, ganz egal, wie mächtig, wie reich oder wie gut vernetzt er ist. Jemand, dem gegenüber er unter keinen Umständen ungehorsam sein würde.«


  Was bedeutete, jemand, der die Jungs in Moskau hinter sich hatte.


  Jemand, der auf Anweisung des Kremls handelte.


  Wenn es Option zwei war, dann würde meine Ermittlung in einem lokalen Mordfall sogar noch unangenehmer werden.


  Wir verließen das Studio mit einem unguten Gefühl. Die Kriminaltechniker würden noch versuchen, die Aufnahme einem Stimmprofil zuzuordnen, aber ich bezweifelte, dass sie einen Treffer landen würden. Ich glaubte nicht, dass dieser Kerl es sich jemals erlauben würde, leicht zu identifizieren zu sein. Wer immer er war, ich hatte die Ahnung, dass ein neuer Mitspieler in der Stadt war. Ich dachte an das Motel zurück.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, fragte Aparo: »Denkst du, was ich denke?«


  »Wir haben zwei neue Player im Spiel. Der Olympiagold-Schütze– und Iwan der Schreckliche.«


  »Zwei neue Player«, sagte er nachdenklich zweifelnd. »Oder nur einer«, sagte ich, seine Gedanken beendend.


  »Genau. Aber wenn er der Typ vom Motel ist, warum hat er dann die beiden mit den Tattoos abgeknallt?«


  »Weil sie's vergeigt haben«, spekulierte ich. »Die haben es nicht hingekriegt, einen sechzig Jahre alten Highschoollehrer zu entführen, einer von ihnen ist ganz öffentlich gestorben, sie haben einen Wagen benutzt, der zu ihrem Versteck zurückverfolgt werden konnte. Alles, was wir über diesen Kerl gesehen und von ihm gehört haben, sagt uns, dass er nicht nur ein wirklich knallharter Typ ist, sondern auch ein unglaublich effizienter, knallharter Typ. Und solche Typen dulden es nicht, wenn jemand Scheiße baut.«


  »Heftig«, bemerkte Aparo.


  »Aber effizient. Und es bedeutet, dass er vielleicht Sokolows Frau hat.« Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr kam ich zu der Überzeugung, dass es derselbe Kerl sein musste. »Bringt einen doch auf die Frage, ob der Vorschlaghammer wusste, dass der Typ, mit dem er gesprochen hat, gerade zwei von seinen Leuten plattgemacht hat– und jetzt vier mehr anfordert.«


  »Wenn er es wusste, wenn er es auch nur vermutet hat– meine Güte, muss der innerlich brodeln.«


  »Vielleicht können wir uns das zunutze machen«, sagte ich. »Okay, wenn es der Mann von der Schießerei im Motel ist, dann muss alles, was heute Abend passieren soll, mit Sokolow zu tun haben, einschließlich seiner Frau.«


  »Was, wenn's ein Austausch ist?«


  »Könnte sein. Wie auch immer, wir sollten vorbereitet sein. Versuchen wir rauszukriegen, wo und wann das über die Bühne gehen soll. Du, ich, Kubert und Kanigher plus ein Sondereinsatzkommando und dazu lokale Verstärkung in Bereitschaft. Wir müssen das Ding zu Ende bringen, bevor es noch weiter außer Kontrolle gerät.«


  »Zu dumm, dass die Sokolows da mit reingezogen wurden. Sonst hätten wir's einfach aussitzen und diese Russkis sich gegenseitig abschlachten lassen können und wären durch damit«, meinte Aparo. »Nur, falls du's vergessen haben solltest, dieser Kerl ist ein ziemlich talentierter Schütze.«


  »Ja«, antwortete ich düster. »Wir werden ein ganze Menge Kevlar brauchen.«
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  Sokolow stand drüben in der Bronx in einem heruntergekommenen Industriegebiet hinter der Webster Avenue vor einer einzelnen Garage und schaute sich um.


  Es war ruhig. Niemand war hier. Es war überhaupt nur selten jemand hier. Dies war ein Ort, an dem Leute günstigen Lagerraum suchten, entweder für Autos oder, wesentlich wahrscheinlicher, für Zeug, das sie normalerweise vergaßen. Sie kamen nicht oft, um danach zu sehen. Damals, als Sokolow seine erste Miete gezahlt hatte– bar, wie er es seither immer getan hatte–, war es noch weniger vermüllt gewesen als heute. Wem immer der Platz hier gehörte, hatte sich nicht allzu viel Mühe mit der Instandhaltung gegeben in den letzten zwölf Jahren. Hier und da mal schnell übergestrichen, ohne sich die Arbeit zu machen, frühere Schichten abzuschleifen oder Risse zuzuspachteln. Das passte Sokolow bestens. Er brauchte etwas Ruhiges, Diskretes und Günstiges. Einen Ort, an den er kommen und herumbasteln konnte, ohne dass es auffiel oder zu viele Fragen gestellt wurden.


  Er sicherte noch einmal ab, dass niemand da war, indem er nach links und rechts schaute, dann schloss er die beiden schweren Vorhängeschlösser auf und rollte das Aluminiumtor hoch. Er trat ein, rollte es wieder nach unten und drückte auf den Lichtschalter.


  Der weiße Bus war da, natürlich. Es war ein Ford Econoline, als Kühlwagen, das Modell mit dem wuchtigen Kondensator oben auf dem Dach. Er war beinahe zwanzig Jahre alt und sah zu müde aus, als dass irgendjemand darüber nachdenken würde, ihn zu stehlen. Was genau das war, was Sokolow vorgehabt hatte. Auf keinen Fall wollte er riskieren, dass jemand ihn stahl und mit der Krönung all seines Fleißes, dem Endergebnis seiner lebenslangen Studien und Forschungen, davonfuhr.


  Die Besessenheit hatte sein Leben bestimmt, seit er vierzehn Jahre alt gewesen war.


  Der vierzehn Jahre alte Junge konnte nicht aufhören, über die Tagebücher seines Großvaters nachzudenken.


  Er hatte sie inzwischen schon mehrere Male gelesen. Die Geschichte in diesen zerfledderten Seiten war bemerkenswert und beflügelte seine Phantasie.


  Aber sie jagte ihm auch Angst ein.


  Sie verschreckte ihn dermaßen, dass er sie für sich behielt. Seinem Vater, der nach Sonnenuntergang selten nüchtern war, würde er nichts davon erzählen. Er hatte lange darüber nachgedacht, ob er seine Brüder mit ins Vertrauen ziehen sollte, besonders Pavel, den dritten der vier Jungen, dem er am nächsten stand. Aber er hatte sich dagegen entschieden. Irgendwie, auch wenn es ihm Angst machte, erfüllte es ihn auch mit Aufregung. In einer Welt mit nur wenig Besitz, wenn überhaupt, fühlte es sich gut an, etwas Besonderes zu haben, etwas, das sonst niemand hatte und von dem auch niemand wusste. Etwas, das er sein Eigen nennen konnte.


  Je öfter er die Notizen las, desto stärker wurde das Verlangen zu verstehen, was das war und wie es funktionierte. Aber sein Großvater hatte sich nur sehr kryptisch geäußert. Das bisschen, was er dazu schrieb, erklärte überhaupt nichts. Sokolow verstand allerdings den Grund. Sein Großvater Mischa wollte nicht, dass seine Entdeckung bekannt wurde. Er wollte nicht, dass irgendjemand in die Lage versetzt wurde zu tun, was er getan hatte. Er erwähnte es immer wieder in seinen Tagebüchern: seine Reue, sein Entsetzen, sein Wunsch, das Geheimnis für immer zu begraben. Und beinahe wäre es ihm auch gelungen. Sokolow hatte die Tagebücher rein zufällig gefunden, doch die Warnungen seines Großvaters hatten seine Neugier nur noch mehr angestachelt.


  Er wurde wie besessen davon. Und das fiel mit dem Zeitpunkt zusammen, als Leo Sokolow vierzehn Jahre alt wurde und seine siebenjährige Volksschulzeit beendete. Wie seinen Altersgenossen auch wurde ihm sein weiterer Lebensweg vom Staat vorgeschrieben. Er konnte anfangen zu arbeiten, auf eine Schule für Handwerksberufe gehen oder versuchen, auf einem Technikum angenommen zu werden, einer spezialisierten weiterführenden Schule. Sehr zum Missfallen seines Vaters entschied er sich für Letzteres. Es würde nicht leicht werden angesichts der Abgeschiedenheit, in der er lebte, aber Sokolow war fest entschlossen und kämpfte unbeirrbar, bis er es schließlich schaffte, einen Platz an einer Schule für Ingenieure in Tula zu ergattern, fünfzehn Meilen entfernt.


  Dort angekommen, stürzte er sich in seine Studien. Sein Wissensdurst und seine Begeisterung für die Wissenschaft beeindruckten seine Lehrer tief. Sein Hunger nach Physik und Biologie war unbändig. Und in dem hochzentralisierten staatlichen Bildungssystem, das die Planwirtschaft stützen sollte, blieb nichts unbemerkt. Sokolows Intelligenz und seine Wissbegier erregten bald die Aufmerksamkeit des örtlichen Bildungskomitees. Ingenieurswissenschaften waren wichtig für die Sowjetunion, die ihre Bildungsressourcen auf Gebiete wie Luftfahrt und Militärtechnologie konzentrierte, und nicht lange danach wurde ihm ein Studienplatz an der Universität Leningrad angeboten.


  Während er sein Studium fortsetzte, sammelte er in aller Stille alles, was es über Rasputin in Erfahrung zu bringen gab, besonders über dessen Jahre in Petersburg, in denen er ein enger Vertrauter des Zaren und der Zarin geworden war. Es gab nicht all zu viel schriftliche Informationen über diese Zeit, und das meiste war durch die propagandistische Darstellung wenig verlässlich, also ging Sokolow, wann immer er es sich erlauben konnte, auf Reisen, um die Wahrheit herauszufinden.


  Er begann im Staatsarchiv in St. Petersburg, wo er die Akten der »Außerordentlichen Kommission zur Ermittlung gesetzwidriger Handlungen von Ministern und anderen Amtspersonen des Zarenregimes« studierte, die 1917 nach dem Fall des Zaren eingesetzt worden war. Sokolow interessierte sich vor allem für die Ergebnisse der 13. Sektion, die sich mit der Aufarbeitung der Aktivitäten »dunkler Mächte« beschäftigte– dem politischen Sammelbegriff für Rasputin, die Zarin und alle, die ihnen nahestanden–, von denen man annahm, dass sie den Zaren kontrolliert hatten.


  Die Ermittler der Kommission vernahmen alle aus dem innersten Kreis um den Zaren, von denen die meisten zu der Zeit im Gefängnis schmachteten. Sokolow las auch von den Reisen der Ermittler nach Tobolsk, wo Rasputin aufgewachsen war, um die Menschen aus seinem Dorf zu befragen. All diese Ermittlungen waren sehr gründlich gewesen, aber Sokolow wusste, dass die Berichte und Protokolle nicht alle ganz verlässlich waren; sie waren das Ergebnis einer politischen Hetzjagd, deren Ziel es war, den Mönch zu diskreditieren, um den Aufstand gegen die kaiserliche Familie nachträglich zu rechtfertigen.


  Doch einige der Berichte stellten sich in anderer Hinsicht als nützlich heraus. Sokolow las Aussagen von Mönchen aus den fernen sibirischen Klöstern, in die Rasputin seine mysteriösen Wanderungen geführt hatten und wo seine Verwandlung begonnen hatte. Er fand Hinweise auf das Kloster Werchoturje, wo sein Großvater Rasputin zum ersten Mal getroffen hatte, doch so gründlich er die Aufzeichnungen auch nach irgendeiner Erwähnung seines Großvaters durchforstete, er fand keine.


  Rasputin hatte seine Freundschaft mit Mischa offensichtlich geheim gehalten.


  Die Archive der Kommission enthielten auch Rasputins unveröffentlichtes Tagebuch, aber Sokolow wusste bereits genug, sodass er es nicht beachtete. Rasputin war im Grunde Analphabet gewesen, und sein »diktiertes« Tagebuch galt allgemein als Fälschung– eine Fälschung, die von dem Dramatiker und Science-Fiction-Autor Alexei Tolstoi ausgebrütet wurde, um den Zarismus weiter zu diskreditieren und für die Bolschewiken zu werben.


  Er vertiefte sich in die Berichte der Agenten der Geheimpolizei, die Rasputin überwacht hatten, musste aber zu seiner großen Enttäuschung feststellen, dass sie überwiegend unvollständig waren. Er erfuhr, dass ganze Stapel von Akten vernichtet worden waren, als das Hauptquartier der zaristischen Geheimpolizei während der Februarrevolution niedergebrannt worden war, zwei Monate nach Rasputins Ermordung. Andere waren durch Vertreter der Polizei zerstört worden, die mit Rasputin fraternisiert hatten und nach dem Fall des Zaren jeden Hinweis darauf zu verbergen trachteten. Wieder keine Erwähnung seines Großvaters. Sokolow wusste aus den Tagebüchern, dass sein Großvater und Rasputin sehr eng miteinander verbunden waren, doch der Mönch hatte es immer geschafft, seinen Beobachtern zu entschlüpfen, wenn sie sich trafen– was wahrscheinlich Sokolows Vorfahren das Leben gerettet hatte.


  Es gab nirgendwo eine Akte über Mischa.


  Auch die Aussage von Badmaev, einem rätselhaften emchi– einem tibetischen Heiler–, der in Diensten des Zarenhofes gestanden hatte. Badmaev war ein Freund von Rasputin, ein weiterer übernatürlicher Heiler im Dunstkreis der Zarin. Sokolow erhoffte sich davon etwas Nützliches, aber wieder war nichts zu finden.


  Schließlich gab er auf und beschloss, sich auf das zu konzentrieren, worin er am besten war: die Wissenschaft. Er gab sich ganz dem Versuch hin, die Erfolge seines Großvaters zu wiederholen, wobei er die kryptischen Hinweise nutzte, die Mischa– vielleicht ohne es zu bemerken, vielleicht auch aus Selbstüberschätzung– in dem langen und detaillierten Text verstreut hatte.


  Er brauchte Jahre, um daraufzukommen.


  [image: Kapitel 28]


  Petersburg

  September 1909


  Mischas Tagebuch


  Er hat es getan.


  Oder besser, wir haben es getan. Zusammen.


  Rasputin– Pater Grigori, wie seine Bewunderer überall ihn nennen, auch wenn er gar kein Priester der Kirche ist– ist jetzt der engste Vertraute der Kaiserin. Ihr unverzichtbarer Heiler, spiritueller Führer und Berater. Und der Zar, ihr ergebener und sie liebender Gatte, hat meines Herrn Gegenwart ebenso akzeptiert wie sie.


  In St. Petersburg ist es Stadtgespräch, die Sensation in den Salons und Teehäusern. Der grobe, ungebildete Bauer aus Sibirien, der so unzusammenhängend spricht, so unleserlich schreibt und so verrufene Gewohnheiten hat, ist ein regelmäßiger Gast im prachtvollen Herrscherpalast draußen in Zarskoje Selo.


  Er nennt die Zarin und den Zaren jetzt »Mama« und »Papa«– die Mutter und den Vater Russlands. Im Gegenzug nennen sie ihn gütig »unseren Freund«.


  Von mir wissen sie natürlich nichts. Niemand tut das. Es ist der Wille meines Meisters, und wie in allem anderen traue ich seinem Urteil. Trotz der Schlichtheit seiner Manieren ist er wahrhaft weise. Weiser, so würde ich wagen zu sagen, als alle, die jemals auf dieser Erde gewandelt sind. Eine kühne Behauptung, aber eine, die ich für wahr halte.


  Unsere gemeinsame Reise, die vor all den Jahren in jenem abgelegenen Kloster begonnen hat, war von Anfang an darauf ausgerichtet, uns hierherzubringen, in die Hauptstadt. Nach St. Petersburg. Es war ein langer und steiniger Weg, aber er war notwendig, um den Grundstein für unser Vorhaben zu legen.


  Wir sind hier, um das Imperium zu retten.


  Bevor ich Rasputin traf, war mir die Unzufriedenheit, die überall in unserem geliebten Russland brodelte, nicht bewusst. Ich hatte wie auf einer Insel gelebt und mich zu sehr auf meine Arbeit konzentriert, um die Veränderungen zu bemerken, die sich außerhalb meines Labors vollzogen. Während unserer langen Gespräche in dem Kloster in Werchoturje hatte mir mein Meister die Augen geöffnet für das, was er auf seinen Reisen gesehen hatte, und berichtete mir von dieser großen Verdrossenheit, die unserer Aufmerksamkeit bedurfte.


  Die Bauern, geknechtet und unterdrückt, sind ausgelaugt und misstrauisch geworden. Die sich ständig verschlechternden Lebensbedingungen haben ihr Vertrauen in die kaiserliche Familie unterhöhlt, die in ihrer eigenen Welt verloren zu sein scheint. Unsere neue Kaiserin deutscher Herkunft, Alix von Hessen, ist hochmütig, hart und herrschsüchtig. Der junge Zar, Nicholas, ist ein schwächlicher, ängstlicher Mann, der voll und ganz unter der Fuchtel seiner imposanten Frau steht. Sie leben nicht einmal in der Hauptstadt, sondern ziehen es vor, sich in ihren Palästen in Zarskoje Selo aufzuhalten, fünfundzwanzig Werst weiter südlich– eine anstrengende Reise mit der Kutsche, und sogar mit dem Motorwagen, für alle, die so glücklich waren, eine Audienz gewährt zu bekommen. Sie scheinen vollkommen unberührt von den Problemen zu sein, die unser Land heimsuchen, und haben keine Ahnung von den Ressentiments, die die Bevölkerung und ein großer Teil der Gesellschaft gegen sie hegen. Ich erinnere mich noch an meine eigene Erschütterung und Abscheu angesichts der Ereignisse, die sich zutrugen, als der Zar den Thron bestieg. Frisch verheiratet, hatten der Zar und die Zarin ein großes Fest unter freiem Himmel veranlasst, um ihre Krönung zu feiern; sie wollten den Armen eine helfende Hand entgegenstrecken, indem sie ihnen einen freien Tag und freies Essen versprachen. Allerdings hatten sie nicht mit den Hunderttausenden elender Gestalten gerechnet, die schließlich auftauchten. In dem anschließenden Chaos waren einige Hundert Menschen umgekommen, zu Tode getrampelt. Der Zar und seine junge Braut hatten es nicht für nötig befunden, ihren großen Ball am selben Abend abzusagen. Während noch die Toten auf Karren geladen und abtransportiert wurden, stieß der Hof auf das kaiserliche Paar an und tanzte die Nacht hindurch.


  Schlimmer jedoch für die Lage unserer großen Nation ist, dass die Menschen ihren Glauben in unsere Kirche verloren haben. Wobei das nicht ihr Fehler ist. Mit ihrem Pomp und ihrer dogmatischen Selbstbezogenheit hat die Kirche die Verbindung zum Volk verloren. Eine Verbindung, die Grigori besser versteht als jeder andere.


  »Das Mystische und das Prophetische sind die wahre Essenz des Christentums, und dies sind Dinge, die den Leuten wichtig sind«, sagte er mir in einem unserer ausgedehnten Gespräche im Kloster. »Aber die Vertreter der Kirche und ihre Priester haben das vergessen.«


  Mein Meister erzählte mir von der Zeit, die er in den heidnischen Klöstern tief in den Wäldern Sibiriens verbrachte. In diesen »Kirchen des Volkes«, wie er sie nannte, lernte er die Bräuche der Alten kennen und die Kunst des Heilens mit Tränken und Gebeten. Und dort war es auch, dass er zum ersten Mal die Prophezeiung vom Fall der Romanows hörte und von der blutigen Revolution, die uns bevorsteht.


  »Die Monarchie muss gerettet werden«, sagte Pater Grigori zu mir. »Die Gehilfen des Teufels sind überall, sogar in den Hallen der Regierung, und verschwören sich, um den Zaren zu stürzen und die Gottesfürchtigen zu untergraben. Wir werden listig vorgehen müssen, wenn wir die Menschen vor sich selbst retten wollen. Deshalb hat Gott dir seine heilige Eingebung gesandt, um deine Maschine zu entwerfen und zu bauen. Wir werden sie brauchen, wenn wir die schrecklichen Kräfte des Antichristen überwältigen wollen, die sich gegen uns verschworen haben.«


  Mein Meister durchschaut diese Angelegenheiten mit großem Scharfsinn, und ich bin dankbar dafür, dass ich ihn auf seiner heiligen Mission begleiten darf.


  Wir begannen unsere Reise in den Provinzen, weit entfernt von der Hauptstadt. Wir mussten die Arbeit fortsetzen, die Pater Grigori bereits begonnen hatte, um seinen Ruf als Prophet und Heiler zu vervollkommnen. Ich schreibe »vervollkommnen«, weil der Mann auch ohne meine Hilfe ein Prophet und ein Heiler gewesen wäre. Gott hat ihn mit solchen Kräften gesegnet.


  Wir zogen von Dorf zu Dorf, von Kloster zu Kloster. Ich begleitete ihn als bescheidener, loyaler Jünger. Schnell entdeckte ich, dass Pater Grigori die Menschen verblüffend gut durchschaut. Er ist ein scharfsinniger und unfehlbarer Menschenkenner. All diese Jahre, die er damit verbracht hat, das Land zu durchstreifen, bevor wir uns trafen, in denen er mit unzähligen Menschen gesessen und gebetet hat, haben ihm einen wahren Schatz an Einsichten beschwert. Selbst ohne meine Entdeckung einzusetzen erlauben ihm seine beeindruckenden Instinkte und sein hypnotischer Blick, die verborgenen Wünsche und Ängste derer zu erspüren, denen er begegnet. Auch die subtilsten Hinweise bleiben nicht unbemerkt.


  Natürlich konnte er mithilfe meines Gerätes all ihre Geheimnisse entdecken. Geheimnisse, die er sich zunutze machte, indem er sie in Enthüllungen verwandelte, die sein leichtgläubiges und abergläubisches Publikum in Erstaunen versetzten.


  Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen er es mit etwas mehr Widerstand und Zynismus zu tun bekam, spürte Pater Grigori, dass ein denkwürdigeres Eingreifen vonnöten war. Ich erinnere mich noch an einen solchen Zwischenfall in einem Dorf bei Kasan. Es war tiefster Winter, und unsere Bitte um Nahrung und Obdach war grob zurückgewiesen worden. Der örtliche Priester, ein Einfaltspinsel, dessen Namen ich längst vergessen habe, ließ sich von Pater Grigoris Angebot spiritueller Erleuchtung nicht bewegen. Allein der Barmherzigkeit eines widerwilligen Schmiedes war es zu verdanken, dass wir in einer kleinen Scheune unterkamen, während draußen der Schnee fiel. Am nächsten Tag waren die Leute aus dem Dorf nicht zugänglicher und auch am folgenden nicht. Pater Grigoris Stimmung wurde bitterer, und ihn ergriff ein rasender Drang, ein Zeichen zu setzen.


  »Hör mir zu, Mischa«, sagte er mir an jenem Abend. »Etwas Böswilliges hat diese Bauern ergriffen. Ich habe so etwas schon anderswo gesehen, und ich fürchte, meine Worte werden nicht ausreichen, um ihnen zu helfen, es zu überwinden. Wir werden noch listiger sein müssen, um sie zu retten.«


  Ich hörte aufmerksam zu, während er seinen Plan erläuterte, dann gab ich nickend mein Einverständnis.


  Der nächste Abend war bitterkalt, und zur vereinbarten Zeit stand ich in den Schatten, während Pater Grigori mit nichts als einem Hemd am Leibe wie ein Irrer schreiend durch das Dorf rannte.


  »Tut Buße«, brüllte er, »tut Buße, bevor das Unheil zuschlägt!«


  Er hatte schon den ganzen Tag die Dorfbewohner vor etwas Schrecklichem gewarnt. Die Bauern beobachteten schockiert, wie Pater Grigori den Rand des Dorfes erreichte und dort bewusstlos zusammenbrach.


  Als er viele Stunden später erwachte, war das halbe Dorf niedergebrannt.


  Unnötig zu erwähnen, dass die Bauern sich in leidenschaftliche Gläubige verwandelten. Sie vermuteten nicht einmal, dass ich es war, der das Dorf in Brand gesteckt hatte.


  Mit Prophezeiungen, Heilungen und kleinen Wundern bereisten wir das Land und bauten im Lauf vieler Monate seinen Ruf auf. Einige Male kehrten wir nach Pokrowskoje, seine Heimat, zurück. Ich lernte seine Eltern kennen, seine Frau und seine Kinder. Sie schienen sehr erleichtert und tief beeindruckt von seinem wachsenden Ruhm. Ich hörte Geschichten darüber, wie er als junger Mann Stunden damit verbracht hatte, in den Himmel zu starren und bohrende Fragen über das Leben zu stellen. Ich hörte auch von frühen Manifestationen seiner Talente: wie er als Kind einen Dieb identifiziert hatte, der das Pferd eines Nachbarn gestohlen hatte, wie er das Hinscheiden eines anderen Bauern vorhersagte, wie er ein Pferd heilte, das lahmte.


  Es blieben jedoch immer Zweifler und Misstrauische. Und bei unserem dritten Besuch in Pokrowskoje hatten sie sich auf uns vorbereitet.


  Ein Bischof des Theologischen Konzils aus Tobolsk war nach Pokrowskoje entsandt worden, und er hatte die Priester des Dorfes bereits befragt, bevor wir eintrafen. Zu der Zeit reiste mein Meister gern mit zwei, drei weiblichen Begleiterinnen– Pilgerinnen auf der Suche nach Erleuchtung. Ich folgte ihnen, ein bescheidener Schüler. Während unserer Besuche im Dorf trafen sich Pater Grigori und seine Jünger in einem provisorischen Andachtsraum in einem Keller, der unter einem Stall neben dem Heim meines Meisters ausgehoben worden war. Sie lasen aus den Evangelien, dann erklärte er seinen gebannten Zuhörern die darin verborgene Bedeutung.


  Der Inquisitor, ein bärbeißiger Mann namens Pater Arkadi, der von einem gleichermaßen finsteren Polizisten begleitet wurde, beschuldigte meinen Meister, der Häresie der Chlysten verfallen zu sein und ihre falschen Lehren in seiner »Loge«, so nannten die Chlysten ihre Gemeinschaften wohl, zu verbreiten. Ich wusste nicht viel über die Chlysten, außer dass es sich um eine geächtete Lehre handelte, die Elemente des orthodoxen Christentums mit heidnischen Elementen verknüpfte. Ihre Anhänger, überwiegend Arme, die außerhalb der Städte lebten, hielten ihre Zusammenkünfte tief in den Wäldern ab, verborgen vor neugierigen Blicken. Über die Jahre waren viele ihrer Anführer hingerichtet, ihre Mitglieder ins Exil geschickt worden. Eine solche Beschuldigung war brandgefährlich.


  Pater Grigori und ich handelten schnell, um sie zu entkräften.


  Ich versteckte mich im Stall und stellte mein Gerät in einem der Ständer auf. Zur vereinbarten Zeit lud mein Meister den Bischof und den Polizisten in seinen Andachtsraum ein.


  Als sie im Keller waren, stopfte ich mir zum Schutz Wachsklümpchen in die Ohren, verband die Kabel miteinander und schaltete mein Gerät ein.


  Ich konnte ihre Stimmen hören. Anfangs klangen sie noch herzlich. Dann änderte sich der Tonfall. Meines Meisters Stimme wurde durchdringend, während er die inneren Dämonen seiner Gäste auf die Probe stellte, deren Stimmen schon bald zu stolpern und verwirrt zu stottern begannen. Mit jedem Wortwechsel wurde Pater Grigoris Stimme lauter, bis am Ende des Verhörs seine Worte auf sie herabdonnerten.


  Draußen erwarteten die Leute aus dem Dorf zusammen mit Pater Grigoris Familie ängstlich die drei Männer, als sie wieder aus dem Stall kamen. Der Inquisitor sah verwirrt und erschüttert aus. Der Priester des Dorfes, der den Inquisitor herbeigerufen hatte, lief zu ihnen und fragte nach seinem Urteil.


  »Hier gibt es keine Häresie«, verkündete der Bischof. »Dieser Mann versteht die Schriften wahrhaftig. Beherzigt seine Worte.«


  Der Polizist hingegen wendete sich meinem Meister zu, verbeugte sich und sagte: »Vergebt mir, Pater, für meine Verfehlung.« Pater Grigori streckte ihm die Hand hin. Der Polizist küsste sie.


  Es war an der Zeit, dass wir die Hauptstadt eroberten.


  Wir kamen im Winter 1904 nach St. Petersburg. Es waren turbulente Zeiten. Das Reich lag im Krieg mit Japan, ein unbeliebter Krieg, den wir im folgenden Jahr verlieren sollten. Das Volk hungerte und war zornig. Es wurde davon geredet, dass eine Revolution in der Luft lag, und einige Wochen nach unserer Ankunft, im Januar 1905, verwandelte sich ein Marsch protestierender Arbeiter in ein blutiges Massaker, nachdem die Armee des Zaren das Feuer eröffnet hatte. Viele Monate lang würden viele bewaffnete Aufstände folgen, bis der Zar am Ende gezwungen wurde, eine Verfassung zu unterzeichnen, die seinen Einfluss beschränkte, um das Volk zu besänftigen.


  Allerdings gab es nicht nur schlechte Nachrichten für die Zarenfamilie in all der Turbulenz. Nach vier Mädchen hatte die Zarin ein paar Monate vor unserer Ankunft den lang ersehnten Thronerben zur Welt gebracht.


  Der junge Zarewitsch sollte eine entscheidende Rolle in unserem Abenteuer spielen.


  Als wir in der Hauptstadt eintrafen, war uns Rasputins Ruf als Prophet und Heiler mit außergewöhnlichen Gaben bereits vorausgeeilt. Ausgestattet mit einem Empfehlungsschreiben eines weiteren Abtes, den wir in Kasan betört hatten, bekam mein Meister bald eine Audienz bei Bischof Sergius, dem Rektor des Theologischen Seminars von St. Petersburg.


  Es gelang mir, mein Gerät vor dem Fenster des Raums in der Alexander-Newski-Abtei aufzustellen, wo mein Meister sich mit dem Bischof treffen sollte. Unter diesem Einfluss war der Bischof noch tiefer beeindruckt von den leidenschaftlichen Worten Pater Grigoris. Kurz darauf stellte er ihn anderen hochrangigen Angehörigen der Heiligen Synode vor, und so nahm der Aufstieg meines Meisters seinen Lauf. Bischof Theophan, der brutale, antisemitische Mönch Iliodor und Hermogen, der Bischof von Saratow, der davon träumte, das Patriarchat wieder zu errichten– und dessen Haupt zu sein–, wurden alle seine Freunde. Der Adel begann sich für spirituellen Rat und Heilung an ihn zu wenden. Es sprach sich herum, dass dieser rohe Bauer einen Scharfsinn an den Tag legte, der beinahe an das Zweite Gesicht erinnerte, und eine Weisheit, die all jene tröstete, die in Not waren.


  Natürlich wusste niemand davon, dass ich ihm dabei half, so tiefe Einblicke in die Leben der Menschen zu gewinnen und ihre ureigensten Geheimnisse zu enthüllen.


  Es dauerte nicht lange, bis sich auch Mitglieder aus dem innersten Kreis um den Zaren und die Zarin zu Rasputins Bewunderern gesellten. Wir waren jetzt auf dem direkten Weg in den Palast und zur kaiserlichen Familie. Und das war der Zeitpunkt, an dem mein Meister durch einen dieser engen Vertrauten der Herrscherfamilie zum ersten Mal von den Gerüchten hörte, die der Schlüssel zu seinem Einfluss werden sollten.


  Inzwischen war er in das luxuriöse Heim der Lochtins gezogen. Olga Lochtina, die bemerkenswerte Frau eines hochrangigen Regierungsbeamten und eine der bekanntesten Gastgeberinnen St. Petersburgs, war ganz vernarrt in Pater Grigori. Sie schwärmte in aller Öffentlichkeit für ihn und lobte ihn in den höchsten Tönen gegenüber all ihren Freunden aus der Gesellschaft, und in ihrem eleganten Salon wurde er in den gesamten Klatsch und Tratsch der Stadt eingeweiht.


  »Der Zarewitsch ist krank«, verkündete er mir eines Tages bei einem unserer heimlichen Treffen, weit weg von seiner Entourage. »Er könnte jederzeit sterben. Es ist ein streng gehütetes Geheimnis. Aber auch eine unschätzbar wertvolle Gelegenheit.«


  Ich war zutiefst verblüfft angesichts dieser Enthüllung. Der Erbe, der lang ersehnte Erbe, der einzige Erbe des Throns, sollte schwer krank sein?


  »Was hat er denn?«, fragte ich.


  »Das Kind leidet unter Hämophilie«, informierte mich Pater Grigori, während er schon anfing nachzudenken. »Seine Adern sind zu dünnwandig, um das Blut darin zu halten. Selbst der harmloseste Sturz oder die kleinste Wunde können ihn verbluten lassen.« Er schwieg, dachte nach, dann drehte er sich mit vor Konzentration angespannter Miene zu mir. »Übrigens ist die Kaiserin selbst dafür verantwortlich. Sie würde alles tun, damit ihm nichts zustößt.« Eine schauriger Glanz tanzte in seinen Augen. »Alles.«


  Mein spiritueller Mentor berichtete weiter, was Olga Lochtina ihm über die Zarin erzählt hatte. Es war allgemein bekannt, dass sie sehr religiös war. Ebenso glaubte sie wohl leidenschaftlich an alles Mystische. Vor der Geburt ihres Sohnes hatte sie sich verzweifelt nach irgendeiner Art göttlichen Eingreifens gesehnt, das ihr helfen sollte, einen Thronerben zur Welt zu bringen. Zu einer Zeit, in der ihr enttäuschtes, verarmtes Volk sich von der Religion abwandte, gab sie sich ihr mehr und mehr hin, umgab sich mit Ikonen und heiligen Reliquien und suchte nach Wundertätern. Sehr zum Missfallen der Gesellschaft der Stadt und des kaiserlichen Hofes machte sie sich zum Gespött, indem »Männer Gottes« bei Hofe eingeführt wurden, alte Männer, von denen man glaubte, sie seien mit besonderen Gaben Gottes gesegnet. Einer nach dem anderen scheiterten sie daran, ihr zu helfen, einen Sohn zur Welt zu bringen. Und doch, nach jeder Tochter, der sie das Leben schenkte, insgesamt vier, blieb die Kaiserin ihrem Glauben treu, dass Gott eines Tages ihre Gebete erhören und ihr einen heiligen Boten schicken würde.


  »Der letzte von diesen ›Wunderheilern‹ war ein französischer Magus, den sie Monsieur Philippe nennen«, berichtete er mir. »Er hat der Kaiserin gesagt, er könne mit den Toten sprechen und lebe selbst zwischen unserer Welt und der Geisterwelt, und sie hat ihm geglaubt. Er hat behauptet, alle Krankheiten heilen zu können, sogar Syphilis. Und natürlich, nachdem sie ihn in ihre Welt eingeführt hatte– Olga hatte sogar gehört, er habe im Schlafzimmer des kaiserlichen Paares geschlafen–, hatte er ihr versichert, dass sie schwanger werden und einen Sohn zur Welt bringen würde.«


  »Aber das hat sie doch auch«, rief ich dazwischen.


  »Nein«, korrigierte mein Meister mich. »Sie wurde zwar schwanger, als sie in Obhut dieses Monsieur Philippe war, aber es war eine Scheinschwangerschaft. Ein schlichtes Zeugnis seiner Überzeugungskraft und ihrer Beeinflussbarkeit. Er wurde, lange bevor sie den Zarewitsch empfing, zurück nach Frankreich verbannt. Aber weißt du, was er zum Abschied zu ihr gesagt hat? Er hat ihr gesagt, dass er bald sterben würde, aber dass er ›in Gestalt eines anderen‹ wiederkommen würde. Und sie wartet immer noch auf ihren Gesandten Gottes.«


  »Aber sie hat doch Theophan. Sie hat Iliodor und Hermogen und Pater Ioann«, zählte ich alle hochrangigen Kirchenvertreter auf.


  »Die reichen ihr nicht«, meinte Pater Grigori. »Das sind strenge, einfallslose orthodoxe Priester. Die Zarin wartet auf einen wahren Mystiker, und noch viel wichtiger, sie glaubt, dass ihr starez nicht aus der Hauptstadt kommen wird, sondern dass er aus dem einfachen Volk irgendeines abgelegenen Dorfes aufsteigen wird– ein echter Russe, der Gott liebt, die Kirche und die heilige Dynastie der Romanows.« Er nickte geistesabwesend. »Ich werde dieser Bote sein, Mischa. Und wir werden den Zarewitsch retten und mit ihm die Monarchie.«


  Ich hätte mir keinen edleren und erlösenderen Nutzen meiner Entdeckung erhoffen können.


  Wahrlich, der heilige Simeon ging an unserer Seite.


  Der unerschütterliche Glaube meines Mentors, seine brennende Leidenschaft und seine herausragende innere Stärke hatten einen bemerkenswerten Heiler aus ihm gemacht, aber dieses Vorhaben würde uns alles abverlangen. Das Leben eines kleinen Kindes stand auf dem Spiel, und dazu nicht irgendeines Kindes. Dies war der Thronerbe. Ein Scheitern würde unserer Mission ein schmähliches Ende bereiten.


  Dank der Fürsprache Olga Lochtinas und anderer Mitglieder des Hofes wurde Pater Grigori im Oktober 1906 eine Audienz bei dem kaiserlichen Paar gewährt. Dabei würde ich ihn nicht begleiten können. Ich würde nicht einmal in der Nähe sein können. Natürlich hatten wir damit gerechnet, ich hatte hart daran gearbeitet, meine Maschine so umzubauen, dass mein Meister sie bei sich tragen konnte. Es war mir gelungen, eine kleinere Ausgabe davon zu konstruieren, die er in einer Umhängetasche unter der Kleidung tragen konnte. Durch jeden Ärmel seiner Jacke ließ ich einen Draht laufen. Beide Drähte waren mit zwei kleinen akustischen Empfängern verbunden, die ich in seine Ärmelaufschläge einnähte. Der ganze Apparat wurde durch vier kleine Trockenzellbatterien mit Energie versorgt, wie Gassner sie einige Jahre zuvor bei der Weltausstellung in Paris gezeigt hatte. Ich selbst hatte sie zuerst in Akiba Horowitz' Labor gesehen, der seither, natürlich unter dem Namen Conrad Huber, in Amerika mit seinen »Ever Ready«-Blitz-Geräten zu Ruhm und Vermögen gekommen war. Die Alternative, die Pater Grigori bei sich tragen würde, würde allerdings nicht annähernd so wirkungsvoll sein wie die größere Ausgabe. Es würde nur diejenigen beeinflussen, die direkt neben meinem Meister saßen, und es würde nur eine einzige Einstellung geben.


  Wir hofften dennoch, dass es ausreichen würde. Und wie die Vorsehung es wollte, erwies es sich als wundersam.


  Hinter einer Hausecke in der Nähe versteckt, beobachtete ich angespannt, wie ein Bediensteter des Zaren, ein schlanker Mann in kaiserlicher Livree mit einem flachen Hut, der mit großen rot-gelben Pfauenfedern geschmückt war, kam, um meinen Meister von der Residenz der Lochtins abzuholen. Mein Meister erschien in der Jacke, den ich für ihn präpariert hatte, und trug das Geschenk bei sich, das wir sorgsam ausgesucht hatten. Der mit Segeltuch überspannte Motorwagen verschwand in einer Rauchwolke, und ich konnte es kaum erwarten, dass er zurückkehrte, um zu hören, wie es gelaufen war.


  Der Alexanderpalast, berichtete er mir, war prachtvoll. Noch nie hatte er so etwas gesehen. Die Empfangssäle waren riesig, mit dem feinsten Marmor ausgelegt und durch blendend helle Leuchter erhellt. Die Räume waren mit üppig vergoldeten Möbeln eingerichtet, an den Wänden hingen dicht an dicht prachtvolle Gemälde, und die Decken waren mit auserlesenen Stuckaturen verziert. Und in einem dieser Räume hatten der Zar und die Zarin ihn erwartet.


  Seine Audienz bei dem kaiserlichen Paar hatte wesentlich länger gedauert als erwartet– über eine Stunde. Gleich als er hereinkam, hatte er ihre Nervosität gespürt. Zuerst präsentierte er sein Geschenk: eine Ikone des heiligen Simeon, dem Wundertäter von Werchoturje, dem Kloster, wo wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Zu meiner Verblüffung hatte er meinen Apparat gar nicht eingesetzt. Er hatte sich dazu entschlossen, auf seine eigenen Kräfte, seinen Verstand und seine Menschenkenntnis zu vertrauen, die er so viele Jahre geschult hatte.


  Das kaiserliche Paar hatte, so erzählte er mir, seinen Worten wie gebannt gelauscht. Besonders die Kaiserin schien in Erwartung von Wundern ganz außer sich gewesen zu sein. Er hatte über die Sünde des Stolzes zu ihnen gesprochen und ihrer Dynastie eine große Zukunft prophezeit.


  »Du hättest das Entzücken in den Augen der Kaiserin sehen sollen, als ich ihr und ihrem Mann gesagt habe, sie könnten auf all ihre Ängste spucken und einfach herrschen, wie Gott es vorgesehen hat«, sagte er.


  Da hatte Pater Grigori um die Erlaubnis gebeten, das Kind zu sehen. Sie schlugen es ihm nicht ab.


  Er wurde in den Kinderflügel geführt, wo er die Schwestern traf, die sich um das Baby und den Erben kümmerten. Der Zarewitsch, damals etwas über zwei Jahre, war krank und hatte Schmerzen. Er konnte nicht schlafen.


  »Wie lange ist das schon so?«, fragte er sie.


  »Fünf Tage«, antwortete die Kaiserin. Ihr Leid schimmerte durch die prunkvolle Fassade hindurch.


  »Und die Ärzte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie sagen, sie könnten nichts für ihn tun. Er ist in Gottes Hand.«


  »Ihr habt recht«, antwortete Pater Grigori. »Er ist jetzt in Gottes Obhut. Aber es wird ihm gut gehen. Das kann ich Euch versichern.«


  Ohne um Erlaubnis zu bitten, trat Pater Grigori an das Bettchen, beugte sich darüber und begann zu beten. Es wurde still. Er betete inständig, wie er es in solchen Situation zu tun pflegte, Schweiß trat ihm ins Gesicht, er zitterte am ganzen Leib. Viele Minuten später streckte er die Hände aus und legte sie dem kleinen Jungen an die Schläfen. Erstaunt sah das kaiserliche Paar zu, wie ihr Sohn sich sichtlich beruhigte und dann einschlief.


  Am nächsten Morgen bekam Madame Lochtina einen begeisterten Telefonanruf aus Zarskoje Selo. Der Erbe war aufgewacht, ohne zu weinen. Er schien bei bester Gesundheit zu sein.


  St. Simeon war uns gewogen gewesen. Ich tat mich schwer zu verstehen, was geschehen war– waren schlicht und einfach nur die heilenden Gaben meines Meisters am Werk gewesen, oder trug mein Apparat zu dem Wunder bei? Nach längerer Überlegung kam ich zu dem Schluss, dass es beides war. Es besteht kein Zweifel, dass mein Meister aus sich allein heraus über magische Kräfte verfügt, und im Fall des Zarewitsch hatte der beruhigende Effekt meiner binauralen Schläge seinen Puls wie beabsichtigt sofort verlangsamt und seinem Blut die Zeit verschafft, zu koagulieren. Es war diese glückliche Fügung, die den kränkelnden Prinzen während seines kurzen Lebens immer wieder wundersamerweise heilen und meinen Meister zum unangreifbaren Mann Gottes des kaiserlichen Paares machen sollten.


  Im Laufe der folgenden Monate wurde mein Meister ein enger Freund und Berater des kaiserlichen Paares. Besonders der Kaiserin steht er sehr nahe, die von vielerlei Ängsten geplagt ist und unter Migräne leidet. Pater Grigoris beruhigende Worte über ihre Zukunft in diesem und dem nächsten Leben trösten sie. Indem er sie dazu bringt, ihre innersten Ängste und Wünsche preiszugeben, erfährt er alles über sie. Wenn sie dann bei vollem Bewusstsein ist, gibt er diese geheimen Wünsche von ihr wieder und präsentiert sie als seine eigenen Prophezeiungen. Dann arrangiert er alles so, dass sie sich erfüllen.


  Sie holen ihn jedes Mal, wenn der Prinz krank ist, und jedes Mal stellt mein Meister seine Gesundheit wieder her. Sie halten ihn inzwischen für unverzichtbar für das Überleben ihres Sohnes, was er tatsächlich auch ist. Mehr noch hat er das kaiserliche Paar davon überzeugt, dass ihr eigenes Überleben, ja das Überleben ihrer Dynastie von seiner Gegenwart und seinen Fürbitten im Gebet abhängt.


  Sie können sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.


  Natürlich hat er auch viele Gegner. In der Gesellschaft zerreißt man sich die Mäuler über diesen rohen Bauern und seinen geschmacklosen Einfluss auf das kaiserliche Paar. Natürlich ist das zumeist Eifersucht auf seinen wachsenden Einfluss. Aber es geht auch um Frauen.


  Die Frauen werden allmählich zum Problem. Ich mache mir Sorgen, dass dies unseren Sturz verursachen und uns daran hindern wird, unsere heilige Mission zu erfüllen.


  Niemals werde ich das erste Mal vergessen, bei dem ich zu ahnen begann, wie ernst die Lage ist. Es geschah eines Morgens am späten Vormittag, als ich ihn zum Tee in der Wohnung der Lochtins aufsuchte. In seinem Zimmer stand ein Paravent, der das Bett vom restlichen Raum abschirmte. Als ich eintrat, hörte ich ein lautes Klatschen begleitet von Stöhnen, dann hörte ich meinen Meister rufen: »Wer bin ich? Sag mir, wer ich bin?«


  »Du bist Gott«, antwortete eine Frau demütig. »Du bist Christus, und ich bin dein Lamm.«


  Ich trat um den Paravent herum und erblickte etwas zutiefst Verstörendes. Madame Lochtina in einem locker fallenden, weißen Gewand, das extravagant mit Bändern verziert war, kniete vor meinem nackten Meister. Sie hielt seine erigierte Männlichkeit in der Hand, während er sie erbarmungslos schlug.


  »Was tust du da?«, schrie ich ihn an, während ich versuchte, ihr zu Hilfe zu kommen. »Du schlägst eine Frau.«


  Er stieß mich beiseite, ohne in seinen Schlägen innezuhalten. »Lass mich. Das Luder, sie wird mich nicht in Ruhe lassen. Sie verlangt nach der Sünde. Sie muss gereinigt werden.«


  Schockiert ging ich fort.


  Er besucht viele Frauen. Fürstinnen und Frauen von Beamten in höchsten Rängen schwärmen von ihm und küssen ihm in aller Öffentlichkeit die Hände. Ständig sind sie an seiner Seite, ob in der Wohnung, die er jetzt hier in St. Petersburg bewohnt, oder bei seinen Reisen nach Werchoturje oder in seinem neu erbauten Haus in Pokrowskoje. Sie begleiten ihn sogar ins Badehaus. Und das ist noch nicht alles. Abgesehen davon, dass er so viel Zeit mit diesen hochrangigen Damen verbringt, besucht er auch Prostituierte. Er nimmt sie mit in Hotels oder in die Badehäuser. Es ist schon vorgekommen, dass er an einem einzigen Tag mehrere angeheuert hat.


  Die Anschuldigungen werden inzwischen immer offener ausgesprochen, seine Sittlichkeit wird infrage gestellt, man nennt ihn einen Schurken und einen »Wolf im Schafspelz«, ja beschuldigt ihn sogar, in einem Zustand ständiger spiritueller Versuchung zu leben.


  Als ich ihn darüber zur Rede stellte, zuckte er die Schultern und sagte: »Glaube nicht, was diese Leute erzählen, Mischa. Sie werden es nie verstehen.«


  »Ich verstehe es auch nicht«, sagte ich ihm und fürchtete seine Antwort.


  Er fixierte mich mit seinen tief liegenden Augen, dann sagte er: »Die Sünde ist ein unverzichtbarer Teil des Lebens. Wir können sie nicht ignorieren. Gott hat sie uns nicht ohne Grund gegeben.«


  »Ich dachte, die Sünde sei das Werk des Teufels«, wandte ich verwirrt ein.


  »Die Sünde ist ein notwendiges Übel, Mischa. Es kann kein wahres Leben geben, keine Freude ohne tief reichende Buße, aber wie kann unsere Buße aufrichtig sein, ohne dass wir gesündigt haben? Verstehst du? Wir können Gott gegenüber nicht wahrhaftig sein ohne die Sünde, und es ist meine Pflicht im Auftrag des Heiligen Geistes, diese Frauen von den Dämonen der Begehrlichkeit und des Stolzes zu befreien, die in ihnen leben.«


  Und da begann ich zu verstehen. Pater Grigori treibt die Sünde mit der Sünde aus. Der rohe Bauer nimmt die Sünden dieser armen Frauen auf sich, plagt und erniedrigt sich selbstlos für ihre Erlösung und Reinigung. Diese Frauen sind klug genug, die Warnungen meines Meisters zu achten und ihren Beichtvätern nichts davon zu erzählen, die er für Einfaltspinsel hält. Er hat sie davor gewarnt, dass es die armen Männer nur verwirren und, schlimmer noch, sie dazu veranlassen würde, eine Todsünde zu begehen, indem sie dem Urteil des Heiligen Geistes widersprechen.


  »Jeder von uns muss sein eigenes Kreuz tragen«, sagte er mir, »und das ist meines. Also beachte diese niederträchtigen Stimmen nicht. Das Unreine wird sich immer an das Reine heften. Sollen sie sich vor Gott verantworten. Er allein sieht alles. Er allein versteht.«


  Das Gottesverständnis meines Meisters ist wirklich unvergleichlich und ohne Fehl und Tadel.


  Er ist Gottes Botschafter. Das Reich und die kaiserliche Familie können sich glücklich schätzen, den »Gesegneten« zum Beschützer zu haben.


  


  Ja, die Monarchie braucht uns, dachte Rasputin, nachdem er Mischa verlassen hatte.


  Das kaiserliche Paar muss gerettet werden, wenn sie meine Förderer bleiben und mir den Weg zu Macht und Lohn bereiten sollen.


  Er dachte zurück an die Zeiten, die ihn geformt hatten, damals, als er noch ein frühreifer, ungeduldiger junger Mann in Pokrowskoje war. Jedes Mal, wenn die goldenen Aristokraten in ihren luxuriösen Karossen vorbeidonnerten, um in irgendeinem fernen Kloster ihre frivolen Seelen reinigen zu lassen, hatte er gekocht vor Neid und Verachtung. Er hatte von den Reichen in den großen Städten gehört, von Motorwagen, den ausschweifenden Festen und den losen Sitten bei Hofe. Nachdem er sein Dorf verlassen hatte, hatte das alles in ihm geschwärt auf seinen Reisen und begleitete ihn immer noch, wenn er von den Problemen und abergläubischen Ängsten der Kaiserin hörte. Sie war die Religiöseste und Leichtgläubigste von ihnen allen, sogar noch leichtgläubiger als die erbärmlichen Seelen, die zum Grab des heiligen Simeon strömten und sich dort mit bröckeliger Erde abrieben, in dem Glauben, das könne heilen, was immer sie heimsuchte.


  Es war eine Leichtgläubigkeit, die förmlich danach bettelte, ausgenutzt zu werden. Und die Erkenntnisse, die er aus Myriaden von Begegnungen während seiner Wanderjahre gewonnen hatte, hatten ihn zu einem Meister der Ausbeutung gemacht.


  Ein Kapitel hatte ihn besonders tief geprägt, und zwar seine Zeit bei den Chlysten in irgendeinem abgelegenen Winkel der sibirischen Wildnis. Nie würde er jenes erste Ritual in der Sekte der wiederauferstandenen »Christen« vergessen, die glaubten, dass Bußfertigkeit sinnlos war, solange sie nicht Buße für eine schwere Sünde bedeutete, die normalerweise in Gestalt der Unzucht daherkam. Die Gesänge, die Tänze, das ekstatische Wirbeln, die stets im Ritus des »Freudentaumels« gipfelten– den wilden Orgien, bei denen der Heilige Geist auf sie herabsteigen würde, wie ihnen gesagt wurde. Es war alles schwindelerregend.


  Was für ein Konzept, dachte er. Freudentaumel durch Gruppensündigen. Abstinenz durch Orgien. Die Reinigung der Seele durch lüsterne Kopulation. Die grenzenlose Ausschweifung, die ihrem Glauben zufolge jedem Mann die Möglichkeit eröffnete, selbst zu Christus zu werden, und jeder Frau, zur Mutter Gottes.


  Es war so verdreht und so genial, dass es nicht verwunderte, dass die orthodoxe Kirche schnell versuchte, es auszumerzen. Aber es überlebte in den dunklen Ecken des Reiches, seine geheimen Zirkel hielten untereinander durch geheime Botschafter Kontakt, die fliegenden Engel oder Seraphim, die durch das Land zogen.


  Eine Weile war Rasputin selbst zu einem solchen Botschafter geworden. Und mit Mischas Hilfe würde er die Rituale der geheimen Sekte der Armen aus den Wäldern Sibiriens holen und seine eigene Version davon auf die St. Petersburger Gesellschaft und ihre eleganten, ahnungslosen Frauen loslassen.


  Es war ein weitaus besseres Leben, als es sich der ungebildete Bauer aus Pokrowskoje jemals zu erträumen gewagt hätte.


  [image: Kapitel 29]


  


  Sokolow entriegelte die Hecktüren des Transporters und zog sie auf.


  Der Laderaum war fast leer bis auf eine große Metallkiste. Sie stand direkt hinter der Trennwand, war ein bisschen kleiner als ein Einbaukühlschrank und am Boden des Busses verankert. Quer darüber verlief ein Riegel aus Metall, an dem ein großes Schloss hing. Er kontrollierte das Schloss. Es war zu und schien unberührt.


  Er schlug die Hecktüren wieder zu, ließ die Motorhaube aufspringen und schloss die Batterie wieder an. Dann kletterte er hinein und drehte den Zündschlüssel. Der Motor erwachte zum Leben, er klang wesentlich gesünder, als er aussah. Sokolow hatte immer peinlich darauf geachtet, ihn in Schuss zu halten. Sanft trat er ein paarmal aufs Gaspedal und ließ den Motor etwas warm laufen, dann stieg er aus, öffnete das Rolltor, fuhr rückwärts hinaus, ließ es wieder hinab und schloss zu.


  Minuten später war er auf dem Weg Richtung Triboro Bridge, dachte an den Telefonanruf, der ihm bevorstand, und war immer noch nicht viel zuversichtlicher darüber, was der Abend noch bringen würde, als er es gewesen war, bevor er den Bus geholt hatte.


  Kurz vor acht bog Sokolow mit seinem Transporter in die Gasse hinter dem Green Dragon ein. Der Kondensator oben auf dem Dach ließ ihn aussehen wie einen ganz normalen Lieferwagen, der Lebensmittel an die Hintertüren der Restaurants brachte, die sich in diesem Block aneinanderreihten.


  Jonny musterte ihn mit einem sardonischen Blick, dann zündete er sich eine Zigarette an und fragte: »Was ist mit dem Leichenwagen?«


  Sokolow zuckte die Schultern: »War günstig. Steig ein. Wir müssen los.«


  Jonny kletterte hinein und nahm den äußeren Platz auf der Bank neben dem Fahrersitz ein.


  Sokolow warf einen ärgerlichen Seitenblick auf die Zigarette, dann fuhr er los und bog auf die Thirty-Second Street ein.


  Jonny schaute sich im Fahrerhaus um. Hinter den drei vorderen Sitzplätzen befand sich eine Abtrennung. Die kleine Tür darin erinnerte ihn an die Toilettentüren in Flugzeugen. Sie hatte ein kleines Fenster von vielleicht knapp zehn Quadratzentimetern. Alles andere war ziemlich normal für einen alten Bus wie diesen, abgesehen von einer kleinen Blende am Armaturenbrett, die etwas fehlplatziert aussah und auf der sich ein paar Schalter befanden.


  Er machte es sich bequem, holte seine Waffe heraus und fing an, sie durchzusehen. »Ich hoffe nur, mich sieht niemand so. Wär nicht gut für meinen Ruf. Ganz und gar nicht.« Er grinste, während er das sagte, aber es war klar, dass er keine Witze machte.


  »Das Einzige, was mich interessiert, ist meine lapuschka. Sie in Sicherheit zu bringen«, sagte Sokolow mit einem finsteren Blick auf die Waffe. »Tu, was immer du tun musst, damit ihr nichts passiert. Verstehst du? Es geht nur um sie.«


  »Wird schon klappen.« Dann setzte er hinzu: »Lapuschka. Sie nennen sie immer so. Was bedeutet das?«


  »Das ist wie … mein Liebling. Ist was Besonderes.«


  Jonny nickte. »Cool. Gefällt mir. Hört sich nett an.«


  Sokolow schwieg einen Moment, dann setzte er hinzu: »Du weißt, dass ich das Geld nicht habe, oder? Ich würde es ihnen geben, wenn ich es hätte. Aber sie werden stattdessen irgendwas anderes haben wollen, und das werde ich sein.«


  Jonny zuckte die Schultern. »So weit wird's nicht kommen.«


  »Aber wenn doch, dann soll mir das recht sein.«


  »Es wird alles gut gehen, Mr Soko. Ich kenne die Docks. Wir sind oft geschäftlich da. Große, offene Räume, also können wir das Ding kontrollieren, wie es uns gefällt. Und es ist nett und ruhig und weit weg von neugierigen Blicken.«


  »Hört sich an, als wäre es besser für die als für uns.«


  Sokolow starrte tief in Gedanken geradeaus, während er weiterfuhr. Dann verengten sich seine Augen, die Falten in seinem Gesicht vertieften sich.


  »Ich hoffe nur, die ubljudki haben ihr nicht wehgetan«, setzte er beinahe tonlos hinzu. »Falls doch, wirst du mich auch noch unter Kontrolle halten müssen.«


  Jonny grinste. »Na, das würde ich aber gern mal sehen, Pauker. Aber so weit wird's nicht kommen. Sie werden sehen, Jonny kümmert sich um alles.«


  »Das hoffe ich.« Sokolow schwieg eine Weile, dann drehte er sich zu Jonny um. »Danke. Dass du das für mich tust. Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden können.«


  Jonny antwortete nicht gleich. Er saß einfach nur da und zog ein paar lange Züge an seiner Zigarette, dann schnippte er den Stummel aus dem Fenster und schaute Sokolow an. »Es war richtig, zu mir zu kommen. Wie ich Ihnen gesagt habe, Sie können gut Leute beurteilen.« Er machte eine Pause, musterte Sokolow abschätzend, dann beschloss er weiterzusprechen. »Ich wollte wirklich aufs College gehen. Wie Sie gesagt haben. Dann klaut Kim-Jee eines Tages drei Kilo Heroin von einer hiesigen jamaikanischen Bande, und die erklären ihn für tot. Hätten ihn zweimal fast erwischt. Aber Kim-Jee hat nichts dagegen gemacht. Er konnte ja nicht die Cops rufen. War zu gedemütigt, um es seinem Boss zu sagen. Er hat einfach nur darauf gewartet, dass sie ihn erwischen. Und er ist mein großer Bruder, wissen Sie? Ich hab zugesehen, wie er einfach auf den Tod gewartet hat. Und ich konnte nicht einfach nur dasitzen und das passieren lassen. Niemals. Nicht bei Kim-Jee. Also hab ich was gemacht. Ich hab sie zuerst erledigt. Aber von da an gab's kein Zurück mehr. Ich war drin. Ein für alle Mal.«


  Sokolow nickte langsam.


  Jonny starrte finster in die Nacht. »Sagen Sie mir jetzt bloß nicht, dass es nie zu spät ist, um sich zu verändern, okay? Es ist zu spät dafür, und ich hab schon genug von dem Scheiß gehört.«


  »Habe ich nicht vor«, sagte Sokolow. »Ganz besonders nicht heute Abend.«


  Jonny zuckte die Schultern und lachte leise auf. »Ja, hab ich auch nicht mit gerechnet.«


  Es war bedrückend finster und still, als Aparo und ich hinter dem wartenden Bus des Sondereinsatzkommandos rechts heranfuhren, der etwa fünfhundert Meter vom Eingang der verlassenen Werft parkte. Kubert und Kanigher hielten hinter uns.


  Ich sah auf die Uhr. Es war Viertel vor neun.


  Fünfzehn Minuten, bis es losgehen sollte.


  Wir stiegen aus und gingen zum Leiter des Sondereinsatzkommandos. Kubert und Kanigher folgten uns. Wir waren draußen in Red Hook in South Brooklyn, quasi gegenüber von Governor's Island. Der Treffpunkt war dem Sledgehammer in einer SMS mitgeteilt worden, die wir abgefangen hatten, zusammen mit GPS-Koordinaten. Sie hatten uns nicht viel Zeit gelassen, um herzukommen, aber es sah aus, als wäre dennoch alles bereit.


  Das Gelände sah trostlos und verlassen aus. Verrottende Docks, alte Backsteinlagerhäuser mit rostenden Dächern, marode Maschendrahtzäune, überall alternde Lastwagen und Container verteilt. Ich war überrascht, dass uns keine Steppenläufer entgegenrollten, so postapokalyptisch, wie hier alles wirkte.


  Der Boss des Sondereinsatzkommandos war ein Neuer. Ich hatte schon mit so gut wie allen von denen gearbeitet, und ihn kannte ich nicht. War nicht ideal, aber es gab für alles ein erstes Mal. Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis, und wir machten einander kurz bekannt. Er stellte sich als Infantino vor, wir gaben uns die Hände und gingen dann die Lage und die Einsatzanweisungen durch.


  Er zeigte auf das Bild auf seinem Laptop. Es war eine körnige, grünliche Nachtsichtgerätaufnahme, die von einem Zwei-mannteam geliefert wurde, das er als Vorhut losgeschickt hatte, um das Zielgebiet zu überwachen. Sie zeigte einen großen Geländewagen, neben dem zwei Männer standen, jeder auf einer Seite. Sie waren bewaffnet.


  »Wir haben es mit vier Männern zu tun«, erklärte er. »Zwei stehen da und warten darauf, was passiert. Sie sind mit MACs bewaffnet.« Das war keine tolle Nachricht. Maschinenpistolen wie MAC-10s oder -11s konnten in einer Sekunde fast zwanzig Schuss abgeben. Sie waren nicht unbedingt die zielgenauesten Waffen für eine direkte Auseinandersetzung, aber in Händen von jemandem, der sich gut beherrschen konnte, waren sie überaus tödlich.


  »Zwei sitzen noch im Wagen«, fuhr er fort, »und bepissen sich über Chris Rocks ›Bigger and Blacker‹. Die haben das so laut aufgedreht, dass sie halb taub sein müssen.«


  Ich wusste nicht, was ich schwerer zu verarbeiten fand– die Tatsache, dass die harten Jungs da drüben Chris Rock hörten, oder dass der Leiter des Sondereinsatzkommandos dessen Lieder identifizieren konnte.


  »Klasse. Hoffen wir, dass die Übergabe genauso durchschnittlich läuft wie ihr Musikgeschmack.«


  »Die scheinen das alle toll zu finden«, sagte Infantino. »Das und Wu-Tang. Damit lernen die Englisch.«


  »Und Benehmen«, setzte Aparo hinzu. »Ich wünschte, die würden Seinfeld oder Justin Bieber hören.«


  Das brachte ihm ein paar seltsame Blicke ein, bevor wir über die Besonderheiten des Geländes sprachen. Es war alles flach und offen, mit ein paar alten Frachtern und Wasser auf der einen sowie gestapelten Containern auf der anderen Seite. Als wir fertig waren, tippte ich auf die Kopie des Fotos von den Sokolows, das man ihm gegeben hatte, und erinnerte ihn: »Wenn Sokolow oder seine Frau auftauchen, dann hat deren Sicherheit oberste Priorität. Wir wollen sie beide lebend.«


  Infantino richtete das Nachtsichtgerät an seinem Helm. »Keine Sorge. Aber Sie wissen ja, wie so was laufen kann, ganz besonders mit diesen Wodkatrinkern. Die schießen, wir schießen zurück.«


  Ich tippte wieder auf das Foto. »Die sind der Auftrag. Die russischen Mafiagangster sind mir vollkommen schnuppe, oder was hier sonst heute Abend abgeht. Für uns geht's um die beiden.«


  »Verstanden«, sagte Infantino.


  Einer seiner Jungs gab uns unsere Funkgeräte. Wir steckten uns die Ohrhörer ein und bestätigten den Technikern im Bus des Sondereinsatzkommandos, dass wir auf die richtigen Kanäle geschaltet hatten– dann schwärmten wir vier aus, um unsere Positionen einzunehmen. Kubert und Kanigher gingen nach rechts. Wir gingen nach links.


  Aparo und ich erreichten unsere Position, ein niedriges Bürogebäude neben dem offenen Tor. Es gab keinerlei Wachdienst. Keine vorüberfahrenden Autos. Keine Cops oder privaten Sicherheitspatrouillen. Es war eine Geisterstadt. Leicht nachzuvollziehen, warum sie sich diesen Ort ausgesucht hatten.


  Ich lugte aus der Deckung und konnte den Geländewagen und die beiden bewaffneten bratki sehen. Alles wie beschrieben. Ich konnte sogar leises Gelächter hören, das aus dem großen Wagen herausdrang. Die Jungs standen offensichtlich nicht allzu sehr unter Druck wegen dem, was hier heute Abend stattfinden sollte. Was ich als ein gutes Zeichen nahm.


  Wir duckten uns und warteten darauf, dass die Gegenseite eintraf.
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  Als Sokolow den Transporter an den großen Öltanks vorbei und über die große, leere Fläche an den Rand rollen ließ, sah er am entgegengesetzten Ende des Werftgeländes einen dunklen Cadillac Escalade hinter einem Stapel Container hervorrollen. Der große Geländewagen kam gerade so weit heraus, dass er zu sehen war, dann blieb er stehen.


  Sokolow trat auf die Bremse und hielt ebenfalls an. Zwischen ihnen und dem Escalade lagen knapp hundert Meter freie Fläche.


  Der Escalade blendete dreimal auf.


  Sokolow gab das Zeichen wie vereinbart zurück. Dann drehte er sich zu Jonny um, ohne den Motor auszuschalten.


  »Hör zu. Lass den Motor laufen. Und ich möchte, dass du die hier aufsetzt. Du wirst sie brauchen.«


  Er griff unter seinen Sitz und zog zwei Paar Industrie-Gehörschützer heraus. Sie sahen aus wie die, die Bauarbeiter nutzten, wenn sie mit dem Presslufthammer arbeiteten, nur dass noch zusätzliche Schichten aus Gewebe und anderen Materialien daran angebracht zu sein schienen.


  Jonny sah ihn fragend an. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«


  »Sobald Daphne in Sicherheit ist«, sagte Sokolow, »setzt du die auf und sorgst dafür, dass sie es ebenfalls tut.« Dann zeigte er auf einen der metallenen Kipphebel auf dem kleinen Schaltfeld, das ans Armaturenbrett geschraubt war. »Und dann drückst du diesen Schalter.«


  Der Koreaner sah ihn verständnislos und unbehaglich an. »Wieso? Was ist das?«


  Sokolow zögerte, dann sagte er: »Eine Ablenkung.«


  »Wie eine Sirene?«


  Sokolow schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Aber wirksam, und es wird uns einen Vorteil verschaffen. Hör zu, vertrau mir. Leg einfach den Hebel um, aber zieh auf jeden Fall vorher die Ohrenschützer auf. Du und Daphne. Sorge dafür.«


  Er musterte den Koreaner, wartete auf die Bestätigung, dass der Junge tun würde, worum er ihn gebeten hatte. Jonny betrachtete die Ohrenschützer, dann zuckte er gleichgültig mit den Schultern. Sokolow nickte zur Antwort und zog ein paar kleine Ohrstöpsel aus der Tasche. Er kontrollierte sie kurz, bevor er sich einen ins linke Ohr steckte. Den anderen steckte er zurück in die Tasche. Jonny sah ihn fragend an, aber Sokolow achtete nicht auf ihn und schaute auf seine Uhr.


  Es war punkt neun.


  Bevor Jonny noch weiter diskutieren konnte, kletterte Sokolow aus dem Transporter. Er stand am Rand der weiten, leeren Fläche, blickte finster auf den dunklen SUV auf der anderen Seite, der da schimmernd und reglos stand wie ein Hai, der den Gesetzen der Natur trotzte und reglos im Wasser stand, um auf seine Beute zu warten.


  Seine Eingeweide waren vollkommen verkrampft, seine Haut kribbelte vor Erwartung.


  Nach ein paar spannungsgeladenen Sekunden öffnete sich endlich die Fahrertür des Escalade, und ein Mann stieg aus. Er trug ein Baseballcap und eine verspiegelte Sonnenbrille. Sein Bart war mindestens eine Woche alt. Die hochgeschlagenen Aufschläge seiner Jacke verbargen den größten Teil der unteren Gesichtshälfte. Es war so gut wie unmöglich, einen Eindruck davon zu bekommen, wie er wirklich aussah, und es wurde noch schwieriger, als er ein paar Schritte machte und vor den blendenden Scheinwerfern des Wagens stehen blieb.


  Jonny stieß seine Tür auf und sprang geschmeidig aus dem Transporter, wobei er in derselben fließenden Bewegung seine Waffe in den Gürtel steckte. Er blieb neben der offenen Tür stehen.


  Zwei breitschultrige Männer stiegen hinten aus dem Escalade aus, jeder auf einer Seite. Der auf der Beifahrerseite zog jemanden hinter sich her. Es war eine Frau. Sie trug eine Art schwarzer Kapuze über dem Kopf. Er hielt sie am Arm gepackt und führte sie zu dem Bärtigen.


  Der Bärtige zog ihr die Kapuze vom Kopf.


  Sokolow legte die Hand über die Augen, um klarer zu sehen.


  Es war Daphne. Kein Zweifel.


  Sein Herz raste.


  »Lapuschka«, murmelte er.


  Er konnte erkennen, dass ihre Hände vor ihrem Körper gefesselt waren.


  Sogar über die Entfernung sah Daphne Sokolow tief in die Augen, und die Zeit schien stehen zu bleiben. Der Moment war so intensiv, dass sogar der Bärtige mitzubekommen schien, was zwischen Ehemann und Ehefrau geschah, auch wenn er aussah, als beobachte er das Geschehen wie ein Besucher von einem anderen Stern– einem, auf dem Gefühle offiziell gar nicht existierten und auf dem diejenigen, die sie empfanden, stets vor Erreichen des Erwachsenenalters starben.


  Sokolow schluckte schwer und versuchte, seine Lippen zu befeuchten. Sein Mund war so trocken, dass er das Gefühl hatte, nicht mehr sprechen zu können. Er versuchte es dennoch.


  »Lasst sie auf mich zugehen«, bellte er auf Russisch.


  Der Mann mit der Kappe rührte sich nicht.


  »Sie geht auf mich zu, und ich komme zu euch rüber«, drängte Sokolow.


  Der Mann nickte und winkte ihn mit einer zutiefst verächtlichen Handbewegung zu sich.


  Sokolow drehte sich zu Jonny um. »Vergiss nicht, was ich gesagt habe«, sagte er. »Meine lapuschka. Sie ist alles, worauf es ankommt.«


  Jonny nickte.


  Sokolow hielt seinen Blick, dann drehte er sich um und begann, gemessenen Schrittes auf den Escalade zuzugehen. Nach etwa zehn Metern blieb er stehen.


  Der Bärtige stand noch einen Augenblick einfach so da, dann stieß er Daphne nach vorn. Sie begann auf ihren Mann zuzugehen– langsam erst, dann schneller.


  Sokolows Herz schlug höher– dann verkrampfte es sich, als er sah, wie der Mann seine Waffe zog.


  Der Mann streckte den Arm aus und zielte direkt auf Daphnes Rücken.


  Ich konnte die Sekunden in meinen Kopf vorüberticken hören, aber an der östlichen Front war alles ruhig.


  Wir waren auf Position. Ein Perimeter deckte die gesamte Fläche ab. Es war hell genug, um die Nachtsichtgeräte überflüssig zu machen, wahrscheinlich sehr zum Verdruss des Leiters des Sondereinsatzkommandos. Wir hatten die Russen im Blick. Aber irgendetwas stimmte nicht. Ich konnte es spüren.


  Sie standen immer noch da. Warteten.


  Es war schon reichlich nach neun.


  Eine der beiden Parteien fehlte noch.


  Den beiden Russen schien es ebenso zu gehen, sie standen da draußen und sahen zusehends beunruhigt aus. Immer wieder schauten sie auf die Uhr und sahen dann einander an. Die Werft lag ruhig da. Die Jungs im SUV hatten die Musik längst ausgeschaltet.


  Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass demnächst hier irgendwer auftauchte.


  Ich sah zu Aparo und erwischte seinen Blick. Er zuckte die Schultern, als wüsste er auch nicht, was er davon halten sollte.


  Ich hatte das ungute Gefühl, irgendetwas zu verpassen.


  Seit wir angekommen waren, war hier überhaupt nichts geschehen, und mein unermüdliches inneres Stimmchen sagte mir, dass wir vielleicht einen Fehler gemacht hatten. In Gedanken ging ich im Schnelldurchlauf die Ereignisse durch, die uns hierhergeführt hatten. Die beiden toten bratki im Hotel. Daphnes eingeritzte Buchstaben. Das Treffen mit dem Vorschlaghammer. Die Abhöraktion. Der Anruf, bei dem man um Verstärkung gebeten– nein, Verstärkung geordert hatte.


  Wenn, wer immer hier die Fäden zog, schlau war– und es begann alles, danach auszusehen–, dann musste er vermutet haben, dass wir die beiden toten bratki rechtzeitig identifiziert hatten, um sie mit ihrem Anführer in Verbindung zu bringen. Weshalb sie davon ausgehen konnten, dass wir den Vorschlaghammer ins Visier nahmen. Was bedeutete, dass sie uns in die Irre führen konnten, wie es ihnen gefiel. Und uns an den falschen Ort schicken.


  Lockvogeltaktik.


  Wir waren getäuscht worden.
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  Sokolow erstarrte beim Anblick der Waffe in der Hand des Bärtigen, die auf Daphnes Rücken zielte.


  Aber der Mann drückte nicht ab.


  Stattdessen rief er Sokolow auf Russisch zu: »Denk bloß nicht dran, mich reinzulegen, du suka. Geh einfach weiter.«


  Irgendwie schaffte Sokolow es, seine Beine dazu zu bringen mitzumachen. Er setzte sich wieder in Bewegung und beschleunigte nach und nach seinen Schritt, während die Angst ihn noch immer in Wellen durchlief.


  Als er mit Daphne auf einer Höhe war, blieben sie beide stehen. Er breitete die Arme aus und zog sie an sich, und sie schmiegte für einen kurzen Augenblick den Kopf an seine Schulter. Er streichelte ihr übers Haar, vergrub seine Nase darin, fand Trost im vertrauten Gefühl und Geruch. Dann löste sie sich von ihm und starrte ihn dermaßen gequält und verwirrt an, dass Sokolow das Gefühl hatte, als ränne das Leben aus ihm heraus.


  »Leo …?«, stammelte sie.


  Er streckte die Hände aus und legte sie um ihre Wangen. »Es wird alles gut, lapuschka. Geh einfach weiter und tu, was Jonny sagt.«


  Er sah, wie sie ängstlich zur anderen Seite schaute, wo Jonny neben dem Transporter stand, und die Verwirrung, die ihr ins Gesicht geschrieben stand, vertiefte sich noch.


  »Jonny«, sagte er zu ihr. »Weißt du noch? Aus der Schule.«


  Sie sah ihn immer noch einen Augenblick verwirrt an, dann nickte sie, unsicher. »Ja, ja. Aber–«


  Er zog sie an sich und gab ihr einen kurzen Kuss. »Du musst gehen. Bitte.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie wieder nickte, dann ging sie ein paar Schritte rückwärts, bevor sie sich umdrehte und auf Jonny zulief.


  »Ich liebe dich«, rief er ihr nach.


  Sokolow spürte, wie eisige Schwärze sein Herz ertränkte, und erkannte mit absoluter Klarheit, dass er seine Frau nie wieder berühren würde. Er versuchte, sich damit zu trösten, dass er sie wenigstens noch ein letztes Mal hatte sehen können. Wenigstens hatten sie sich verabschieden können.


  Er stand immer noch wie angewurzelt da.


  »Geh weiter, alter Mann«, bellte der Russe.


  Sokolow sah ihn böse an. Der Mann wedelte ungeduldig mit der freien Hand, die andere hielt die Waffe, die immer noch auf Daphne gerichtet war.


  Sokolow griff in die Tasche und zog Jakowlews Pistole und drückte sie an sein eigenes Kinn.


  »Sie kommt hier heil raus, oder ich blas mir selbst das Hirn weg«, brüllte er. »Hörst du mich? Sie kommt hier unversehrt raus, oder ihr bekommt nie, was ihr wollt.«


  Koschei verzog die Lippen zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln.


  Natürlich hatte er nicht vor, irgendjemanden hier lebend herauskommen zu lassen, abgesehen von sich selbst und dem Wissenschaftler. Und natürlich würde der alte Mann wissen, dass dies der Fall war. Der Verräter war durchtrieben wie kaum ein anderer, was schon bewiesen worden war, als Sokolow– oder Schislenko, wie er damals hieß– es geschafft hatte, einige der fähigsten Köpfe seiner Generation auszutricksen, und zwar auf beiden Seiten des Eisernen Vorhangs.


  Das erweckte einen seltsamen Gedanken in Koscheis Geist.


  Hatte Sokolow es eigentlich selbst gebaut? Und wenn ja, hatte er es bei sich? Konnte er es einsetzen? Sogar hier, im Freien?


  Er schüttelte den Kopf.


  Möglich, dachte er. Koschei wusste, dass nur sehr wenig wirklich unmöglich war und dass das meiste davon eher den Naturgesetzen unterlag als dem menschlichen Willen.


  Möglich, aber unwahrscheinlich.


  Nein, das, was Koschei suchte, war in den Windungen des phantastischen Hirns dieses Mannes verborgen. Und Koschei musste sichergehen, dass Sokolows Hirn unbeschädigt blieb, wenn es seine Geheimnisse enthüllen sollte.


  Er breitete einladend die Arme aus, sodass die Waffe nicht mehr auf Daphne zeigte.


  »Geh weiter«, befahl er Sokolow. »Geh einfach weiter, und ihr wird nichts geschehen.«


  Wir waren getäuscht worden.


  Sie hatten uns mit diesen Deppen hierhergelockt, während das echte Treffen irgendwo anders stattfand. Genau jetzt. Während wir hier wie Idioten in der Gegend herumstanden.


  Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hörte ich plötzlich Mirminskys Namen im Ohrhörer.


  »Was war das mit Mirminsky?«, zischte ich in mein Mikro.


  Eine Stimme knackte in meinem Ohr. »Hier spricht Grell. Wir sind immer noch vor dem Klub, aber der Scheißkerl ist uns durch die Lappen gegangen. Muss noch einen anderen Ausgang geben, den wir nicht überwachen.«


  »Großartig. Einfach großartig«, schäumte ich. Aparo und ich würden den Kerl später zusammenscheißen. Privat. Und zwar gründlich.


  »Das kann nicht wahr sein«, sagte Aparo.


  »Die Schläger müssen es gemeldet und Mirminsky gesagt haben, dass sie hier nur dumm rumstehen und dass diejenigen, auf die sie warten, wer immer das sein mag, anscheinend nicht vorhaben zu erscheinen«, sagte ich zu ihm. »Der Vorschlaghammer erkennt, dass man ihn verarscht hat, und beschließt, die Fliege zu machen, um rauszufinden, was los ist, und sich dann neu zu formieren.«


  »Hm, aber wir wissen, wie erschüttert der Gute war, als der Typ angerufen und das Treffen angesetzt hat. Wahrscheinlich kann er es gar nicht brauchen, dass wir uns an ihn wenden, um rauszufinden, wer sein mysteriöser Anrufer war. Er würde sein Todesurteil unterschreiben, ob er nun was ausspuckt oder nicht.«


  Aparo hatte recht. Was mir sehr viel mehr Sorgen machte, war, dass das echte Treffen wahrscheinlich gerade jetzt stattfand und dass wir es verpasst hatten. Uns blieb im Moment nur übrig, uns die vier Jungs in dem dicken Escalade wegen unerlaubtem Besitz automatischer Waffen zu schnappen und zu sehen, ob wir nicht irgendetwas aus ihnen herausquetschen konnten.


  »Es wird keiner mehr kommen«, sagte ich in mein Mikro. »Schnappen wir uns diese Clowns und packen zusammen.«


  Infantino gab das Kommando, und wir machten uns auf den Weg.


  Ich erhaschte einen Blick auf Kubert und Kunigher weiter vorn, die um die Container herumschlichen, fett beschriftete Jacken, die Waffen gezogen.


  Ich lief geduckt hinter der kleinen Bürohütte vor und ging an ihre Flanke, auf der Suche nach einem besseren Winkel zu den Russen. Aparo war direkt hinter mir.


  Kubert war dem Geländewagen am nächsten, vielleicht dreißig Meter entfernt.


  Er kauerte sich hinter einen Container. Er schaute zurück und checkte, ob wir alle in Position waren. Ich sah, wie Kanigher ihm zunickte, dann gab ich ihm das Zeichen, loszulegen.


  Er ging aus der Deckung, hielt seinen Dienstausweis hoch und brüllte: »FBI! Legen Sie die Waffen weg, und nehmen Sie die Hände hinter den Kopf!«


  Die beiden Schläger am Auto erstarrten, machten einen Schritt zurück, sahen sich nach links und rechts um und suchten die Umgebung ab, die Waffen dicht am Körper.


  »Waffen runter! Wird's bald!«, brüllte Kubert.


  Die bratki schlichen noch etwas weiter zurück, dann schienen sie sich zu entspannen und breiteten die Arme aus, hielten sie weit weg vom Körper, sodass die Waffen nicht mehr drohend gezogen waren.


  Und dann beging Kubert einen Fehler.


  Er kam noch etwas weiter aus der Deckung, exponierte sich etwas mehr, weil er dachte, sie würden sich ergeben. Und da brach eine Salve Schüsse aus dem Escalade und schlug direkt in seinen Körper ein.


  Etwa drei Meilen südwestlich von Reillys Position, in den alten Docks an der Schnellstraße gegenüber dem Owl's Head Park, erreichte Daphne Jonny. Er stand mit der Pistole in der Hand neben dem Transporter. Sie brach in seinen Armen zusammen.


  »Kommen Sie, MrsSoko, bringen wir Sie erst mal in den Wagen«, sagte er, während er sie zur Beifahrertür führte.


  Sie klammerte sich an ihn und begann zu weinen. Sie hatte sich bis zu ihm gezwungen, aber jetzt, wo sie in Sicherheit war, fluteten der ganze unterdrückte Schmerz, die Erschöpfung und die Angst einfach aus ihr heraus. Jonny musste sie beinahe tragen, während er versuchte, die Waffe fest im Griff zu halten.


  »Es ist okay«, sagt er. »Es wird alles gut werden.«


  Und als er sie zur offenen Tür des Transporters führte, fiel sein Blick auf die Ohrenschützer auf der Bank, und er lächelte.


  Sokolow drehte den Kopf, um Daphne und Jonny sehen zu können.


  Er hatte den SUV beinahe erreicht. Die Scheinwerfer leuchteten noch greller aus der Nähe, griffen seine Augen an, während sie die Silhouetten des Mannes mit dem Baseballcap und seiner Handlanger von hinten anstrahlten.


  Er hatte bereits den zweiten Ohrstöpsel in die Hand genommen und steckte ihn so unauffällig wie möglich in sein rechtes Ohr und drückte ihn fest hinein. Sie würden ihm keinen vollständigen Schutz bieten, natürlich nicht. Das wusste er. Aber sie würden die Wirkung etwas abmildern, was ihm einen kleinen Vorteil gegenüber denjenigen verschaffen würde, die gar keinen Schutz hatten.


  Er bewegte sich weiter, langsam, wartete. Wartete, dass Jonny den Schalter umlegte. Wartete, dass das Blatt sich wendete. Doch bevor er den Escalade erreicht hatte, machte der Bärtige zwei blitzschnelle Schritte auf ihn zu und entwand ihm die Waffe, während er ihm gleichzeitig einen wilden Hieb auf den Wangenknochen versetzte.


  Sokolow strauchelte, seine Knie gaben unter der Wucht des Schlages nach. Bevor er stürzen konnte, packte ihn sein Gegner an der Jacke und stieß ihn in Richtung der offenen Autotür.


  Durch die verschwollenen Augen sah Sokolow unscharf, wie der Mann sich Jakowlews Pistole hinten in den Gürtel steckte, bevor er die freie Hand hob, um seinen Gefolgsleuten ein Signal zu geben.


  Daraufhin griff der kahl rasierte bratok neben ihm in den Wagen und zog ein furchterregend aussehendes Maschinengewehr heraus. Es war kein normales Maschinengewehr. Es hatte einen riesigen Zylinder unter dem Lauf, der aussah wie ein fette, schwarze Taschenlampe– ein Granatwerfer, wie Sokolow wusste.


  Er stieß einen lautlosen Schrei aus, als er sah, wie der Mann auf Jonny und Daphne zielte und dann abdrückte.
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  Kubert war sofort zu Boden gegangen, wobei es aussah, als fehlte ein ganzes Stück aus seiner linken Wade. Dann brach rundum uns Gewehrfeuer aus, als die anderen Russen und das Sondereinsatzkommando drauflosfeuerten.


  Ich sah, wie einer der Schläger, der da gestanden hatte, beinahe sofort niedergemäht wurde. Der andere feuerte, während er rückwärtsrannte, um in den Wagen zu kommen, und auch von den beiden Typen im Wagen blitzten rote Mündungsfeuer auf. Ich lehnte mich vor und belegte sie mit etwas Deckungsfeuer, während Kanigher ins Freie hechtete, um seinem gefallenen Partner beizustehen. Er schaffte es, zu ihm zu kommen und ihn in Sicherheit zu zerren, während um ihn herum die Kugeln in die Stahlcontainer einschlugen.


  Wir gingen näher heran, schossen auf alles, was sich bewegte. Ich sah die Scheinwerfer des Escalades aufleuchten und hörte, wie der Motor dröhnend zum Leben erwachte.


  Zeit zu gehen.


  Der große SUV schlingerte in einem Rechtsbogen rückwärts, während der Schütze, der noch draußen war, versuchte in das schneller werdende Fahrzeug zu steigen. Er feuerte mit einer Hand aus der Hüfte und hielt sich mit der anderen an irgendwas im Wagen fest, während er mit ihm zusammen rückwärtsging, doch bevor er sich hineinziehen konnte, traf ihn eine Salve des Sondereinsatzkommandos in den Oberkörper und machte ihn bewegungsunfähig. Sein Körper fiel halb aus dem Wagen, ein Arm noch immer in etwas verheddert, was wohl ein Sicherheitsgurt sein musste.


  Der SUV raste weiter rückwärts ans andere Ende des Geländes, schleifte den bratok mit sich, bis der Fahrer eine wilde 180-Grad-Wendung machte, die den Körper des armen Kerls mit solcher Wucht über Bord schleuderte, dass er sich mehrmals überschlug. Ich sah den Wagen außer Sicht verschwinden, dann leuchteten die Bremslichter auf, als die Russen ins Feuer des Sondereinsatzkommandos gerieten, das diese Seite des Geländes abdeckte. Weiße Lichter lösten sie ab, als der SUV mit quietschenden Reifen zurückstieß, noch einmal im Halbkreis wendete und dann zurück, direkt auf uns zuschoss.


  Der Typ auf dem Beifahrersitz hatte das Fenster unten, schwenkte seine Waffe hin und her und belegte alles zwischen Bürobaracke und Tor wahllos mit automatischem Feuer– meine Richtung. Als ich mich in Deckung duckte, sah ich im letzten Augenblick, wie die Salve eines Scharfschützen die Windschutzscheibe durchschlug und den Beifahrer erledigte, aber soweit ich sehen konnte, hatte er keine Möglichkeit, den Fahrer zu erwischen, und sonst auch niemand.


  Wir musste einen von den Drecksäcken lebend erwischen. Und bisher waren drei von ihnen erledigt.


  Kurzentschlossen trat ich dem SUV direkt in den Weg.


  Jonny hatte den bärtigen Russen nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Und als er sah, wie er sich auf Sokolow stürzte, murmelte er ein einziges Wort in das winzige, LED-freie Bluetooth-Headset, das unter seinem dichten Haarschopf verborgen war.


  »Los.«


  Einen Augenblick später sah er, wie der kahl geschorene Mann eine Waffe zog und zielte– dann zerriss ein Schuss die Nacht, und der Kopf des Mannes explodierte, als sei gar kein Schädel darin gewesen, als sei er nichts anderes als ein mit Blut und Hirnmasse gefüllter Ballon, der genau in dem Augenblick angestochen worden war, als eine Salve aus seiner Waffe explodierte und in einem Container links von Jonny einschlug.


  Jonny drückte Daphnes Kopf nach unten, während Schmutz auf sie herabregnete. Er sah hinüber und erhaschte einen Blick auf den Schützen, der in sich zusammengesackt war, während um sie herum weitere Schüsse über das Gelände hallten.


  »Schnell«, sagte er zu Daphne, als er sie in den Transporter drängte. »Und setzen Sie einen von denen auf«, fügte er hinzu, während er auf die Ohrenschützer zeigte.


  Koschei fuhr herum, als der Mann neben ihm zusammenbrach, und sah, dass die hintere Hälfte des Schädels fehlte. Mit hektischen Blicken suchte er das Gelände ab, während er die Waffe aus dem Gürtel riss und Sokolow herumwirbelte, so dass er vor ihm war, mit dem Gesicht zum Transporter, und ihn zu der Richtung hin abschirmte, aus der die Kugel gekommen war.


  »Ukriwatsa, Snaiper«, bellte er den überlebenden bratok an. In Deckung. Ein Sniper.


  Noch mehr Kugeln gingen um ihn herum nieder, schlugen Löcher in den vorderen Kotflügel und den Kühlergrill des Escalade, bevor sie einen Reifen zerfetzten. Der bratok erwiderte das Feuer mit Salven aus seinem MP-5, belegte das Gelände vor ihnen mit einem Kugelhagel.


  Sokolow schrie: »Nein! Daphne!«


  »Hast du etwa eine Armee mitgebracht, du suka?«, fragte Koschei rau auf Russisch. »Na, dann lass uns mal sehen, wie gut die sind, was?«


  Er schob Sokolow näher ans Auto, griff, eine Hand fest um Sokolows Genick, hinein und zog ein weiteres MP-5-Maschinengewehr heraus. Dann brüllte er dem Schläger auf der anderen Seite des zerschossenen Escalade auf Russisch zu: »Wir müssen den Transporter kriegen, hol sie von den Füßen!«


  Indem er Sokolow als Schutzschild benutzte, begann er, sich auf den Transporter zuzubewegen, feuerte auf Daphne und Jonny, während er die Umgebung nach dem wahrscheinlichsten Versteck des Heckenschützen absuchte.


  Jonny stieß Daphne in den Wagen, als ein paar weitere Schüsse die Windschutzscheibe trafen, sodass sie aussah wie ein Spinnennetz, und die Kopfstütze wenige Zentimeter von ihrem Kopf entfernt in Fetzen riss.


  Daphne schrie auf, und Jonny riss sie zurück, während er herumfuhr und seine Waffe hob.


  Bei dem Anblick durchfuhr in ein tödlicher Schrecken. Die Russen kamen über die freie Fläche auf sie zu, wobei der linke, der mit dem Bart, Sokolow vor sich herstieß.


  »Was machst du denn?«, krächzte er in sein Headset. »Erledige sie.«


  Drei Schüsse knallten von rechts, und er sah, wie der russische Gorilla zu Boden ging. Aber der andere kam immer noch auf sie zu, er bewegte sich schnell und entlud, abgeschirmt durch Sokolow, seine Waffe in ihre Richtung.


  Jonny stieß Daphne in den Transporter und kletterte hinter ihr hinein. Eine weitere Salve durchschlug die Windschutzscheibe, während er versuchte, auf den Fahrersitz zu kommen. In dem irren Durcheinander verlor er die Ohrenschützer aus dem Blick, doch von da an dachte er sowieso nur noch daran, sie beide so schnell wie möglich hier rauszubringen.


  »Bleiben Sie unten!«, rief er ihr atemlos zu, während er mit der Waffe zum Fenster hinaus auf den näher kommenden Russen zielte, es aber nicht wagte zu feuern, weil er Sokolow nicht treffen wollte.


  »Was ist mit Leo?«, ächzte Daphne. »Wir können ihn nicht hier zurücklassen.«


  »Wir haben keine Wahl. Die bringen uns um. Die bringen uns alle um!«, rief er aus.


  »Wenn du nicht schießen kannst, dann brich ab«, brüllte er in sein Headset, während er zum Öltank hinaufsah. Er wusste, dass sein Kumpel Jachin, oben von seinem Aussichtspunkt, Schwierigkeiten hatte, ein freies Schussfeld auf den Russen zu bekommen. Er wusste auch, dass wenn er hier abhaute, er Jachin zurücklassen und ihn mit dem Russen allein lassen würde, der immer noch unbeeindruckt näher kam, um sich schoss wie ein Roboter aus einem Science-Fiction-Film mit nur einem einzigen Ziel.


  Ihm blieb keine Wahl. Sokolow war eindeutig gewesen.


  Tu, was immer du tun musst, damit ihr nichts passiert.


  Er warf den Rückwärtsgang ein und gab Gas.


  Der riesige SUV kam direkt auf mich zu.


  Ich stellte mich breitbeinig hin, zielte und leerte ein Magazin auf die Felge des Vorderreifens, bevor ich mich zu Boden warf und aus dem Weg rollte.


  Ich musste den Reifen geschreddert haben, denn der Wagen kam von der Richtung ab und rammte die Sicherheitsstütze eines der riesigen Kräne. Ich beobachtete, wie er auf zwei Räder kippte, bevor er in das Fundament eines zweiten Kranes krachte. Es gab keinen Feuerball, nur den Geruch nach Kordit und verbranntem Gummi und diese seltsame, kaum fassbare Schwere in der Luft, die nur der Tod mit sich bringen kann.


  Schnell verhallten die letzten Echos, dann wurde es still.


  Ich sah ein paar von den Jungs vom Einsatzkommando auf den zerbeulten Escalade zugehen, die Waffen auf das gerichtet, was noch von ihm übrig war. Ich stand auf und klopfte meine Kleidung ab, dann ging ich zu ihnen. Sie erreichten den Wagen vor mir, und einen Augenblick später drehte sich einer von ihnen zu mir um und sagte: »Er ist am Leben.«


  Ich nickte, dann schaute ich über das Werftgelände. Kubert war immer noch am Boden, saß aber jetzt, eine Hand zog an seinem Gürtel, den Kanigher bereits kurz über dem Knie befestigt hatte. Andere vom Einsatzkommando waren bei der Leiche des Schützen, den Kanigher erledigt hatte. Der Kerl sah nicht aus, als würde er wieder aufstehen. Ebenso wenig wie die zerfleischte Leiche des bratok, der fast hundert Meter von dem großen Wagen mitgeschleift worden war. Seine Glieder ragten aus seinem Torso, als hätte jemand eine Spinne zeichnen wollen und auf halbem Weg aufgegeben.


  Aparo kam kopfschüttelnd auf mich zu. Ich würde eine weitere Standpauke zu den Gefahren bekommen, die mein impulsives Verhalten mit sich brachte.


  Spielte keine Rolle. Ich war in Gedanken woanders.


  Ich war bei Leo Sokolow und seiner Frau, fragte mich, wo sie wohl waren und was ihnen geschah.


  Außerdem dachte ich an den Scheißkerl, der hier mit solcher Leichtigkeit die Fäden zog, dass wir keine Ahnung hatten, wer er war, was er wollte oder was er als Nächstes vorhatte.


  Koschei stieß Sokolow härter, als er sah, dass der Transporter losfuhr, aber er wusste, dass er das Gambit verlieren würde. Er hatte einen Heckenschützen, mit dem er fertigwerden musste, und konnte es sich nicht erlauben, Kugeln zu verschwenden, um den Transporter fahruntüchtig zu machen. Abgesehen davon hatte er, weshalb er gekommen war. Sokolow ging nirgendwohin.


  Den Lehrer immer noch vor seinem Körper als Schutzschild gegen den Heckenschützen, ging Koschei hinter einem Stapel Container in Deckung und hielt den Atem an. Er war im Schatten, weit weg von jeder Lichtquelle. Das würde es dem Schützen schwerer machen, es sei denn, er hätte ein Nachtsichtgerät. Er stieß Sokolow zu Boden, warnte ihn mit einem ernsten Wedeln des erhobenen Zeigefingers, dann warf er sich selbst bäuchlings auf den Boden. Er legte das MP-5 weg und zog seine Pistole. Er legte ein Magazin ein und gönnte sich dann nicht mehr als zwei Sekunden, um ruhig zu werden, bevor er sich aus der Deckung rollte, die Waffe fest in beiden Händen.


  Er musterte die Umrisse des massiven Öltanks, während er das Zielfernrohr von links nach rechts bewegte, die Waffe parallel zum oberen Rand des wahrscheinlichsten Tanks schwenkte und nach dem kleinsten Anzeichen Ausschau hielt.


  Dann sah er es. Einen klumpigen Umriss, der nicht zu der glatten Struktur darunter passen wollte und sich davon abhob.


  Koschei konzentrierte sich darauf und feuerte seine verbleibenden sechs Schüsse in schneller Folge darauf ab. Ein frisches Magazin war in der Glock, noch bevor die letzte Hülse des alten auf dem Boden aufgekommen war, aber er musste nicht mehr ziehen, als er den Klumpen mit einem hörbaren Grunzen zusammenzucken sah. Gleich darauf rollte der dunkle Umriss zur Seite und fiel vom Rand des Tanks, stürzte mehr als drei Meter tief nach unten, bevor er gegen einen stählernen Vorsprung prallte und dumpf auf dem Asphalt aufkam.


  Koschei wartete einen Moment lang, um sicherzugehen, dass das alles gewesen war, dann erhob er sich und zog Sokolow auf die Füße. Er schaute sich um, wobei ein mürrischer Ausdruck seinen sowieso schon finsteren Blick verdüsterte. Der Escalade war aufgrund seines geplatzten Reifens außer Gefecht, und sie waren irgendwo mitten im Nirgendwo. Was ihn verwundbar machte.


  Verwundbar zu sein kam für Koschei nicht infrage.


  Er scheuchte Sokolow über das Gelände dorthin, wo der Heckenschütze heruntergefallen war. Er wusste, dass der Mann tot war, wenn nicht durch seine Kugel, dann durch den Sturz. Was er denn auch war. Er lag in einem unordentlichen Haufen, mit dem Gesicht nach unten, sein Kopf ein einziges Durcheinander aus Blut, Haaren und grünen Strähnen. Koschei stieß ihn mit dem Fuß an und rollte ihn herum, um ihn sich genauer anzusehen. Der Mann war Asiate– Koreaner, dachte Koschei– und jung, irgendwas Mitte zwanzig. Eine Seite des Schädels war durch den Sturz eingedrückt, und in seinem Gesicht klebte blutgetränktes Haar. Sein Oberkörper hatte mindestens drei Kugeln abbekommen.


  Er sah Sokolow an, der voller Grauen auf den jungen Mann hinabstarrte.


  »Freund von dir?«, fragte Koschei.


  Sokolow schüttelte den Kopf. »Nein. Ein Freund von einem Freund.«


  Koschei nickte und dachte einen Moment lang nach. Dann durchsuchte er die Taschen des toten Heckenschützen und fand einen Schlüsselbund.


  Daran hingen auch Autoschlüssel. Für einen Toyota.


  Koschei sah sich um. Auf dem Boden, ein paar Meter weiter weg, lag das Gewehr des Toten. Koschei erkannte es als eine Dakota T76Longbow. Eine anständige Waffe. Er hob sie auf, sah sie kurz durch, dann drehte er sich zu Sokolow um.


  »Dawajte«, befahl er ihm. Gehen wir.


  Sie ließen den Heckenschützen liegen und gingen in dieselbe Richtung, die der Transporter genommen hatte, um das Gelände zu verlassen. Sie fanden den grellgrünen Toyota Supra im Schutz der Dunkelheit unter dem am weitesten entfernten Öltank.


  Koschei drückte auf den Schlüssel. Die Zentralverriegelung sprang mit einem Piepsen auf.


  »Zeit, nach Hause zu fahren, Genosse Schislenko«, sagte er zu Sokolow, während er ihm mit einer Handbewegung bedeutete einzusteigen. »Du bist schmerzlich vermisst worden.«
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  Jonny sah in den Seitenspiegel, als die großen Silos in der Nacht verschwanden. Niemand folgte ihnen.


  Nicht der irre Russe. Aber auch nicht Jachin. Was kein gutes Zeichen war.


  Wenn sein Kumpel es herausgeschafft hätte, wäre er inzwischen irgendwo hinter ihm. Die Straßen waren dunkel und verlassen, und Jonny wusste, dass er die Scheinwerfer seines Autos gesehen hätte, wenn auch nur in der Ferne. Doch da waren keine Scheinwerfer, und die Funkverbindung zu Jachin war ebenfalls abgerissen.


  Er fragte sich, ob Jachin noch am Leben war, ob er Jonny jeden Moment anrufen würde, um ihm zu sagen, dass er den Russen erwischt hatte, und Sokolow zurückbrachte.


  Zum fünften Mal in dieser Minute warf er einen Blick auf sein Handy. Es blieb dunkel. Und tief innen sagte ihm etwas, dass er den Anruf nicht bekommen würde.


  Er wollte zurück, wollte versuchen, ihm zu helfen. Aber das konnte er nicht. Nicht mit Daphne.


  Eine Welle rachsüchtiger Wut schlug über seinem Herzen zusammen, während er den Fuß auf dem Gaspedal hielt und dem alten Transporter so viel Geschwindigkeit abrang, wie er konnte, während er mit Wehmut an seinen aufgemotzten Mitsubishi dachte. Warum er jemals zugestimmt, diesen lausigen alten Transporter seines Lehrers zu nehmen, wusste er nicht. Er konnte es kaum erwarten, ihn loszuwerden, wenn er Daphne abgesetzt hatte. Mehr als nur loswerden. Ihn der Schrottpresse überantworten vielleicht, oder das verdammte Ding einfach abfackeln.


  Daphne saß auf der Bank neben ihm, seinen Arm so fest im Griff, dass es anfing wehzutun. Vorsichtig löste er ihre Finger und drehte sich zu ihr um. Sie schluchzte, versuchte aber tapfer, das Geräusch zu unterdrücken.


  Jonny drückte ihr sanft die Hand und fuhr schweigend weiter, wusste nicht, was er sagen sollte, auch wenn er das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen. Sie brauchte das.


  »Wir holen ihn zurück«, sagte er schließlich zu ihr. »So oder so holen wir ihn zurück. Das ist noch nicht zu Ende.«


  Daphne holte tief Luft und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen, aber ihr Körper wollte nicht aufhören zu zittern.


  »Sie müssen ihn lebend haben wollen, MrsSoko. Sonst hätten sie ihn da auf der Stelle umgebracht.«


  Sie nickte, starrte nach vorn und richtete sich etwas auf. »Was geht hier vor, Jonny? Worum dreht sich das alles?«


  »Ich weiß es nicht genau.«


  Sie sah verschreckt aus. »Wir … wir müssen zur Polizei gehen, Jonny.«


  Er hatte sich mit demselben Gedanken geplagt. Sosehr er es hasste, irgendwas mit denen zu tun zu haben, mussten die Cops doch wegen Sokolows Entführung alarmiert werden. Die Ereignisse dieser Nacht überstiegen sowohl sein Begriffsvermögen als auch seine Feuerkraft, und einer der Gründe, warum er überhaupt noch am Leben war, war, dass er ebenso schnell aus einer Sache aus- wie einsteigen konnte. Aber er hatte nicht die geringste Ahnung, worum es hier ging, wer die Russen waren oder was für ein Hühnchen sie mit Sokolow zu rupfen hatten. Die Cops mussten mit ins Boot geholt werden.


  Aber nicht von ihm.


  Er war es nicht gewöhnt, so wenig Kontrolle über die Ereignisse in seinem Leben zu haben, und das Gefühl gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber er wollte Daphne nicht noch mehr beunruhigen.


  Er griff nach seinen Zigaretten, zündete sich eine an und nahm einen Zug. Er bot Daphne eine an, aber sie lehnte ab.


  »Wissen Sie, wer Sie entführt hat?«, fragte er.


  »Meinst du jetzt oder davor?«


  Jonny verstand nicht. »Wie meinen Sie das?«


  »Die beiden Männer, die mich vor dem Krankenhaus gefangen genommen haben, waren Russen. Sie haben für einen Mann gearbeitet, den sie kuwalda nannten. Das bedeutet Vorschlaghammer. Sagt dir das was?«


  Jonny nickte. »Klar. Der ist in der russischen Mafia. Weit oben.«


  In ihren Augen flammte Angst auf. »Mafia? Aber … wie das denn? Wo hat sich Leo da reingeritten?«


  Jonny sah sie unsicher an.


  »Der Mann, den du eben gesehen hast«, fuhr sie fort. »Der mich dorthin gebracht hat– der kam in das Motel, wo die anderen mich gefangen gehalten haben, und hat sie erschossen und mich mitgenommen.«


  »Und Sie wissen nicht, wer er ist und was er von Mr Soko will?«


  »Nein«, antwortete Daphne. »Nicht im Mindesten. Das ist alles so– das ist Irrsinn.«


  Jonny runzelte die Stirn. »Ich setze Sie an dem Revier bei der Schule ab, okay? Aber Sie dürfen nichts von mir erwähnen, wenn Sie mit denen reden. Sie müssen mir versprechen, dass Sie das nicht tun werden. Ich könnte denen sowieso nichts erzählen. Ich hab Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich hab nur versucht, Sie beide am Leben zu halten.«


  Sie tupfte sich mit dem Ärmel die Wangen ab. »Und ich bin sehr dankbar dafür«, erwiderte sie. »Sehr dankbar. Ich werde nichts über dich sagen, wenn du das nicht möchtest.«


  Er dachte kurz nach, dann sagte er: »Ich behalte den Transporter noch ein Weilchen, falls Sie ihn nicht brauchen. Sorge dafür, dass keine Fingerabdrücke von mir mehr darauf sind oder so was. Haben Sie was dagegen?«


  Daphne sah ihn verwirrt an. »Natürlich nicht. Es ist dein Wagen.«


  »Nein, ist es nicht. Er gehört Mr Soko.«


  Daphne schien ehrlich überrascht. »Er gehört Leo?«


  »Sie wissen das nicht?«


  »Nein. Ich habe ihn noch nie gesehen.« Sie drehte sich um und schaute nach hinten zur Trennwand und der kleinen Tür darin, dann sah sie Jonny an. »Was sollte Leo denn mit einem Transporter anfangen? Er braucht keinen Transporter.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jonny. »Warum hat er Ihnen nichts davon erzählt?«


  Daphnes Miene verdüsterte sich, und sie fing wieder an zu schluchzen. Jonny beschloss, nicht weiter nachzubohren. Es war offensichtlich und schmerzlich zu sehen, dass, wohinein immer Sokolow verwickelt war, seine Frau nichts davon wusste.


  »Ich bringe Sie jetzt zur Polizei«, sagte er.


  Sie antwortete nicht.


  Larissa war in ihrer Wohnung an der East Seventy-Eighth Street und wartete unruhig auf Nachrichten, als ihr Telefon aufleuchtete.


  Sie schnappte es sich, sah aufs Display und nahm den Anruf entgegen.


  »Haben Sie irgendetwas gehört?«, fragte der Mann ohne große Vorrede.


  »Sollte ich?«


  »Es gab eine Schießerei in Brooklyn. Diverse bratki tot. Einer im Krankenhaus. Das FBI hatte auch einen Mann am Boden.«


  Ihre Haut prickelte vor Besorgnis. »Reilly?«


  »Nein. Jemand anderes.«


  »Was ist mit Sokolow?«, fragte sie.


  »Verschwunden. Gekidnappt.«


  Ihre Gedanken überschlugen sich.


  »Das ist schlecht«, sagte der Mann. »Mehr als schlecht. Es ist ein verdammtes Desaster. Sie müssen herausbekommen, wo er ist.«


  »Ich bin nicht eingeweiht«, sagte sie. »›Kenntnis-nur-bei-Bedarf‹, strikt. Ich komme nirgendwo rein in diesem Fall, seit Montagabend nicht.«


  »Das werden Sie aber müssen. Denn im Augenblick sieht alles danach aus, als hätten wir ihn verloren. Endgültig. Sie müssen irgendeinen Weg da hinein finden. Finden Sie raus, wer er ist. Tun Sie, was immer Sie tun müssen, aber finden Sie ihn. Um jeden Preis. Und ich meine das wörtlich. Verstehen Sie?«


  »Verstanden.«


  Sie schaltete aus, starrte aufs Display und grübelte schweigend darüber nach, was sie als Nächstes tun sollte.


  Es gefiel ihr nicht.


  Sie war jahrelang auf einem Drahtseil balanciert, hatte vorsichtig darauf geachtet, wohin sie ihre Füße setzte, während sie sich über gnadenlos gefährliches Terrain bewegte. Und jetzt hörte es sich für sie an, als verlangte ihr Vorgesetzter von ihr, direkt in die Tiefe zu springen.


  Sieben Tote in dem Motel gestern Abend. Drei Tote, einer zerfleischt, und heute auf dieser gottverlassenen Brache ein Kollege, dem ein Stück aus dem Bein fehlte.


  Ich war nicht allzu begeistert von dieser neuartigen nächtlichen Routine, die sich hier einzuschleichen schien.


  Ein ganzer Trupp Sanitäter war schon vor Ort. Sie kümmerten sich um Kubert, stabilisierten ihn und bereiteten ihn auf den Transfer in den Krankenwagen vor. Ich stand mit ein paar anderen zusammen, die damit beschäftigt waren, sich um den Kerl zu kümmern, der den SUV gefahren hatte, als ich ihm die Reifen unterm Hintern zerschossen hatte. Er hatte ziemliche Prellungen davongetragen und war mit Blut besudelt, eine unglaubliche Sauerei in dem Wagen.


  »Ich muss mit ihm reden«, sagte ich zu der Brünetten, die den Laden zu schmeißen schien.


  »Und das werden Sie wahrscheinlich auch«, fuhr sie mich gereizt an, während sie an ihm arbeitete. »Nur nicht jetzt.«


  »Wann dann?«, fragte ich.


  »Sieht's etwa danach aus, als hätte er Lust auf ein Plauderstündchen?«


  Da war was dran.


  Ich ging weg und schaute mich um. Das war eine Katastrophe. Während wir zu einer Abendvorstellung am O.K.-Corral gelockt worden waren, fand das echte Treffen wahrscheinlich gerade jetzt woanders statt. Mit unbekannten Folgen für alle, die damit zu tun hatten. Ich fragte mich, ob wir da noch mehr Leichen finden würden und ob sie auch alle ein einzelnes rundes Loch in der Stirn haben würden.


  Ich war gerade auf dem Weg hinüber zu Kubert, als mein Telefon klingelte. Es war ein Detective namens O'Neil, der vom hundertvierzehnten Revier anrief. Von Adams und Giordanos Revier.


  »Ich denke, Sie müssen mal hier runterkommen«, teilte er mir mit. »Wir haben hier wen, mit dem Sie sicher reden wollen. Daphne Sokolow.«
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  Es war nach zehn Uhr abends, als O'Neil und ein weiterer Detective uns in den Vernehmungsraum führten, in dem Daphne Sokolow untergebracht worden war.


  Es war dieselbe Frau, die ich auf dem gerahmten Urlaubsfoto in der Wohnung gesehen hatte, nur dass jede Spur dieses Glücks aus ihrem Gesicht verschwunden war. Sie sah verängstigt aus, müde und einige Jahre älter, wie sie da in sich zusammengesunken auf dem unbequemen Stuhl saß, die Hände um einen dampfenden Becher Kaffee gelegt. Aber sie war nicht schüchtern. Bevor wir ihr auch nur sagen konnten, wer wir waren, sagte sie: »Die haben meinen Mann. Sie haben Leo. Sie müssen ihn finden.«


  Ich versicherte ihr das und versuchte, sie zu beruhigen, aber sie ignorierte mich und begann zu erzählen, fieberhaft, aber präzise und ohne abzuschweifen. Dies war eine Frau, die an Situationen gewöhnt war, in denen es um Leben oder Tod ging, wenn auch höchstwahrscheinlich nicht solche, die den Mann betrafen, mit dem sie seit dreißig Jahren verheiratet war. Also hörten wir ihr zu, während sie berichtete, wie sie auf dem Heimweg von der Arbeit entführt worden war; in einem Motel gefesselt wurde; von dem anderen Russen mitgenommen wurde; irgendwohin verschleppt wurde, mit verbundenen Augen und in einem Kofferraum eingeschlossen; wie sie dann schließlich zu den Docks gefahren wurde, wo sie sich Leo geschnappt hatten, bevor die Schießerei ausbrach.


  Hier stoppte ich ihren Redefluss.


  »Wo war das? Welche Docks?«


  »Ich weiß es nicht genau. Auch auf der Fahrt waren mir die Augen verbunden worden.« Sie schwieg, dachte angestrengt nach und setzte dann hinzu: »Nicht weit von der Prospect Avenue entfernt. Auf dem Rückweg konnte ich das sehen.«


  »Noch genauer«, drängte ich sie. »An was erinnern Sie sich noch?«


  Sie dachte kurz darüber nach, dann sagte sie: »Da waren diese riesigen Tanks, wie Ölfässer. Sie wissen schon, wie man sie in Raffinerien hat.«


  O'Neil sagte: »An der Gowanus Bay gibt es ein altes Treibstofflager, direkt vor dem IKEA. Sonst fällt mir in der Gegend nichts ein.«


  Ich spürte, wie die Säure in meinem Magen schwappte. Das konnte nicht mehr als ein paar Meilen von dort entfernt sein, wohin wir gelockt worden waren. Der Mistkerl hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, uns quer durch die halbe Stadt zu schicken. Nein, er war cool genug, sich ganz in der Nähe aufzuhalten. Uns eine Nachricht zu schicken. Um uns zu zeigen, wie sehr er das alles kontrollierte. Um mit uns zu spielen.


  »Lasst uns ein paar Leute da rausschicken«, sagte ich zu O'Neil, obwohl ich wusste, dass wir wahrscheinlich zu spät waren. Dann wandte ich mich wieder an Daphne. Was sie uns erzählt hatte, deckte sich ziemlich genau mit dem, was wir vermutet hatten: Sie war offenbar ahnungslos in dieses ganze Durcheinander geraten. Ich nickte ihr beruhigend zu und fragte: »Was passierte danach, MrsSokolow?«


  Koschei schaute noch einmal aus dem alten Lagerhaus heraus, um sicherzugehen, dass ihm niemand gefolgt war, dann schloss er die Tür ab und ging nach hinten, wo er Sokolow zurückgelassen hatte.


  Das Internet hatte ihm das Leben deutlich einfacher gemacht. Es bestand für ihn und andere wie ihn keine Notwendigkeit mehr, sich auf örtliche Mittelsmänner zu verlassen, um ein sicheres Versteck zu organisieren. Webseiten wie die Craigslist erleichterten es unglaublich, etwas zu finden und innerhalb kürzester Zeit alle möglichen Kurzzeit- und Last-Minute-Mietangebote wahrzunehmen. Genau das hatte Koschei getan, sobald er wusste, dass er nach New York kommen würde. Außerdem machte es seine geheimen Unterkünfte wesentlich sicherer, wenn er sie eigenhändig buchte, denn dann wusste niemand außer ihm selbst davon.


  Hotels kamen für ihn nicht infrage. Da gingen zu viele Leute aus und ein. Zu viel mögliche Interaktionen mit Hotelgästen und Personal. Nicht ideal, ganz besonders nicht, wenn man Waffen trug oder ein oder zwei Geiseln im Schlepptau hatte. Ein Haus in einer Vorstadt war gut. Je abgeschlossener, desto besser. Oder eine ebenerdige Bürofläche in einem zweitklassigen Geschäftshaus. Die waren besser, weil sie normalerweise abends wie ausgestorben waren, wenn Koschei den Großteil seiner Arbeit erledigte. In diesem Fall hatte er sich ein heruntergekommenes Lagerhaus in der Nähe von Jamaica, Queens, ausgesucht. Eine Monatsmiete im Voraus, ohne dass allzu viele Fragen gestellt wurden. Es gab Strom und ein Badezimmer mit fließend Wasser, und es war groß genug, um ein Auto darin zu parken. Und jetzt, mitten in der Nacht, war es absolut ruhig, und niemand war in der Gegend außer ihm und seinem Gast.


  Er hatte die aufgemotzte Schleuder des Heckenschützen da abgestellt, wo er seinen Yukon geparkt hatte, bevor die Männer des Vorschlaghammers ihn auf dem Weg zum Werftgelände in ihrem Escalade mitgenommen hatten. Der schwarze Chevy war sicher im Lagerhaus verwahrt, mit der Nase zum Ausgang. Dahinter, im Büro, saß Sokolow auf dem Boden, die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden und dann mit Kabelbinder an die untere Hälfte der Befestigung eines Heizkörpers gefesselt.


  Koschei trat ans Heck des Geländewagens und ließ den Kofferraumdeckel aufschnappen. Er hob seinen Reisekoffer heraus und legte ihn an der Wand auf den Boden. Dann öffnete er ihn und holte seinen Kulturbeutel heraus sowie noch ein paar Kabelbinder mehr, danach begab er sich ins Büro, ging in die Knie und schaute seinen Gefangenen an.


  Sokolow starrte ihn herausfordernd an. »War Daphne hier?«, fragte er auf Russisch. »Hast du sie hierhergebracht?«


  Koschei nickte langsam, während er den kleinen Beutel auf dem Boden abstellte. »War sie. Allerdings weiß sie nicht, wo wir hier sind. Also würde ich mir an deiner Stelle nicht allzu große Hoffnungen darauf machen, dass die Kavallerie hier demnächst angaloppiert kommt, um dich zu retten.«


  Er musterte Sokolow und seine unmittelbare Umgebung für einen Augenblick. Vermutlich würde der Wissenschaftler nicht ganz so kooperativ sein, wie seine Frau es gewesen war, daher beschloss er, eine andere Methode einzusetzen. Er befestigte hinter den Kopf des Lehrers einen Kabelbinder am Heizkörper, sodass eine Schlinge entstand. Dann nahm er einen weiteren zur Hand und packte gleichzeitig ohne Vorwarnung und blitzschnell Sokolow am Kinn, knallte seinen Kopf nach hinten gegen den Heizkörper und hielt ihn da so fest, dass Sokolow den Kopf weder nach links noch nach rechts drehen konnte.


  »Also sag mir, Genosse Schislenko«, sagte Koschei in aller Ruhe, während er den Kabelbinder durch die Schlinge und um Sokolows Hals schlang, »ich habe deine Akte mit großer Begeisterung gelesen. Was du erreicht hast, ist … bemerkenswert.« Er zog am losen Ende, die kleinen Zähnchen ratschten enger, bis Sokolow beinahe keine Luft mehr bekam. »Allen anderen in dem Gebiet meilenweit voraus. Aber dann bist du für uns einfach verschwunden.« Koschei ließ Sokolows Kopf los. Der Lehrer sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an, eindeutig schockiert darüber, dass er jetzt an den Heizkörper gefesselt war und seinen Kopf kaum bewegen konnte. »Wie lange ist das jetzt her? Länger als dreißig Jahre … und in dreißig Jahren kann eine Menge passieren. Ein ganzer Arsch voll kann da passieren. Ganz besonders angesichts des technischen Fortschritts, den wir erlebt haben. Ist es nicht so?«


  Sokolow schwieg, während ihm Schweißtropfen auf die Stirn traten.


  Koschei lächelte. Er konnte sehen, wie die Angst in Sokolow einsickerte, der die Augen sogar noch weiter aufriss, um zu sehen, was er tat, als er den Reißverschluss des kleinen Kulturbeutels aufzog, zwei seiner kleinen Plastikampullen herauszog und sie zur Kontrolle kurz hochhielt.


  »Also, was ich gern wüsste, ist, was du in all diesen Jahren getan hast. Hast du dein altes Leben einfach vergessen und mit ihm die ganze revolutionäre Arbeit, die du für das Mutterland geleistet hast, und dich in einen langweiligen Mittelschicht-Amerikaner verwandelt? Oder war deine wissenschaftliche Neugierde doch zu groß, um ihr nicht nachzugeben?«


  Er drehte eine der kleinen Ampullen von ihrem Träger ab, steckte die anderen zurück in das Täschchen und drehte dann die Spitze ab.


  »Offen gestanden würde es mich überraschen, wenn du es geschafft hättest, dir das alles aus dem Kopf zu schlagen. Jemand, der so brillant ist wie du … Es ist schon hart, dieses Genie wieder in die Flasche zurückzustopfen, oder?«


  Er beugte sich dichter an ihn heran, dann streckte er die Hand aus, um den Lehrer erneut gegen den Heizkörper zu drücken. Seine ausgestreckten Finger drückten Sokolows Wangen zusammen, während sein Handballen den Mund des Mannes verschloss. Dann krochen seine Finger nach oben und hielten die Augenlider auseinander, während er die klare Flüssigkeit in Sokolows Auge träufelte.


  Er wiederholte den Vorgang beim anderen Auge, dann legte er die leeren Ampullen in das Täschchen zurück. »Ich dachte, du würdest gern mal eine Probe der Kreation eines deiner früheren Kollegen vom S-Direktorat testen, Genosse.« Er schwieg kurz, dann setzte er hinzu: »Abteilung zwölf«, und ließ die Information wirken, genoss es, wie die Erwähnung der hochgeheimen Forschungsgruppe zu biologischen Waffen des KGB in Sokolow noch größere Furcht weckte. »Nicht so ausgeklügelt wie dein Meisterwerk, natürlich nicht. Aber es bringt doch ganz angenehme Resultate.«


  Er hob den Kulturbeutel auf, stand auf und verließ das Büro.


  »Lassen wir es fünf Minuten einwirken«, sagte er zu Sokolow. »Und wenn du dann so weit bist, möchte ich alles darüber hören, was du in all den Jahren so getrieben hast.«


  Wir würden noch mehr Leichen finden. Mindestens zwei, Daphne zufolge. Vielleicht mehr.


  Vielleicht sogar ihren Mann, auch wenn davon auszugehen war, dass man ihn lebend haben wollte.


  Inzwischen wollte ich ihn auch. Nicht Sokolow. Den anderen Russen, den, der Sokolow hatte. Und ob lebend oder nicht, war mir nicht allzu wichtig. Obwohl– auf irgendeine perverse Weise wollte ich ihn doch lebend haben. Ich war neugierig auf ihn. Ich wollte genau wissen, wer er war und warum er das alles machte und für wen. Ich wollte ihm in die Augen sehen– die Augen des wahrscheinlich beeindruckendsten und gnadenlosesten Schützen, dem ich je begegnet war. Ich wollte mit ihm sprechen und verstehen, wie sein Verstand arbeitete, bevor ich ihn aus dem Verkehr zog. Nicht, dass das leicht werden würde. Da machte ich mir keine Illusionen. Bis jetzt hatte er sich noch keinen einzigen Fehltritt geleistet.


  Ich war kurzfristig begeistert gewesen von der Aussicht, von Daphne eine Beschreibung zu bekommen, aber da war nicht viel zu holen. Wir bekamen von ihr so viel wie möglich, aber es war nicht allzu nützlich. Der Kerl, den sie im Motel gesehen hatte, trug einen Kinnbart, eine Brille und lange Haare mit Mittelscheitel. Als sie ihn in dem Tanklager wiedersah, trug er einen Bart, eine verspiegelte Sonnenbrille und ein tief ins Gesicht gezogenes Baseballcap. Wir hatten die grundlegenden Angaben von Gewicht und Größe, und der Zeichner, den wir dazuholen würden, würde auch noch etwas Spezifischeres herausholen können, aber im Augenblick sah es nicht danach aus, als würden wir das Hochglanzporträt bekommen, auf das ich gehofft hatte.


  Die ganze Zeit hatte Daphne es vermieden, denjenigen zu nennen, der sie zum Revier zurückgefahren hatte. Sie sprach von ihm als »der Mann« oder »Leos Mann«, so in der Art. Aber wenn ich sie beobachtete, war mir klar, dass sie mehr wusste, als sie verriet. Ich wusste auch, warum sie uns nicht sagte, wer er war.


  »Hören Sie, Daphne. Nach allem, was Sie uns gesagt haben, müssen wir dringend mit diesem Mann sprechen, der mit Leo zu den Docks gekommen ist. Leo hat ihn nicht umsonst mitgebracht. Er hat ihn mitgebracht, damit er Sie beschützt. Was bedeutet, dass Leo ihm vertraut hat. Und wenn er ihm vertraut hat, dann könnte er ihm auch gesagt haben, worum es bei der ganzen Sache ging, und das ist etwas, das wir erfahren müssen, wenn wir auch nur eine kleine Chance bekommen wollen, ihn zu finden. Denn im Augenblick wissen wir überhaupt nichts, und wir haben auch nicht viel, mit dem wir weiterarbeiten könnten. In dem Augenblick, wo wir hier miteinander sprechen, ist Leo irgendwo da draußen, und wir können nicht viel anderes tun, als zu warten und auf das Beste zu hoffen. Was normalerweise nicht unsere Art zu arbeiten ist.«


  Sie runzelte die Stirn, machte den Mund auf, um etwas zu sagen, zögerte. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was es zu wissen gibt«, sagte sie. »Leos Freund weiß auch nicht mehr. Das hat er mir gesagt.«


  »Da muss noch mehr sein«, insistierte ich. »Und manchmal kann eine Kleinigkeit den Ausschlag geben. Wir sind dafür ausgebildet. Das ist unser Job. Und jede Minute, die wir hier verschwenden, vergrößert das Risiko für Leos Leben.« Ich beobachtete sie einen Augenblick, aber sie schien immer noch nicht überzeugt zu sein. »Nach allem, was Sie uns berichtet haben, sollte derjenige, der da bei Ihnen war, Sie beschützen. Ich habe kein Problem damit. Es ist mir egal, ob er einen von denen umgelegt hat. Ich bin nicht hinter ihm her, in Ordnung? Ich möchte nur Ihren Mann zurückholen und den Kerl hinter Gitter bringen, der ihn hat. Das ist alles.«


  Ihr Blick schoss zu den anderen Gesichtern, die noch im Raum waren, bevor er wieder auf meinem zur Ruhe kam, dann nickte sie. »Er heißt Jonny. Na ja, man nennt ihn Jonny. Sein richtiger Name ist Yaung John-Hee. Er ist Koreaner.« Nach einer Pause setzte sie hinzu: »Leo war sein Lehrer. An der Flushing High. Bevor er in Schwierigkeiten geraten ist.«


  Ich brachte sie dazu, das noch etwas genauer auszuführen. Was sie mir erzählte, verriet mir, dass er ein Vorstrafenregister haben musste. Ich bat O'Neil, seine Akte herauszusuchen.


  »Was ist mit seinem Freund?«, fragte ich Daphne. »Dem, der Ihnen Deckung gegeben hat?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer das war.«


  »Wo kann ich Jonny finden?«, drängte ich. »Wo ist er jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Er hat nicht gesagt, wo er hinwollte.« Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Versprechen Sie mir, dass Sie nicht zu hart zu ihm sind. Er hat nur versucht zu helfen.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte ich, dann schaute ich zu O'Neil hinüber. »Er hat auch den Transporter. Nach dem müssen wir eine Fahndung rausgeben.« Ich wandte mich wieder an Daphne. »Kennen Sie die Autonummer von Leos Transporter?«


  »Nein«, antwortete sie fassungslos und irgendwie verärgert. »Bis vor einer Stunde wusste ich ja nicht mal, dass er einen Transporter hat.«
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  O'Neil hatte nicht lange gebraucht, um Jonnys Akte aufzutreiben.


  Yaung schien mit Warp-Geschwindigkeit in den Rängen seiner Gang aufgestiegen zu sein und schmiss anscheinend jetzt den ganzen Laden. Er war immer noch unter der Adresse seiner Eltern in Murray Hill gemeldet, aber auf dem Aktendeckel stand, dass er sich überwiegend im Restaurant seiner Tante aufhielt, dem Green Dragon, das seine Cousine Ae-Cha führte. Jonnys Tante gehörten auch die drei Wohnungen über dem Restaurant, in einer davon lebte sie. Die Akte wies darauf hin, dass Jonny wahrscheinlicher dort anzutreffen war als zu Hause, auch wenn ebenfalls daraus hervorging, dass in mehr als drei Jahren immer wieder aufgenommener Ermittlungen weder die Sitte noch das Drogendezernat in der Lage gewesen waren, Jonnys Gang irgendetwas anzuhängen. Während die Russen Angst und Einschüchterung nutzten, um ihre bratki loyal zu halten, verließ Kkangpae sich auf die eng geknüpften Bande familiärer Loyalität, die von außen so gut wie nicht zu lösen waren.


  Als er von der Thirty-Third Street abbog, klingelte Aparos Handy mit der Titelmelodie der Krimiserie Dragnet. Er machte mich so oft stolz. Er nahm den Anruf an, meldete sich mit »Aparo«, hörte eine ganze Weile zu, grunzte ein paarmal zustimmend, dann beendete er das Gespräch mit einem lakonischen: »Verstanden.«


  »Drei Tote an den Docks«, informierte er mich. »Zwei Russen. Ein Koreaner. Die Gorillas sind mit Tinte bedeckt, und der Koreaner hatte keine Papiere dabei. Sie lassen gerade alle Fingerabdrücke durchlaufen. Außerdem haben sie genug Hülsen gefunden, um eine größere Schießerei zu vermuten– 10mm, wahrscheinlich von einer MP5, Kaliber 338, das ist ein spezielles Heckenschützenkaliber. Und ein paar normale Neunmillimeter.«


  »Mein Gott, das hört sich ja an, als hätten Jonny und sein Freund sich mit Iwan dem Schrecklichen und seinen Horden angelegt.« Was beeindruckend war, wenn auch idiotisch. »Noch was?«


  »Ein Escalade. Fahruntüchtig. Der Vorderreifen ist getroffen worden.«


  Ja, reib's mir noch mal ordentlich rein. Er hatte uns verarscht und dabei sogar genau den gleichen SUV benutzt.


  »Wir müssen rausfinden, wie Iwan da weggekommen ist.«


  »Vielleicht hatte der tote Heckenschütze ein Auto?«


  »Möglich. Schicken sie die Tattoos zu Jukowksy?«


  »Jep.«


  Wir parkten gegenüber dem Green Dragon, machten aber keinerlei Anstalten auszusteigen.


  Aparo sah mich an. Er wusste, wie ich war, wenn mich irgendetwas nicht losließ.


  »Spuck's aus. Ich hab Hunger.«


  »Der Transporter. Ich weiß, es ist dumm, aber … das ergibt doch keinen Sinn. Sokolow verschweigt ihn seiner Frau. Dann nimmt er ihn mit zu den Docks. Irgendwas kriegen wir hier nicht mit.« Ich schüttelte den Gedanken ab. »Irgendeine Spur davon?«


  »Kanigher besorgt alle Überwachungsaufnahmen, die er aus der Gegend bekommen kann. Vielleicht finden wir da eine Spur.«


  Das würde warten müssen. »Okay. Sehen wir zu, dass du ein bisschen Kimchi kriegst, bevor du mir aus den Latschen kippst.«


  Wir stiegen aus, gingen an dem allgegenwärtigen Rauchergrüppchen vorbei, das sich vor dem Restaurant drängte, und traten ein.


  Der Gastraum war erstaunlich groß. Er bestand aus einem einzigen lang gestreckten hohen Raum, der nur spärlich erleuchtet und sorgfältig dekoriert war. Es fühlte sich alt und authentisch an, mit nur einem Hauch moderner Einflüsse. Sogar so spät am Abend war der Raum noch gesteckt voll mit Gästen, die um kleine Tische saßen, und einer Armee aus Kellnern und Kellnerinnen, die mit riesigen Platten voller Essen durch die schmalen Gänge navigierten. Die Kundschaft war fast ausschließlich asiatisch, gemischten Alters, und schien sich gut zu unterhalten.


  Wir standen kaum ein paar Sekunden da, als auch schon eine junge Koreanerin in einem Seidenkleid, auf dem ein grüner Drache aufgedruckt war, zu uns trat und mit einem freundlichen Lächeln die Arme ausbreitete.


  Ich erwiderte das Lächeln, während Aparo und ich unsere Dienstmarken zeigten.


  Ihre Miene verschloss sich. »Wir hatten unsere Inspektion bereits«, sagte sie und zog mich diskret zur Seite. »Wir sind als B eingestuft worden. Nur siebzehn Punkte.«


  Aparo grinste: »Im Moment würde ich auch hier essen, wenn sie euch ein D Minus gegeben hätten, Süße.«


  »Und Sie müssen Ae-Cha sein?«, fragte ich.


  Sie sah überrascht aus und nickte zögernd.


  »Wir würden gern mit Jonny sprechen.«


  Ihr Gesicht verriet nicht, dass ihr der Name bekannt war. »Er ist nicht hier. Versuchen Sie's bei ihm zu Hause.«


  Aparo nickte. »Das werden wir.«


  Ich zeigte tiefer ins Restaurant hinein, Richtung Küche. »Aber wo wir schon mal da sind, würden wir uns gern mit Ihrer Mutter unterhalten. Ist sie da?«


  Ae-Cha sah Aparo an und klimperte mit den Wimpern. »Sie sehen hungrig aus, oder? Was hätten Sie gern? Etwas Kalbi? Wir haben einen Son-sol-lo. Heute mit Schwein und Graskarpfen. Den Fisch haben wir direkt aus Seoul einfliegen lassen.«


  Aparo hatte offensichtlich Schwierigkeiten, mit den Gedanken beim Fall zu bleiben, also schritt ich ein. »Wir werden nicht viel ihrer Zeit beanspruchen.« Ich umrundete sie und ging zur Küche.


  Aparo lächelte Ae-Cha an und zuckte die Achseln, dann folgte er mir.


  Die Wirtin rief hinter uns her: »Okay, okay, warten Sie.«


  Sie führte uns durch die Schwingtüren und in die Küche, wo ein Schwarm aus Köchen und Bedienungen damit beschäftigt war, Teller umherzuschieben, während sie einander Befehle zuriefen. Wir hielten uns auf der linken Seite, wo eine Tür zu einem dunklen Treppenaufgang führte.


  »Dritter Stock«, sagte sie.


  Wir gingen nach oben.


  Aparo sprach es als Erster aus. »Jonny ist hier«, murmelte er. »Und definitiv nicht ganz oben.«


  »Trotzdem kein schlechtes Pokerface«, antwortete ich.


  Aparo gluckste. »Jedenfalls, solange sie den Mund nicht aufmacht.«


  Sie mochte keine Miene verzogen haben, aber ihre Stimme hatte jegliche Farbe verloren, als sie gelogen hatte. Jonny war hier, und er wusste wahrscheinlich bereits, dass wir auf dem Weg nach oben waren. Dafür würde ein schneller Anruf von Ae-Cha gesorgt haben.


  Als wir im ersten Stock ankamen, war Aparo schon außer Atem und wandte sich, unter bewusster Missachtung dessen, was uns gerade gesagt worden war, der ersten Wohnungstür zu. Leise traten wir heran und zogen unsere Waffen, da keiner von uns Lust darauf hatte, bei einem schießfreudigen Gangster ein Risiko einzugehen, der vor gerade mal ein paar Stunden in einem Feuergefecht gewesen war. Egal, auf wessen Seite er gestanden haben mochte.


  Aparo sah zu mir hinüber, ob ich bereit war, dann klopfte er.


  Kurz darauf ging die Tür auf, und eine lebhafte fünfzigjährige Koreanerin erschien. Sie trug eine schlichte, dunkelblaue Tunika zu cremefarbenen Hosen. Ihr Haar war kurz geschnitten. Ihr Gesicht vermittelte den Eindruck, als hätte sie bereits zu viel gesehen, verfügte aber gleichzeitig über die innere Stärke, um mit noch mehr zurechtzukommen.


  »MrsYaung. Ich bin Special Agent Sean Reilly. Dies ist Special Agent Nick Aparo. Wir möchten mit Ihrem Neffen Jonny sprechen.«


  »Er schläft. Heute sehr hart gearbeitet.« Dann fügte sie beinahe wie auf Autopilot hinzu: »Er ist ein sehr guter Junge. Nie irgendwelche Schwierigkeiten.«


  »Bitte wecken Sie ihn«, verlangte Aparo.


  MrsYaung bedachte unsere gezogenen Waffen mit dem missbilligenden Blick einer Schuldirektorin, dann tappte sie einen kurzen Flur entlang und sagte durch die Tür am Ende etwas auf Koreanisch.


  Wir alle hörten ein gespieltes Stöhnen. Aparo sah mich an, und wir steckten die Waffen zurück ins Holster.


  Während wir darauf warteten, dass Jonny auftauchte, sahen wir uns schnell in der Wohnung um, die, abgesehen von einem topmodernen 3D-Plasma-Fernseher und einer riesigen Buddhastatue, so gut wie leer war.


  Schließlich kam ein großer, schlanker, schwarzhaariger junger Mann zum Vorschein. Er trug graue Jogginghosen und ein weißes T-Shirt, und sein Haar sah ungekämmt aus. Falls er nicht wirklich geschlafen hatte, hatte er sich auf jeden Fall sehr bemüht, danach auszusehen. Er sagte in Lichtgeschwindigkeit zu seiner Tante irgendetwas auf Koreanisch– die daraufhin sofort verschwand–, dann fuhr er sich beiläufig mit der Hand durchs Haar, ließ sich in einen Sessel fallen und schwang ein Bein über eine Lehne.


  Wir taten es ihm nach, allerdings ohne das mit dem Bein.


  »Wir …«


  Jonny redete dazwischen, bevor ich weitersprechen konnte. »Special Agents Reilly und Aparo, FBI, und ich hab keine Ahnung, was Sie von mir wollen oder warum Sie hier sind.«


  Ich eröffnete das Spiel mit: »Wir wissen, dass Sie an den Docks waren. Daphne Sokolow hat es uns gesagt.«


  Er schaute uns amüsiert und verwundert an. »Sie hätte mit jedem von uns dort gewesen sein können. Wir sehen doch sowieso alle gleich aus, oder? Ich nehme an, Sie haben keine Aufnahme von mir, sonst würden wir auf dem Revier miteinander reden.«


  »Warum sollte sie lügen?«, warf Aparo ein.


  »Ich hab nicht gesagt, dass sie gelogen hat. Ich vermute nur, dass sie vielleicht verwirrt ist. Traumata können sich bekanntlich so auswirken.«


  Er warf einen Blick zu seiner Tante, die unbemerkt zurück ins Zimmer gekommen war. Sie hielt ein Tablett mit einer Teekanne, Tassen und einem Teller mit koreanischem Gebäck darauf.


  »Ich war den ganzen Abend hier. Meine ee-mo und ich haben uns eine Wiederholung von CSI angesehen.« Er wartete kurz, dann setzte er flach und sardonisch hinzu: »Die Folge, in der eine Prostituierte getötet wurde.« Er grinste uns an. Ich konnte ihm nicht vorwerfen, keinen Humor zu haben, aber seine Arroganz fing an, mir auf die Nerven zu gehen.


  MrsYaung bestand darauf, jeden mit grünem Tee und einem klebrigen Teilchen zu bedienen. Als Tassen und Tellerchen verteilt waren– Aparo sah etwas gierig aus–, beschloss ich, dass es an der Zeit war, zum Punkt zu kommen. Doch bevor ich etwas sagen konnte, meldete sich MrsYaung zu Wort: »Jonny definitiv den ganzen Abend hier. Grissom findet den Mörder wie immer. Nachbar auch hier für Mahjong zu dritt. Fragen Sie ihn auch.«


  Aparo fragte: »Wird Mahjong nicht mit vier Leuten gespielt?«


  Jonny lächelte. »Wie ich sagte, ihr denkt immer, wir Asiaten seien doch alle gleich. Wir spielen koreanisches Mahjong mit drei Spielern. Nach den alten Regeln, aber mit einem Mitspieler weniger. Die Chinesen mögen das nicht, aber wir Koreaner sind Pragmatiker. Warum auf einen vierten Spieler warten, wenn man auch zu dritt spielen kann?«


  MrsYaung und ihr Neffe lächelten sich an, während Jonny von seinem klebrigen Teilchen abbiss.


  Jonny beeilte sich nicht, den Mund leer zu kauen. Es war nicht zu übersehen, dass er versuchte zu zeigen, dass er weder von mir noch dem FBI etwas zu befürchten hatte. Aparo war in sein Telefon vertieft.


  Endlich schluckte Jonny.


  Ich konnte das Alibi, das er sich verschafft hatte, nicht entkräften. Jonny hatte nicht nur seine Tante, die für ihn log, sondern auch noch ihren Nachbarn. Der Lohn dafür, gleichermaßen gefürchtet wie geliebt zu werden.


  Ich stellte meinen Teller ab. »Jonny, es geht mir überhaupt nicht darum, Ihr Alibi zu überprüfen. Soweit ich das beurteilen kann, haben Sie sich um einen Freund und seine Frau gekümmert. Daphne ist am Leben, höchstwahrscheinlich dank Ihnen.« Ich biss ein Stück von dem Teilchen ab. Es schmeckte wie Zuckerwatte. »Können wir rein hypothetisch darüber reden?«


  Jonny nickte kaum wahrnehmbar, und seine Tante stand sofort auf und verließ den Raum, schloss leise die Tür hinter sich.


  Er zeigte auf den lackierten Tisch in der Mitte des Raums.


  »Holen Sie Ihre Telefone heraus, und legen Sie sie auf den Tisch, und wir können so hypothetisch reden, wie Sie wollen.«


  Aparo tat sofort, wie ihm geheißen, er war bereits mit dem zweiten Teilchen beschäftigt. Jonny griff nach Aparos Telefon und nahm den Akku heraus.


  Ich schluckte meine angeborene Abneigung dagegen, mich herumkommandieren zu lassen, herunter und gehorchte ebenfalls, nahm mein Handy heraus, schob es aus der Hülle und warf den Akku heraus. Um das Maß vollzumachen, stand ich auf, zog mein Jackett aus und zeigte ihm, dass ich auch nicht anderweitig verkabelt war. Als ich mich wieder hingesetzt hatte, sah ich Jonny in die Augen, aber er hatte die frustrierende Angewohnheit, in der Sekunde, in der ein Blickkontakt hergestellt war, wegzuschauen– ein Trick, den er wahrscheinlich nach ein paar erfolgreichen Vernehmungen durch die Polizei erlernt hatte.


  »Also, angenommen Sie wären nicht hier gewesen und hätten sich unrealistische Laborszenen angesehen, angenommen, Sie hätten jemandem helfen wollen, der Ihnen offensichtlich wichtig ist, was hätte dann passieren können?«


  »Sokolow hätte mir erzählen können, dass er Spielschulden hatte, aber das wäre Quatsch gewesen. Nie im Leben hat Sokolow auch nur einmal gespielt! Nicht um Geld jedenfalls.«


  Aparo schluckte einen Mundvoll herunter. »Irgendeine Idee, worum es wirklich ging?«


  »Theoretisch?«, fragte er lächelnd.


  »Kommen Sie, Jonny«, drängte ich. »Wir versuchen, sein Leben zu retten.«


  Blickkontakt hin oder her, Jonnys Gesicht sah auf einmal unmissverständlich danach aus, als versuche er zu entscheiden, ob etwas wichtig war oder nicht. »Keine Ahnung. Aber er hat gesagt, er würde für seine Frau sterben.«


  Ich beugte mich vor. »Das hat Sokolow Ihnen gesagt?«


  »Er hat mir gesagt, dass er sich gegen Daphne austauschen lassen wollte. Er wollte nur, dass ihr nichts passiert.«


  »Wann hat er das gesagt?«


  »Als er gestern Abend herkam.«


  »Hat er gesagt, wo er gewohnt hat?«


  »In irgendeinem Hotel in Downtown. Aber letzte Nacht hat er hier geschlafen. Er sah aus, als sei er durch die Hölle gegangen. Er war hier, bis er seinen blöden Transporter holen gegangen ist.«


  Ich dachte darüber nach. »Sagen Sie mir was über diesen Transporter.«


  »Das war komisch, Mann. Er hat darauf bestanden, dass wir damit zu den Docks fahren. Ich hab nicht kapiert, was das sollte. Ein lausiges Fluchtfahrzeug, falls wir Ärger bekommen sollten. Aber er hat darauf bestanden. Hat gesagt, er hätte irgendeine Art von Sirene da drin, die uns helfen würde. So laut, dass man Ohrenschützer benutzen müsste. Wie für Bauarbeiter. Er hatte ein Paar davon im Wagen und für sich ein paar Ohrstöpsel, die die Russen nicht sehen sollten.«


  »Eine Sirene?«


  »Schätze ich. Ich hab's nie gehört.«


  »Wissen Sie, wo er die herhatte?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung.«


  Aparo fragte: »Wo ist der Transporter jetzt?«


  »Nachdem ich MrsSokolow vor der Wache abgesetzt hatte, bin ich weggefahren und hab ihn an der Shore Road abgestellt, irgendwo gegenüber von Randall's Island. Glaub ich. Es war spät, und ich hab nicht wirklich drauf geachtet, wo ich war.« Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich steht der jetzt schon auf Backsteinen.«


  Aparo stellte Tasse und Teller zurück auf den Tisch und wandte sich an Jonny.


  »Sie haben uns nicht nach Jachin Kim gefragt.«


  Jonnys Miene verhärtete sich eine Spur. Ich konnte sehen, dass er um die richtigen Worte rang.


  Aparo erlöste ihn aus seinem Elend. »Ihr Freund ist tot.« Er zeigte auf sein Telefon. »Sie haben gerade die Fingerabdrücke zugeordnet.« Er schwieg kurz und beobachtete Jonny. »Das muss wehtun. Zuzusehen, wie man ihn umbringen lässt.«


  Aparo war wirklich ein Meister der Täuschung. Innerhalb eines Herzschlags vom gierigen Cop zum abgebrühten Vernehmer. Und er bekam eine Reaktion.


  Jonny sprang auf und warf den Tisch um, Teile unserer Handys verteilten sich auf dem Boden. Dann erstarrte er und gewann seine Selbstkontrolle zurück. Mit tiefer, grollender Stimme sagte er: »Ich habe keine Ahnung, was da los ist. Sokolow mag wie ein netter alter Mann erscheinen, aber er ist auch ein Lügner. Er weiß ganz genau, worum's hier geht. Vielleicht redet er jetzt ja. Sie sollten ihn finden, bevor dieses Arschloch ihn in Stücke schneidet.«


  Ich stand auf und sammelte ruhig die Teile meines Handys auf. Aparo tat es mir gleich.


  »Erzählen Sie uns von dem. Dem Russen.«


  Jonny schilderte die Szene. Er konnte uns nicht viel darüber sagen, wie der Russe ausgesehen hatte, aber wie er die Bewegungen des Mannes schilderte, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Jonny war nicht gerade ein Unschuldsengel, und bei allem, was er durchgemacht hatte, war klar, dass allein der Gedanke an den Russen ihn schaudern ließ.


  Wir waren hier fertig. Wir standen auf, aber bevor wir hinausgingen, drehte ich mich noch einmal zu Jonny um. Er kam mir zuvor.


  »Ich geh nirgendwohin«, sagte er. »Warum sollte ich auch? Ich war ja nicht da, stimmt's?«


  »Stimmt«, sagte ich ihm und ging hinaus.


  Ich blieb im Wagen sitzen, während Aparo sein Essen zum Mitnehmen abholte, und meine Gedanken waren ausschließlich mit einem Bild beschäftigt: der unaufhaltsam voranschreitende Russe, der Sokolow als Schild benutzte und ohne Unterlass feuerte.


  Wenn wir jemals an den Punkt kämen, würde der Typ nicht ohne Kampf aufgeben, auch wenn der Ausgang klar war.


  Aparo kam, eine braune Papiertüte voller koreanischer Leckerbissen in der Hand, und stieg ein.


  »Irgendwas von den Jungs?«, fragte er.


  Wir warteten auf ein Zivilfahrzeug mit ein paar SSGs darin– also Angehörige des Spezialüberwachungsteams des Bureaus, genannt Special Surveillance Group. Jeweils vor und hinter dem Restaurant sollte ein SSG postiert werden. Ich wollte Jonny ab jetzt im Auge behalten. Abgesehen davon, dass er der einzige lebende Zeuge in dem ganzen Chaos war, war er wütend und dachte womöglich genau in diesem Augenblick über irgendeine Form von Rache nach, und das wollte ich vermeiden. Die Stadt brauchte nicht noch mehr Leichensäcke.


  Ich sagte: »Sie sind fünf Minuten zu spät.«


  Aparo nickte und bot mir eine koreanische Teigtasche an, die ich annahm, wie immer getreu meiner Maxime: während der Arbeit nie eine Gelegenheit zu essen ausschlagen.


  Als ich hineinbiss, fuhr ein nichtssagender Transporter vorbei, und ich musste an Sokolows seltsames Verhalten denken. Wozu brauchte ein Kopfmensch wie er einen Transporter? Wir mussten herausfinden, was er an dem Tag gemacht hatte, und ich machte mir im Geist eine Notiz, in der Zulassungsdatenbank nach dem Transporter zu sehen, vielleicht ließ sich herausfinden, wo er ihn stehen gehabt hatte.
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  Jonny wartete ein paar Minuten, bis er sicher war, dass die Agenten wirklich gegangen waren, dann eilte er zurück ins Schlafzimmer und zog sich um.


  Als er wieder ins Wohnzimmer ging, kam seine Tante zurück. Sie sah ihn streng an.


  »Du bleibst hier«, sagte sie. »Die Polizei ist eine Sache, aber das FBI? Diese Art von Ärger können wir nicht brauchen.«


  Jonny legte seiner Tante beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, ee-mo. Ich gehe nur raus, um ein bisschen Luft zu schnappen. Ich muss einen klaren Kopf bekommen. Abgesehen davon, wenn ich hierbleibe, dann hab ich Ae-Cha am Hals, die mir wegen Jachin in den Ohren liegt. Wieder.«


  Es war nicht alles gelogen, aber der Gedanke daran schmerzte ihn. Er wusste nicht, wie er seiner Cousine sagen sollte, dass ihr Freund– der ihrer Meinung nach für sie bestimmt war– nicht mehr lebte.


  Er schaffte es, diesen Schmerz ausreichend zu unterdrücken, dass er seiner Tante halb zuzwinkern konnte, dann eilte er hinaus und ließ die stoisch blickende Frau zurück.


  Er stieg die Treppe zwei Stockwerke hinauf und schloss die Tür zu seiner Wohnung auf. Er ging um den Glastisch herum, warf einen finsteren Blick auf das Sofa, als er sich daran erinnerte, wie er Sokolow eingeladen hatte, sich daraufzusetzen, nachdem der in den Green Dragon gekommen war, dann ging er ins Schlafzimmer. Er durchsuchte sein Geheimversteck und zog eine Automatik, Sig .9mm heraus. Er kontrollierte das Magazin, steckte sie sich hinten in den Hosenbund, öffnete das Fenster und kletterte auf die Feuertreppe hinaus.


  Leise stieg er die Metalltreppe hinauf, sich bewusst, dass die Gasse unter ihm möglicherweise überwacht wurde. Oben angekommen, überquerte er die Dächer zweier weiterer Gebäude, bevor er über die Treppe eines dritten nach unten auf die Straße zurückgelangte. Er wartete im Hauseingang des Gebäudes und sah vorsichtig hinaus, bis er sicher war, dass niemand hinsah, dann trat er in die Nacht hinaus.


  Sogar so spät war der Bürgersteig noch belebt genug, dass er nicht auffiel. Er bog um eine Ecke und machte sich zum vier Blöcke weiter östlich gelegenen Hubschrauberlandeplatz unten am Fluss auf. Er kannte einige Wachleute, die dort arbeiteten, und sie hatten ein Arrangement, was Diskretion und das gelegentliche Löschen von Überwachungsaufnahmen anging, das sich häufig als praktisch erwies und das er mithilfe druckfrischer Hundertdollarscheine aufrechterhielt. Heute Nacht brauchte er eines der Motorräder, die er dort untergestellt hatte. Und auf dem Weg dorthin wurde ihm klar, dass seine Tante wahrscheinlich recht hatte. Das Geschäft lief gut. Seine Position in der Gang war gesichert. Das Letzte, was sie brauchen konnten, waren die Bullen im Nacken. Und wofür? Eine beschissene alte Karre? Das stand in keinem Verhältnis. Andererseits verließ sich Jonny immer auf sein Bauchgefühl, und gerade jetzt sagte ihm sein Bauchgefühl, dass da mehr an diesem Transporter war, als man auf den ersten Blick annehmen sollte. Dass Sokolow so starrsinnig darauf bestanden und gleichzeitig so ausweichend geantwortet hatte, und wie knallhart der Drecksack war, der ihn entführt hatte, oder auch Daphnes Überraschung darüber, dass das alte Vehikel überhaupt existierte, und diese seltsamen, überdimensionierten Ohrenschützer– das alles zusammen deutete darauf hin, dass da noch mehr war.


  Er wusste nur noch nicht, was.


  Es reichte, um ihn davon zu überzeugen, dass er den verdammten Kühlwagen holen und ihn irgendwohin bringen musste, wo er ihn sich in Ruhe gründlich ansehen konnte. Vielleicht sogar ganz auseinandernehmen, falls das nötig wurde. Glücklicherweise hatte er die Feds angelogen, was den Ort betraf, wo er den Bus abgestellt hatte. Wobei das eigentlich kein Glück war. Es war eher seine zweite Natur.


  Eine zweite Natur, die allmählich zum Leben erwachte und nach Blut lechzte.


  Koschei war sprachlos.


  Die Tropfen hatten ihren Zweck erfüllt. Genau wie so viele Male zuvor.


  Sokolow hatte ihm alles erzählt. Und es ging weit über das hinaus, was Koschei in der Einweisung gelesen hatte, die der General ihm geschickte hatte.


  Wie er so vor Sokolow saß, fühlte er sich wie berauscht. Der Mann, der da vor ihm saß, war ein Genie im wahrsten Sinne des Wortes. Nicht so, wie man den Begriff heute gebrauchte. Koschei hasste das. Es war ein Begriff, der gröblich überbeansprucht wurde, besonders im Westen. Jeder war ein Genie, auch wenn er nach allen einigermaßen vernünftigen Maßstäben weit davon entfernt war. Doch auf Sokolow traf das mit Sicherheit zu. Und was er erreicht hatte, verursachte Koschei ein Schwindelgefühl.


  Es befeuerte auch seine ganz eigene Art von Kreativität in alle möglichen Richtungen.


  Hier schlummerte ein riesiges Potenzial. Chancen, die zu nutzen waren. Und zwar reichlich. Sokolow zurück nach Russland zu bringen, zu seinen Vorgesetzten, wie sein Auftrag lautete– war vielleicht nicht mehr die beste Lösung.


  Er brauchte Zeit, um nachzudenken. Um zu planen. Um Strategien zu entwickeln. Er wusste, dass dies die Gelegenheit war, auf die er gewartet hatte. Dies war seine Chance, für Gerechtigkeit zu sorgen. Die Dinge richtigzustellen. Es seinen wendehälsigen Genossen so heimzuzahlen, dass sie es nie wieder vergessen würden.


  Sokolow hatte ihm etwas Einzigartiges gegeben. Etwas, das alles Mögliche für alle möglichen Leute erreichen konnte. Leute, die willens sein würden, sich für solche Errungenschaften erkenntlich zu zeigen, und das sehr, sehr großzügig. Leute, die Koschei kannte und mit denen er in der Vergangenheit Geschäfte gemacht hatte.


  Das Beste an der Sache war, dass zum jetzigen Zeitpunkt niemand wusste, was er da hatte. Sokolow hatte sein Geheimnis gut bewahrt. Nicht einmal seine Frau wusste davon. Die Amerikaner wussten ganz sicher nicht davon. Und der General und ein paar Auserwählte drüben im Zentrum und im Ersten Direktorat, die über Sokolows Arbeit Bescheid wussten, waren weit hinter dem aktuellen Stand zurück. Jahrzehnte zurück. Was Sokolow damals erreicht hatte, war schon erstaunlich. Was er seither daraus gemacht hatte, war nichts anderes als atemberaubend. Koschei weidete sich an der Ahnungslosigkeit seiner Führungsoffiziere. Seine Verachtung für sie blühte erst recht auf, als er sie sich drüben in Moskau im Zentrum vorstellte, wie sie da so aufgeblasen und selbstgefällig saßen, in Korruption ertranken und keine Ahnung davon hatten, was er gerade entdeckt hatte.


  Was bedeutete, dass er freie Hand hatte. Eine freie Hand für den einfachen Fußsoldaten, sich zur Nummer eins aufzuschwingen.


  Doch zuallererst war da noch eine größere Schwierigkeit zu überwinden.


  Er konnte sehen, wie Sokolow die Augen zufielen– Patienten, denen SP-117 verabreicht worden war, fielen nach dem Verhör in einen tiefen, langen Schlaf. Und er brauchte von Sokolow noch eine weitere Information, bevor er ihm erlauben konnte wegzudämmern.


  Er streckte die Hand aus, packte Sokolows Kinn und zwang ihn, seine Aufmerksamkeit auf ihn zu richten.


  »Erzähl mir noch mehr über diesen Jonny und wo ich ihn finden kann«, befahl er Sokolow.
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  Jonny bog nach links von der Corcheron in die 169th Street ein und verlangsamte seine Kawasaki. Im Schritttempo umkreiste er einmal den ganzen Block, hielt in alle Richtungen Ausschau nach Cops und entdeckte keinen.


  Der Transporter stand noch da, wo er ihn abgestellt hatte– in einer Seitenstraße hinter der Vorstadtallee, das hintere Nummernschild gegen eine Wand geparkt und das vordere durch einen Müllcontainer verborgen, den er davorgeschoben hatte. Er hatte mit dem Transporter nicht über die Brücke oder durch den Tunnel fahren wollen, nicht mit seiner teilweise zerschellten Windschutzscheibe oder den ganzen anderen Einschusslöchern. Falls nicht schon vor seinem Gespräch mit den Feds eine Fahndung nach dem Transporter gelaufen war, so war das inzwischen ganz sicher der Fall.


  Er musste den Transporter von der Straße bekommen, und zwar schnell.


  Außerdem war er begierig darauf zu erfahren, weshalb er für Sokolow so etwas Besonderes war. Doch das würde warten müssen. Ganz egal, wie verzweifelt er darauf aus war, diesen Metallschalter herunterzudrücken und zu sehen, was passierte, war dies nicht der richtige Ort, um eine Sirene aufheulen zu lassen, die so laut war, dass man Ohrenschützer brauchte.


  Er kettete sein Motorrad an einen stabilen Eisenzaun am Eingang der Seitenstraße an, dann ging er zurück und rollte den Müllcontainer zurück an seinen Platz.


  Er kletterte in den Transporter und ließ den Motor an.


  Sein erster Gedanke war, einen Platz rund um das Gewirr der Zubringerstraßen am Alley Pond Park zu finden, wo der Cross Islands und der Grand Central Parkway aufeinandertrafen, aber er verwarf die Idee gleich wieder. Auch wenn der Verkehrslärm das Heulen der Sirene überdecken würde– oder was immer es auch sein würde–, so wusste er doch, dass es dort Verkehrsüberwachungskameras gab und er es sich nicht leisten konnte, aufgenommen zu werden.


  Die andere Option war viel besser. Seine Gang hatte ein Lagerhaus in der Nähe des Powells Cove Boulevard, beinahe am Wasser. In dem Block gab es keine Häuser, nur einen Holzlagerplatz auf der einen und einen Abfallverwertungsbetrieb auf der anderen Seite, beide würden um diese Uhrzeit verlassen sein. Er wusste auch, dass es auf der Seite des Holzlagerplatzes am Long Island Sound keinerlei Überwachungskameras gab.


  Er fuhr los, und da die Straßen wie leer gefegt waren, war er in kürzester Zeit am Ziel.


  Er parkte den Transporter neben dem mit Graffiti bedeckten Lagerhaus und schaute aufs Wasser hinaus. Wenn die Sirene wirklich richtig laut war, dann würde sie möglicherweise mit einem Schiffshorn verwechselt werden. Solange man nicht direkt neben dem Bus stand, würde ganz sicher niemand vermuten, dass der weiße Transporter mit der Kühleinheit auf dem Dach die Quelle des Lärms war. Abgesehen davon war hier alles wie tot.


  Er sah lange auf den Schalter, dann nahm er sich kurz entschlossen die Ohrenschützer, setzte sie sich auf den Kopf und legt den Schalter um.


  Nichts.


  Nicht mal der Hauch einer Sirene.


  Nur absolute Stille.


  Er nahm die Ohrenschützer ab.


  Immer noch nichts.


  Kopfschüttelnd legte er den Schalter wieder in die Ausgangsposition zurück.


  Er spürte, wie er Kopfschmerzen bekam. Kein Wunder, wenn man überlegte, was alles passiert war, seit Sokolow ihn vor zwei Tagen aufgesucht hatte. Und jetzt war sein Blutsbruder, der Freund einer Cousine, die mehr als eine Schwester für ihn war, tot und er ins Visier der Feds geraten. Jetzt, wo sein Bruder den Laden nicht mehr schmiss, wurde von Jonny erwartet, dass er alles am Laufen hielt, während sein Boss in Miami war, anstatt die Gang ins unerwünschte Rampenlicht zu zerren.


  Er legte sich ein paar Lines und schniefte sie. Einer der Vorteile, so weit oben in der Verteilungskette zu stehen, war, quasi ununterbrochen Zugang zum qualitativ hochwertigen Produkt zu haben, und das war mit Sicherheit ein Privileg, das er nicht verlieren wollte.


  Er holte ein paarmal tief Luft und wartete, bis sich sein Herzschlag nach dem anfänglichen Kick des Puders wieder normalisierte.


  Das war doch alles lächerlich. Irgendetwas würde der Schalter doch mit Sicherheit auslösen.


  Der Schlüssel steckte im Zündschloss, also hatte das Ding auf jeden Fall genug Saft.


  Dann fiel ihm ein, dass er noch gar nicht richtig nachgesehen hatte, was sich auf der Ladefläche des Transporters befand. Er war so beschäftigt gewesen, erst mit Sokolow, dann mit seiner Frau, dass er nicht mal hinten aufgemacht hatte, um sich das genau anzusehen.


  Es war an der Zeit, dem abzuhelfen.


  Er kletterte von seinem Sitz, öffnete die Tür des Fahrerhauses und quetschte sich durch die winzige Luke.


  Der Laderaum war ordentlich und sauber. Er war mit hartem, weißem Plastik ausgekleidet, wie ein Kühlschrank von innen. Abgesehen von einer großen Stahlkiste, die an den Boden des Laderaums geschraubt war, war er fast leer. An der Wand gegenüber standen vier niedrige schwarze Kästen, die ebenfalls fest angebracht waren. Sie sahen aus wie alte PC-Towergehäuse, aber sie schienen neu zu sein. Vorne trugen sie kleine Felder mit roten und grünen LED-Leuchten und digitalen Anzeigen. Ein dicker, aber ordentlicher Strang aus Kabeln verband alles miteinander. Weitere Kabel führten an der Innenseite des Transporters hinauf zur Kühleinheit, während andere unter der Abtrennung zum Führerhaus verschwanden.


  Die Metallkiste war mit einem Riegel und einem großen Vorhängeschloss gesichert, aber am Schlüsselbund für den Transporter hing kein dazupassender Schlüssel.


  Jonny stieg aus und schaute sich nach einer Art Werkzeug um, mit dem er das Vorhängeschloss knacken konnte.


  Er brauchte nicht lang. Gut sechs Meter entfernt lag ein Stück von einem Bewehrungsstab auf dem Boden, der wahrscheinlich vom Gelände des Abfallverwertungsbetriebes stammte.


  Er nahm ihn mit in den Transporter und benutzte ihn, um das Vorhängeschloss aufzuhebeln. Im dritten Anlauf und unter lauten koreanischen Flüchen schnappte es endlich auf.


  Die Kiste war vollgestopft mit kompliziert aussehenden elektronischen Geräten. Sie sahen aus wie eine selbst gebaute Mega-Stereoanlage, ein Stapel Geräte voller Skalen, Zählern und Buchsen. Und alle mit einer Unzahl von Kabeln miteinander verbunden.


  Abgesehen von einem Laptop, der oben über den Geräten befestigt war, hatte er nicht die geringste Ahnung, worum es sich dabei handelte. Was immer es auch war, es war kompliziert.


  Nachdem er eine Weile auf den Inhalt der Kiste gestarrt und versucht hatte zu erraten, wozu er dienen sollte, beschloss er, einen Experten hinzuzuziehen.


  Er zog sein Handy heraus, wählte und wartete.


  Eine schläfrige Stimme meldete sich.


  »Shin«, sagte er, »schaff deinen Arsch rüber zur Werkstatt. Ich hab hier was, das musst du dir ansehen.«
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  Ich war wieder im Federal Plaza und fühlte mich angespannt und kribbelig. Kein tolles Gefühl, ganz besonders nicht, wenn es so gegen ein Uhr nachts aufkommt und ich immer noch im Büro bin, statt Tess mit meinem angeblichen Schnarchen zu nerven.


  In gewisser Weise hatte ich das Gefühl, als sei das Spiel gespielt und wir hätten verloren. Unser mysteriöser Russe– den wir alle nur noch Iwan nannten– hatte Sokolow und war wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht war damit alles erledigt. Sokolow war es, hinter dem er her gewesen war, so schien es. Jetzt, wo er hatte, was er wollte, waren sie vielleicht ein für alle Mal verschwunden. Aber falls dem so war, hatten sie eine Menge unbeantworteter Fragen zurückgelassen. Ich wusste nicht, warum, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass dies nur die Ruhe vor einem Orkan war.


  Wie zu erwarten, schoben alle Nachtschicht. Wir hatten drei Vorfälle mit insgesamt elf Toten in weniger als zweiundsiebzig Stunden. Niemand würde so bald nach Hause gehen. Ich rief schnell bei Tess an, um zu sagen, dass ich noch nicht wusste, wann ich zurück sein würde und dass sie sich keine Sorgen machen sollte. Letzteres war, natürlich, irgendwie sinnlos. Inzwischen wusste sie, dass das bedeutete, dass wir es mit einer wirklich hässlichen Geschichte zu tun hatten, und angesichts dessen war es vollkommen vernünftig, sich Sorgen zu machen. Aber was sollte ich sonst sagen?


  Informationen strömten aus verschiedenen Quellen herein. Alle fünf toten Russen und auch der im Krankenhaus gehörten zu Mirminskys Truppe. Der Vorschlaghammer hatte sieben Männer verloren, dazu war einer außer Gefecht und einer in Haft. Wir hatten ein paar Anrufe aufgezeichnet, die ihn darüber informierten, aber anstatt deswegen durchzudrehen, wie man es erwarten würde, hatte er seltsam verhalten reagiert. Das passte zu der merkwürdigen Unterwürfigkeit, die er Iwan gegenüber an den Tag gelegt hatte.


  Ich wollte wissen, warum wir die beiden anderen bratki nicht ausfindig gemacht hatten, die bei dem echten Treffen mit Iwan gewesen waren. Wir überwachten die gesamte Kommunikation des Vorschlaghammers engmaschig, aber dennoch war Iwan in der Lage, zu ihm durchzukommen und für sich eine Eskorte zu organisieren. Unsere Überwachungsjungs gingen noch einmal alle Video- und Audioaufnahmen von Mirminskys Klub durch, um herauszufinden, wo Iwan uns ausgetrickst hatte. Letztlich zweifelte ich daran, dass das zu irgendetwas führen würde. Der Schlüssel war, wie immer, Sokolow. Weshalb die Information, die gerade hereinkam, wesentlich spannender war.


  Eine Hintergrundrecherche zu Leo Sokolow– oder Lew Sokolow, um unserem ansässigen Guru Jukowsky zufolge den russischen Vornamen korrekt zu gebrauchen– hatte nicht viel ergeben. Seine Fingerabdrücke waren sauber. Das bisschen, was verzeichnet war, bestätigte, dass Sokolow ein geradliniges, unkompliziertes Leben gelebt hatte. Dann aber haute uns die Recherche einen richtigen Knaller um die Ohren: Es tauchte ein Lew Nikolajewitsch Sokolow auf, der am selben Tag geboren war wie unser Leo, im Jahr 1952– der aber neunzehn Jahre später gestorben war. Was ein unglaublicher Zufall sein konnte. Oder, und das war meiner gut geschärften detektivischen Intuition nach wesentlich wahrscheinlicher, Leo– unser Leo– war in Wirklichkeit überhaupt nicht Leo Sokolow. Er musste irgendwie an Lews Geburtsurkunde gekommen sein und sie benutzt haben, um sich eine Sozialversicherungskarte zu besorgen und darauf eine falsche Identität aufzubauen.


  Was alles infrage stellte.


  Leo Sokolow war überhaupt nicht Leo Sokolow.


  Jonny kam, fünfzehn Minuten nachdem er die Metallkiste aufgebrochen hatte, zu der Werkstatt am Cross Island Parkway. Shin war schon da, lehnte gegen das doppelflügelige Tor, rauchte eine Selbstgedrehte. Er trug einen verschossenen alten Jogginganzug und ausgeblichene Turnschuhe, die Kapuze seines Sweatshirts verdeckte beinahe sein gesamtes Gesicht.


  Als der Transporter auf den Hof fuhr, haute Shin dreimal mit der flachen Hand gegen die großen Tore. Unter dem scharrenden Quietschen von Metall, das über Beton gezogen wird, schwangen beide Flügel auf, sodass Jonny den Transporter direkt in die große Halle fahren konnte. Shin folgte ihm auf dem Fuß, und direkt hinter ihm schlossen sich die Tore.


  Die Werkstatt war rund um die Uhr in Betrieb. Derzeit arbeiteten vier Männer an einem Porsche Panamera und einem Bentley Continental herum, bereiteten sie für die Verschiffung nach Moskau oder Beirut vor, wo sie neue Besitzer bekommen würden, denen es nichts ausmachte, dass ihre neuen Autos ein paar Kontinente weiter weg irgendjemandem gestohlen worden waren.


  Als Jonny aus dem Führerhaus sprang, zeigte einer aus der Mannschaft, die an den heißen Autos arbeitete, mit seinem Schraubenschlüssel auf den Transporter.


  »Hey, Jonny, nette Karre. Sollen wir da mal nen 572er-Motor und ein paar Nitro-Tanks einbauen? Oder nur deinen Kassettenrekorder reparieren?« Er schüttete sich aus vor Lachen und seine Freunde mit ihm.


  Jonny verzog keine Miene.


  »Jachin ist tot. Ein russischer gaejasik hat ihn erledigt.«


  Das Lachen erstarb augenblicklich.


  Der Anführer des Teams, ein muskelbepackter Kkangpae namens Bon, wischte sich die ölverschmierten Hände an einem Lappen ab und ging zu Jonny hinüber.


  »Das ist hart, Mann«, sagte er und zeichnete mit einem Finger die Einschusslöcher in der Windschutzscheibe nach. »Was machen wir jetzt?«


  »Irgendwas auf jeden Fall. Ich weiß nur noch nicht so genau, was. In der Zwischenzeit muss ich noch was rausfinden.«


  Shin trat hinter dem Transporter hervor, was Bon zum Grinsen brachte.


  »Damit?« Er meinte Shin.


  »Ja«, sagte er ihm. »Jetzt zurück an die Arbeit. Ich muss mich hierum kümmern.« Dann fiel ihm sein Motorrad ein. Er fischte die Schlüssel aus der Tasche und warf sie Bon zu. »Jemand muss meine Maschine zurückbringen. Sie steht an der 169th. Die Seitengasse beim Waschsalon.«


  Bon spuckte zur Seite aus, zuckte die Schultern und kehrte zu dem Bentley zurück. »Kein Problem.«


  Shin trat zu Jonny, zog seine Kapuze vom Kopf und enthüllte ein hageres, knochiges Gesicht unter einem kurz geschorenen Schädel.


  Der Anblick überraschte ihn. »Was ist denn mit dir los, verdammt? Du siehst echt scheiße aus.«


  »Ich lebe vom verdammten Sozialamt, Mann. Dieser scheiß Doktortitel taugt nicht mal, um sich den Arsch damit abzuwischen.« Er schüttelte reuig den Kopf. »Die sagen immer dasselbe, dass ich überqualifiziert wäre. Keine Jobs. Keine Lehrstellen. Nichts. Warum? Weil ich überqualifiziert bin. Wie bescheuert ist das denn?«


  Er sah aus, als wäre er den Tränen nah.


  »Dann lüg doch«, meinte Jonny. »So kannst du doch nicht leben.«


  »Es ist wegen Nikki, sie …«


  Jonny ersparte seinem alten Schulfreund die Erniedrigung zuzugeben, dass er so dermaßen unter dem Pantoffel stand, dass er kaum noch drunter rausgucken konnte. »Du könntest zurückkommen«, sagte er. »Dieser Neue, den wir da haben, braucht doppelt so lange, um einen Zentralverriegelungscode auszulesen und neu zu verschlüsseln, und wenn er fertig ist, funktioniert nur die Hälfte.«


  »Ich hab's Nikki versprochen, Mann.«


  »Ist gutes Geld.«


  »Vielleicht sollte ich das wirklich machen. Ich weiß nicht.« Shin hörte sich nicht wirklich überzeugt an. Er nickte zum Transporter hinüber. »Was ist das wert?«


  Jonny kniff die Augen leicht zusammen.


  »Das kann ich dir sagen, wenn du mir sagst, was es ist.«


  Jonny bedeutete Shin, ihm nach hinten in den Laderaum des Transporters zu folgen. Drinnen klappte er die Metallkiste auf, trat zurück und setzte sich auf einen der Radkästen, während Shin vortrat, um sich die Sache genauer anzusehen.


  Der Doktor wurde für einen Augenblick ganz still, während er den Inhalt studierte, dann stieß er einen langen Pfiff aus und drehte sich um.


  »Mwuh-ya-yi-gae, Jonny. Wo hast du das her? Area 51?«
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  Wer, zum Teufel, war er?


  Ich hatte keine Ahnung.


  Hatte keiner von uns.


  War er ein Schläfer? Und wenn, was hatte er die ganzen Jahre gemacht? Oder war er vor irgendetwas auf der Flucht? Wenn ja, was war es, und vor wem versteckte er sich? Und warum passierte das alles ausgerechnet jetzt, ungefähr dreißig Jahre nachdem er den Namen Sokolow angenommen hatte?


  Damals war so etwas noch einfacher gewesen. Es war noch nicht alles dermaßen computerisiert, die Datenbanken waren noch nicht so weit entwickelt wie die, die wir heutzutage haben. Es war nicht so schwierig, sich einen Führerschein zu beschaffen, eine Sozialversicherungskarte und ein Bankkonto, entweder indem man einen Arzt dazu brachte, eine gefälschte Geburtsurkunde zu unterschreiben, oder, wie es bei Sokolow der Fall gewesen zu sein schien, die Identität von jemand anderem annahm, der ungefähr im selben Zeitraum geboren worden, aber bereits gestorben war.


  Wir wussten nicht, wer er war. Wir wussten nicht, wo er herkam. Wir wussten nicht, warum er wertvoll war, so wertvoll, dass jemand, ohne zu zögern, so viele Leute tötete. Dahinter steckte eine Geschichte, von der wir ebenfalls nichts wussten. Alte Geheimnisse waren mit Macht ins Leben zurückgekehrt. Und das Frustrierendste daran war, dass vielleicht schon alles zu Ende sein würde, bevor wir überhaupt angefangen hatten. Da Iwan ihn jetzt hatte, war das vielleicht das Letzte, was wir je von Sokolow hören würden, und wir würden nie erfahren, worum, zur Hölle, es bei der ganzen Sache eigentlich gegangen war.


  Ich hasste dieses Gefühl.


  Ich hasste es auch, so viele offene Fragen zu haben, nicht nur zu Sokolow, sondern auch zu Iwan. Wir wussten, dass unser Schütze entweder ein hochrangiger Mafiavollstrecker oder ein staatlich sanktionierter Geheimagent war. Ich hoffte auf Ersteres. Wenn es Letzteres war und falls es noch nicht zu Ende war, dann würde es kompliziert werden, politisch.


  Ein russischer Agent, der diverse amerikanische Agenten auf unserem Boden niederschoss– nicht gerade nur ein Amtsvergehen. In jedem Fall mussten wir andere Agenturen mit ins Boot holen, um mehr über Sokolows Hintergrund zu erfahren: fürs Erste CIA und ICE. Wir hatten nicht viel, was wir ihnen geben konnten, außer ein paar Fingerabdrücke, die wir in seiner Wohnung genommen hatten. Vielleicht reichte das schon. Wenn er eine geheime sowjetische Vergangenheit hatte, dann wussten sie vielleicht davon. Ob sie dieses Wissen mit uns teilen wollten, war eine ganz andere Frage.


  Allerdings gab es da ja noch die entzückende Ms Tschumitschewa. Wenn Iwan einer von ihren Leuten war, dann fragte ich mich, ob sie vielleicht gerade jetzt tief innen im Konsulat an einer privaten Feier teilnahm, weil sie Sokolow in ihren Händen hatten. Ich war überzeugt davon, dass die Russen wussten, wer er wirklich war– aber ob Tschumitschewa voll informiert war, war nicht ganz so sicher.


  Außerdem musste ich mit Daphne darüber sprechen, auch wenn mein Bauch mir verriet, dass es für sie ebenso überraschend sein würde wie für uns.


  Während ich hinter dem bodentiefen Fenster stand und von unserem Büro im zweiundzwanzigsten Stockwerk aus über den Foley Square auf die großartigen Gebäude des Strafgerichtshofs blickte, ging ich alles von Anfang an noch einmal in Gedanken durch und fragte mich, zum wiederholten Mal, wie es kommen konnte, dass ein Lehrer für Naturwissenschaften an einer Highschool die treibende Kraft hinter einer zusehends eskalierenden Situation hatte werden können, deren Opferzahlen bereits zweistellig waren. Und aus welchem Grund ein so ein bescheidener und ruhiger Mann Anfang sechzig die Sicherheit seiner Frau lieber einem jungen koreanischen Gangster als der New Yorker Polizei anvertraute. Und warum er darauf bestanden hatte, zu ihrer Rettung seinen alten Transporter zu nutzen.


  Kanighers Stimme brach in den synaptischen Mahlstrom, der in meinem Schädel herumwirbelte.


  »Guck dir das mal an«, sagte er, während er, ein paar Blätter Papier in der Hand, auf mich zueilte.


  Es waren Ausdrucke einer Verkehrsüberwachungskamera. Die körnigen Bilder zeigten einen Transporter, der auf sie zufuhr. »Wir haben Sokolows Fahrzeug. Ich hatte mir gedacht, dass sie entweder die Brooklyn Bridge oder den Battery Tunnel genommen haben mussten, um vom Restaurant zu den Docks zu kommen. Ort und Zeit passen, und der da auf dem Beifahrersitz sieht unserem Jonny verdammt ähnlich.«


  Ich sah genauer hin. Ich konnte Jonny erkennen, keine Frage. Dann bemerkte ich das Kühlaggregat auf dem Dach. »Bist du sicher? Ein Kühlwagen?«


  »Ja, es ist seltsam.«


  Ich betrachtete das Bild genauer, und mich beschlich schon wieder dieses Gefühl, irgendetwas nicht mitzubekommen. »Wozu sollte er den brauchen?«


  »Wer weiß. Vielleicht war der einfach nur günstig. Besonders, wenn das Kühlaggregat nicht mehr ging. Der ist ja nicht direkt frisch aus dem Werk, oder?«


  Ich war immer noch perplex, als Aparo erschien und sagte: »Ich hab gerade einen Anruf von den Jungs vom NYPD bekommen, die wir losgeschickt haben, um den Transporter zu holen. Sie können ihn nicht finden.«


  »Jonny hat gesagt, er hat ihn erst vor– wie lange?– ein paar Stunden da abgestellt.«


  Aparo antwortete: »Wenn überhaupt.«


  Es ergab keinen Sinn. Im Grunde ergab nichts an diesem Transporter einen Sinn. Und es hörte sich an, als wäre Jonny auch alles andere als begeistert darüber gewesen. Alles an diesem Transporter ging mir plötzlich auf die Nerven. Alles, was wir darüber erfuhren, schien gelogen. Und im Augenblick mochte es zwar nicht viel sein, aber es war alles, was ich hatte, und ich hatte keine Lust darauf, den Rest der Nacht damit zu verschwenden, mich in meinen eigenen Fragen zu verlieren.


  »Schick eine Fahndung mit besonderer Priorität nach dem Transporter raus«, sagte ich zu Kanigher, während ich ihm seine Ausdrucke zurückgab. Dann nahm ich meine Jacke und wandte mich an Aparo: »Lass uns noch mal was vom Koreaner holen.«
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  Jonny war verwirrt.


  Shin hatte gerade einen ausführlichen Monolog über Mikrowellentechnologie und die mathematischen Prinzipien hinter den Funknetzwerken für mobile Kommunikation gehalten, aber Jonny hatte immer noch nicht die geringste Ahnung, wovon er eigentlich redete.


  »Bitte, sag mir nur in einfachem Englisch, was du meinst, was wir hier haben«, flehte er ihn an, »bevor mein Kopf explodiert.«


  Shin verdrehte die Augen.


  »Jemand mit einem bizarren Hobby und einer Menge Freizeit scheint einen Handyfunkturm abgebaut, alle interessanten Teile rausgenommen und sie dazu benutzt zu haben, diesen Transporter in einen mobilen Mikrowellentransmitter zu verwandeln. Das ist nämlich das Kühlaggregat oben auf dem Dach. Er nutzt es einfach als Tarnung.«


  »Und was macht das jetzt?«, fragte Jonny stirnrunzelnd.


  »Keine Ahnung. Ich bezweifle aber, dass er nur hinter einer Flatrate her war. So schön das wäre.« Shin sah verblüfft aus. »Ich weiß es wirklich nicht. So was hab ich noch nie gesehen.« Er zeigte auf etwas in dem Stapel elektronischer Geräte in der Metallkiste, das aussah wie der Equalizer einer hochkarätigen Stereoanlage. »Da hat er einen maßgefertigten Modulator eingebaut. Damit müsste man die Wellen unendlich fein abstimmen können. Er ist mit dem Laptop verbunden, der es steuern müsste. Und das Ganze lässt er mit dem Motor laufen, der als Generator dient. Deshalb hatte er dir gesagt, du solltest den Motor laufen lassen. Das Ding hier braucht wahrscheinlich eine Menge Strom.«


  Jonny breitete fragend die Hände aus. »Und das ist alles? Hör mal, der technische Schnickschnack ist mir egal. Ich will nur wissen, wozu das Ding gut ist. Und ich dachte, ich hätte mir hier eine Intelligenzbestie geholt, du bist doch hochbegabt.«


  »Bin ich auch. Aber der Typ hier muss irgendeine Art von Meta-Geek sein. So Sergey-Brin-mäßig.«


  »Witzig, dass du das sagt«, meinte Jonny. »Der Typ, der das gebaut hat, ist auch Russe.«


  Jonny beschloss, Shin nicht mit weiteren Informationen zu belasten. Noch mehr Stress konnte der arme Kerl nun wirklich nicht brauchen. Stattdessen fragte er: »Und wozu die Ohrenschützer?«


  Shin dachte einen Moment darüber nach. »Du hast gesagt, der Typ wollte euch irgendeine Art von Vorteil in einer heftigen Situation verschaffen. Die Ohrenschützer müssen irgendwie abschirmend wirken.«


  »Aber wovor? Als ich es ausprobiert hab, konnte ich überhaupt nichts hören, nicht mal, als ich sie abgesetzt habe.«


  »Es muss auch nicht unbedingt sein, dass man was hört. Die Wellenlängen könnten so kurz sein, dass sie außerhalb des hörbaren Spektrums liegen. So wie bei einer Hundepfeife. Wahrscheinlich sollten die Schützer dein Innenohr vor den Schwingungen schützen, die durch die Mikrowellen hervorgerufen werden.« Shin dachte weiter nach. »Weißt du, so was gibt's inzwischen, um große Menschenmassen zu kontrollieren. Akustische Waffen. Sie geben laute Geräusche von sich, die auf einen bestimmten Punkt konzentriert sind, wie ein Scheinwerfer. Haben sie in Waco eingesetzt. In London rund um die olympischen Stadien hatten sie letztes Jahr auch so was. Es könnte sein, dass das hier in einer ähnlichen Liga spielt, nur mittels einer anderen Technologie. Und welche Wirkung es genau haben könnte … kann ich nicht sagen. Ich kann dir aber sagen, dass es wahrscheinlich nicht besonders entspannend sein wird.«


  »Wie schlimm kann so was sein?«


  »Die Mobilfunkmaste wie der, den der Typ auseinandergenommen hat, haben Mikrowellentransmitter. Im Prinzip dasselbe wie die Küchengeräte. Ein Mikrowellengerät kocht Essen durch elektromagnetische Strahlung. Ein Handy könnte dasselbe, wenn man's nur genug aufdrehen würde. Daher die ganze Forschung zu Mobiltelefonen: Kochen die unsere Hirnzellen weich, oder verursachen sie Krebs, das alles. Ich glaub das nicht. Aber es hängt alles von der Frequenz ab– und wie viel Energie man reinsteckt.«


  Jonny merkte, wie er unruhig wurde. »Glaubst du, damit könnte man jemandem das Hirn verbrutzeln?«


  »Schon möglich.«


  Bon war rübergekommen und fing an Shin zuzuhören, während er ihn verächtlich ansah. Shin tat sein Bestes, um den über ihm aufragenden Muskelberg zu ignorieren, und hielt den Blick auf Jonny gerichtet.


  »Was ist mit dem Laptop?«, fragte Jonny.


  »Der muss die Kommando- und Kontrolleinheit sein, aber ich komm nicht rein. Er ist mit einem Passwort geschützt. Muss in den Ruhezustand gehen, sobald die Energie abfällt, und wieder hochfahren, wenn man den Schalter am Armaturenbrett umlegt.«


  »Versuch's mal mit Daphne«, schlug Jonny vor.


  »Warum Daphne?«


  »Versuch's einfach mal.«


  Shin tippte den Namen ein, dann schüttelte er den Kopf. »Geht nicht.«


  Jonny runzelt die Stirn, frustriert darüber, so nah an etwas ganz Großem dran zu sein. Dann fiel ihm etwas ein, das Sokolow mehr als nur einmal gesagt hatte. »Versuch Lapuschka.«


  Shin zog die Augenbrauen hoch. »Im Ernst?«


  »Versuch's.«


  »Wie schreibt man das?«


  »Woher soll ich das, verdammt noch mal, wissen? Wie man's spricht.«


  Shin machte sich an die Arbeit. Er gab ein paar Buchstaben ein, drückte auf Return. Traf auf eine Mauer. Dann probierte er eine andere Schreibweise aus.


  Der Bildschirm erwachte zum Leben.


  Sein Gesicht leuchtete auf, er grinste breit: »Bil-eomeog-eul.« Verdammt. »Wir sind drin.«


  Auf dem Monitor war ein weiterer Synthesizer zu sehen, nur dass dieser virtuell war. Es gab Regler und digitale Anzeigen darauf, ebenso wie verschiedene Schaltflächen, die mit kyrillischen Buchstaben beschriftet waren.


  Jonny saß geduldig daneben, während Shin aufmerksam den Bildschirm erforschte, die elektronischen Geräte und die ganzen Verkabelungen. Schließlich sah er auf. »Ich denke, er hat verschiedene spezifische Frequenzen ausgewählt und sie mit diesen Schaltflächen verbunden, wie man Radiosender in ein Autoradio einspeichert. Der erste ist mit dem Standard belegt. Das ist die Frequenz, die gesendet worden wäre, wenn du den Schalter umgelegt hättest. Aber darüber hinaus kann ich dir wirklich nicht sagen, welche Wirkung die haben werden oder was sie machen.«


  Jonny wurde für eine lange Zeit ganz ruhig und nachdenklich. Dann sagte er: »Probieren wir's aus.«


  »Wie, jetzt?«, fragte Shin widerwillig.


  »Jetzt gleich.«


  »Wir haben doch keine Ahnung, was passiert.«


  »Eben«, antwortete Jonny. »Gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden.« Er drehte sich zu Bon um. »Bist du dabei?«


  Bon grinste von Ohr zu Ohr. »Darauf kannst du wetten.«


  Jonny zeigte auf den Transporter. »Und knall lieber frische Kennzeichen drauf. Die hier sind heiß.«


  Bon machte sich an die Arbeit. Jonny drehte sich zu Shin um. »Das wird klasse, komm schon.«


  Shin zögerte. »Du hast aber schon gehört, was ich über die Mikrowellen gesagt habe, oder?«


  »Jedes Wort.«


  Shin schien fassungslos.


  »Lass uns runter nach Brighton Beach fahren«, sagte Jonny. »Wir probieren's an ein paar Russkis aus. Wo doch einer von ihnen das erfunden hat.«


  Shin machte ein paar Schritte weg vom Transporter.


  »Nicht mit mir, Mann«, sagte er und wedelte abwehrend mit den Händen. »Auf keinen Fall. Ich bin raus hier.«


  Jonny trat näher an ihn heran. »Komm schon. Ich brauch dich dafür. Abgesehen davon, was hast du denn heute Nacht Besseres zu tun, du und dein scheiß Doktortitel? Willst du lieber nach Hause gehen und dein hübsch gerahmtes Zeugnis anstarren, während Nikki neue Wege findet, um dich einen Versager zu nennen?«


  Er legte dem hageren Mann den Arm um die Schultern und führte ihn zurück zum Transporter. »Komm schon, Bro. Wo ist deine wissenschaftliche Neugierde geblieben? Du, ich und der Pulgasari.« Er zeigte auf Bon, den er mit seinem Lieblingsspitznamen, der koreanischen Variante von Godzilla, bezeichnete. »Lass uns ein paar abgewichste Russen brutzeln. Was meinst du?«


  Shin nickte zögerlich. Dann fiel ihm etwas ein. »Die Ohrenschützer«, sagte er. »Du hast gesagt, es gäbe zwei?«


  »Stimmt.«


  »Wir sind zu dritt«, wandte Shin ein. »Vielleicht sollte ich doch lieber hierbleiben.«


  Jonny dachte kurz darüber nach, dann grinste er. »Wir beide tragen die Ohrenschützer. Guck mal, was du für den Pulgasari auftreiben kannst. Ich würde mir nicht allzu viele Sorgen um ihn machen. Es braucht schon viel, um in seinen dicken Schädel einzudringen.«


  Koschei fuhr langsamer, als er zum ersten Mal an dem Restaurant vorbeikam, das er auskundschaften wollte. Er schaute sich den Eingang an, die unmittelbare Umgebung, und machte mit der Geschwindigkeit und der Präzision der besten Multi-Point-Autofokus-Software die interessantesten Details aus.


  Vor dem Haupteingang des Green Dragon waren Gäste, die rauchend und plaudernd in kleinen Grüppchen zusammenstanden. In der asiatischen Gesellschaft wurde stark geraucht, und auf dem ganzen Weg hierher hatte er überall sich zusammendrängende Raucher vor Bars und Restaurants gesehen. Näher am Eingang entdeckte er einen bewaffneten Türsteher, der allein dastand und den Bürgersteig entlangstarrte, ohne etwas besonders in den Blick zu nehmen. Er trug ein schwarzes T-Shirt unter einer schwarzen Lederweste, die weder den glänzenden Griff noch die Holstergurte sonderlich gut verbarg, die darunter hervorlugten. Koschei sah außerdem einen Mann, der zwei Parkplätze vom Restauranteingang entfernt in einem Wagen saß und eindeutig das Gebäude überwachte. Ein Cop oder ein Bundesagent, kein Zweifel. Koschei nahm an, dass es hinten beim Lieferanteneingang dasselbe war.


  Er glaubte nicht, dass er ein zweites Mal vorbeifahren musste.


  Er fuhr den Yukon um die nächste Ecke, suchte einen strategisch günstigen Platz, um ihn abzustellen, und parkte ein. Dann stieg er aus, ging um den Block und zu dem Restaurant, verlangsamte seinen Schritt, um seine Ankunft zeitlich abzustimmen.


  Er hatte sich für diese Gelegenheit wieder einen anderen Look zugelegt, eine schicke, metrosexuelle Kombination aus zurückgegeltem Haar, Jeans, einem dunkelgrauen Rollkragenpullover, beiger Cordjacke und modischer schwarz gerahmter Brille. Er hätte ein Architekt oder Grafikdesigner sein können, außer dass ein Architekt oder Grafikdesigner wohl kaum ein blank gezogenes Stiefelmesser mit feststehender Klinge im Ärmel tragen würde.


  Er zog sein Handy heraus und tat, als telefonierte er, um stehen bleiben zu können, bis ein passendes Zielobjekt vorbeikam. Er musste nicht lange warten. Drei Asiaten, die er kurz zuvor bemerkt hatte, gingen ahnungslos an ihm vorbei, zwei Jungs und ein Mädchen, die umherschlenderten, redeten und laut lachten, sich einen netten Abend in der Stadt machten.


  Zum Restaurant gingen.


  Ohne dass jemand direkt dahinter ging.


  Niemand, der etwas bemerken würde.


  Immer noch mit seinem vorgetäuschten Telefongespräch beschäftigt, folgte er ihnen.


  Hielt das Tempo, schloss auf, sodass er kaum ein paar Schritte hinter ihnen war.


  Suchte sich einen der Jungs aus, den, der an der Seite mit den Schaufenstern ging.


  Sorgte dafür, dass er hinter ihm war, als sie etwa zwanzig Meter vom Green Dragon entfernt waren, vielleicht zehn von den ersten Rauchern.


  Ließ die Klinge sein Handgelenk entlang in seine Hand gleiten.


  Und stieß blitzschnell zu.


  Sein Arm bewegte sich unnatürlich schnell, holte nur eine Nanosekunde aus. Die mit Puder überzogene, acht Zentimeter lange Klinge perfekt ausgerichtet, traf den Mann direkt unter dem Rippenbogen– ein sauberer, tiefer Stich, und die Klinge steckte schon wieder in seinem Ärmel, bevor der Mann überhaupt den Mund aufgemacht hatte, um zu schreien.


  Was der junge Asiate dann tat, nachdem er ins Stolpern geraten war und zusammenbrach.


  Seine Freunde sprangen ihm zu Hilfe, während er sich brüllend auf dem Boden wand, sein Gesicht schmerzverzerrt, alle drei plötzlich in Panik. Sie verloren die Nerven, schrien laut auf Koreanisch und Englisch, während sie versuchten zu begreifen, was mit ihm geschehen war. Die plötzliche Unruhe versetzte auch die Herumstehenden vor dem Restaurant in Bewegung, sie schauten sich um, ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf den Mann am Boden.


  Sie lenkte auch den Türsteher ab, der einen schnellen Blick über die Straße warf, bevor er seinen Posten verließ, um nachzusehen, was da los war.


  Koschei ging weiter, bewegte sich, ohne zu stocken.


  Das Telefon noch immer am Ohr, nutzte er das Chaos, um hinter den Rauchern vorbei in das Restaurant zu schlüpfen, als gerade ein paar der Gäste hinausgingen.


  Wir rasten in Aparos Charger mit quietschenden Reifen auf der Sixth Avenue Richtung Uptown, als mein Telefon klingelte. Ich sah auf das Display. Es zeigte einen privaten Anruf an. Ich nahm an, hörte ihre Stimme und runzelte die Stirn. Ich hatte weder erwartet, dass sie so spät in der Nacht zurückrufen würde, noch, dass sie überhaupt nach wie vor im Spiel war.


  »Miss Tschumitschewa«, antwortete ich. »Sie sind ja noch spät auf.«


  Aparos Gesicht leuchtete auf, und er warf mir ein vielsagendes kindisches Grinsen zu.


  »Ich habe gehört, es gab Ärger in Brooklyn? Noch mehr tote Russen?«, sagte sie.


  »Sie haben gute Ohren.« Kleiner Sarkasmus am Rande.


  Sie zuckte nicht. »Was? Glauben Sie, Sie wären die Einzigen, die einen Finger an Mirminskys Puls haben?« Ein echter Profi.


  Aber ich ließ mich nicht gern in die Irre führen, und jetzt im Augenblick war ich nicht gerade bester Laune. Ich beschloss, ein bisschen auf den Busch zu klopfen. »Nein, da bin ich sicher. Aber es überrascht mich trotzdem, von Ihnen zu hören.«


  Sie schien überrascht. »Wieso das denn?«


  »Na ja, Sie müssen doch nicht länger so tun als ob, oder? Sie haben doch, was Sie wollten. Mission erfüllt. Oder rufen Sie aus reiner Schadenfreude an?«


  Aparo fuhr mit aufgerissenen Augen zu mir herum, sein Mund formte ein stilles, überraschtes »Was?«.


  Sie verstummte kurz. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, wovon Sie reden«, sagte sie schließlich tonlos.


  »Na kommen Sie. Das ganze Geseier darüber, dass wir zusammenarbeiten müssen. Sie haben doch nur versucht, mich um Informationen über Sokolow anzupumpen. Nun, jetzt haben Sie ihn. Was wollen Sie dann noch von mir, abgesehen von einem Update darüber, wie weit wir damit sind, Ihren Mann aufzuspüren? Denn Sie wissen, dass es noch nicht zu Ende ist, stimmt's? Sie wissen, dass wir nicht nachlassen, solange wir ihn nicht haben. Ihn und alle, die mit ihm in Verbindung stehen.«


  Ich war müde, und ich war wütend, und ich wollte ihr eine Reaktion entlocken, auch wenn ich wusste, dass ich vielleicht nur sinnlos Dampf abließ. Selbst wenn sie etwas damit zu tun hatte, genossen sie und ihre Kollegen im Konsulat diplomatische Immunität. Es würde schwierig und frustrierend werden zu versuchen, einen von ihnen festzunageln, wenn nicht gar unmöglich. Und selbst wenn wir sie festnagelten, würden sie wahrscheinlich gegen irgendjemanden ausgetauscht, den wir zurückhaben wollten, und als verwöhnte Cheerleader des Regimes zu Hause in Moskau enden.


  »Ich verstehe, wie Sie darauf kommen«, entgegnete sie. »Aber Sie irren sich. Ich habe angerufen, weil ich fragen wollte, ob Sie Interesse daran haben, dass wir Mirminsky gemeinsam unter Druck setzen. Angesichts der Tatsache, dass er mit dem Schützen in Verbindung steht. Ihn vielleicht benutzen, um ihn aufzuscheuchen. Aber hey, wenn wir nicht auf derselben Seite stehen, dann war das vielleicht keine so gute Idee. Wie dem auch sei, denken Sie darüber nach, und wenn Sie Lust haben, darüber zu reden, rufen Sie mich morgen früh an.«


  Dann legte sie auf.


  Ich starrte noch eine Weile verblüfft und stumm auf mein Handy. Ich warf einen Seitenblick zu Aparo, der mich ansah, als bräuchte ich eine Zwangsjacke.


  »An deinen Anmachsprüchen musst du aber noch arbeiten, Compadre«, sagte er.


  Ich überlegte immer noch, warum sie angerufen hatte. Die große Frage war, ob Iwan in irgendeiner Form Rückendeckung durch den Kreml hatte, ob er ganz offiziell die Dreckarbeit machte oder einfach nur freiberuflich für irgendeinen Mafiaboss arbeitete. Wenn Ersteres der Fall war, dann deckten ihn Larissa und das Konsulat. Was sie auch zu Komplizen bei der Ermordung amerikanischer Polizeibeamter machen würde. Und doch hatte irgendetwas an ihrem Ton nicht gestimmt. Ich hatte dieses komische Gefühl, dass sie ernsthaft erschüttert war. Aber das ergab keinen Sinn, wenn sie und Iwan im selben Team spielten. Was bedeutete, dass er ein Joker war. Der für irgendwelche unbekannte Mächte arbeitete.


  Ich wusste nicht, welches Szenario mir lieber war.


  Die Dragnet-Melodie weckte meine Aufmerksamkeit. Aparo nahm den Anruf an, hörte kurz zu, dann trat er das Gaspedal durch und sah zu mir.


  »Vor dem Restaurant ist irgendwas passiert.«
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  Koschei scannte das voll besetzte Restaurant mit der Effizienz eines Lasers. Sein geschulter Blick blieb schnell an der hübschen, zierlichen Person in dem Kleid mit dem grünen Drachen hängen, die Sokolow ihm beschrieben hatte.


  Ae-Cha, Jonnys Cousine.


  Er ging auf den hinteren Teil des Raumes zu.


  Mit geschmeidigen Bewegungen glitt er zwischen den Tischen hindurch, gemächlich und diskret. Er wusste, wie man sich verhalten musste, wenn man keine Aufmerksamkeit erregen und unbemerkt bleiben wollte, unabhängig davon, wie voll es war. Er erreichte Ae-Cha just in dem Augenblick, als sie in die Küche gehen wollte. Noch bevor sie seine Gegenwart auch nur bemerkte, pikte seine Klinge in ihren unteren Rücken, während seine Hand sich fest um ihren Oberarm schloss.


  »Weiterlächeln und keinen Mucks, oder es sterben eine Menge Leute, und du bist die Erste. Verstanden?«


  Ae-Cha erstarrte, dann nickte sie nervös.


  Koschei trieb sie voran, seine ganze Haltung war beiläufig, abgesehen von dem stählernen Griff um ihren Arm, mit dem er sie zur Treppe steuerte und dabei einen vorbeikommenden Kellner freundlich ansah.


  »Gehen wir Jonny besuchen«, sagte er ihr leise ins Ohr.


  Sie nickte wieder, beherrschter dieses Mal, während sie an einem weiteren Kellner vorbeikamen und durch die Tür ins Treppenhaus gingen.


  »Beeilung jetzt«, zischte er.


  Sie führte ihn bis nach oben und klopfte an die Stahltür. Es kam keine Antwort. Sie sah Koschei an, der daraufhin selbst an die Tür klopfte.


  Immer noch nichts.


  Er drückte die mit Fiberglas verstärkte Messerklinge an ihren Hals. »Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht«, stammelte sie. »Er muss weggegangen sein.«


  Er drückte die Klinge fester an ihre Haut, während er sie eindringlich beobachtete, um herauszufinden, ob sie die Wahrheit sagte. »Das reicht nicht.«


  »Das ist seine Wohnung«, beharrte sie. »Wenn er nicht hier ist, ist er weggegangen.«


  Sie zitterte zu sehr, um zu lügen.


  »Hast du seine Nummer in deinem Telefon?«


  Ae-Cha nickte.


  »Gut. Gehen wir.« Er trieb sie zurück zur Treppe. »Und hoffen wir, dass du ihm was wert bist.«


  Jonny war froh, dass Bon dabei war.


  Bon war genau die Gesellschaft, die er auf der Fahrt runter nach Brighton Beach brauchte. Jemand, der keine Fragen stellte und tat, was man ihm sagte. Meistens. Außerdem war der Große auch im Kampf ganz nützlich und wusste zu feiern. Seit Shin kolumbianisches Pulver gegen Milchpulver getauscht hatte– ein weiteres Mitglied der Mannschaft, das er an triviale Häuslichkeit verloren hatte–, war ihm jeglicher Sinn für Humor verloren gegangen. Jonny konnte seine Zähne beinahe vom äußersten Platz am Fenster her klappern hören, so nervös war der Kerl. Aber zumindest hatte sich der Bücherwurm heute Abend als nützlich erwiesen. Wenn der Transporter irgendetwas taugte, dann musste er auch was wert sein. Vielleicht würde er ihn auch einfach behalten. Er würde Shin fragen, ob er ihn in aller Ruhe auseinanderbauen wollte, um mehr Durchblick zu haben.


  Aber zuerst wollte Jonny wissen, was passierte, wenn er in Gegenwart anderer Leute den Schalter umlegte.


  Sie nahmen den Van Wick Expressway und dann den Belt und den Shore Parkway und schafften so die zwanzig Meilen nach Brighton Beach innerhalb einer halben Stunde. Dann folgten sie dem Ocean Parkway bis fast ans Wasser, bevor sie die Abfahrt zurück zur Brighton Beach Avenue nahmen.


  Jonny wusste alles über den Vorschlaghammer. Mirminsky stand in dem Ruf, ebenso brutal wie gierig zu sein. Deals mit dem kuwalda waren stets vollkommen einseitig, sie wurden entweder eingehalten oder schamlos, aus einer Laune heraus und anscheinend ohne jede Angst vor Vergeltung, gebrochen. Seine Jungs mochten vielleicht nicht die Letzten gewesen sein, die Daphne gehabt hatten– möglicherweise liefen da aber auch irgendwelche Machtspielchen innerhalb von Mirminskys Truppe–, aber auf jeden Fall hatte der verdammte Fettwanst Daphne als Erster entführt und steckte ganz klar bis zu den Wieselaugen in dieser ganzen Sache mit drin. Was immer der Transporter bewirken würde– wenn er überhaupt irgendetwas bewirkte–, dann war es jedenfalls nicht weniger, als der Rote-Bete-Fresser und seine Gefolgsleute verdienten.


  Es war Bon, der Jonny auf Mirminskys erstes Bar-Restaurant, das Lolita, gebracht hatte, das am oberen Ende einer der Straßen lag, die von der Brighton Beach Avenue Richtung Süden abgingen. Das Atmosphère war im Moment viel zu heiß. Schon zu normalen Zeiten campierten ständig Paparazzi davor, und Jonny hatte kein Interesse daran, aus Versehen einem Star aus The Knick und seiner Realityshow-Starlet-Freundin das Hirn weichzukochen, ganz besonders nicht, wo er ein glühender Fan der Serie war. Das Lolita war etwas vollkommen anderes, die Kundschaft dort bestand eher aus Dummköpfen und deren abgehalfterten platinblonden Goldgräberinnen. Nicht, dass an der Brighton Beach Avenue viel Gold zu finden gewesen wäre, abgesehen von dem, was die lokalen bratki um den Hals trugen.


  Sie parkten fast direkt gegenüber der Bar, die, obwohl es mitten in der Woche war, gut besucht zu sein schien. Große Fenster zu beiden Seiten des Eingangs boten einen klaren Blick auf die sich mindestens siebenreihig vor dem Tresen drängenden Gäste und verschiedene übervoll besetzte Tische. Eine beachtliche Menge Gäste stand vor der Tür, rauchend und lachend. Ein kleiner, drahtiger usbekisch aussehender Mann in schwarzer Lederjacke, schwarzen Jeans und weißen Lederstiefeln unterhielt die ernsthaft Nikotinabhängigen mit schlüpfrigen Witzen. Eine große schwarzhaarige Frau auf schwindelerregend hohen Absätzen warf immer wieder ihr Haar zurück in dem verzweifelten Versuch, die Aufmerksamkeit eines jungen Mannes in einem weißen T-Shirt und modisch zerrissenen Jeans zu erregen, der jedoch mehr an der Comedy-vorstellung des kleinen Usbeken interessiert zu sein schien. Der Rest der Gruppe sah nach im Fitnessstudio gestählten Kleinkriminellen und Mafiahandlangern untersten Ranges aus– Typen, deren Einflussbereich mit Zuhälterei, illegalen Lotterien oder Drogengeschäften niemals mehr als ein paar städtische Blocks umfassen würde.


  Jonny wartete, während Shin sich zwischen den Sitzen hindurchquetschte und durch die schmale Tür nach hinten ging, bevor er ihm folgte, ein Paar Ohrschützer bereits um den Hals gelegt. Er hielt die Tür zum Fahrerhaus offen, damit er das Restaurant aus dem Laderaum heraus im Auge behalten konnte.


  »Setz dich ans Steuer«, sagte er zu Bon. »Falls wir hier schnell die Fliege machen müssen.«


  Bon tat wie ihm geheißen. Dann stopfte er sich ein paar Stöpsel in die Ohren, bevor er einen Motorradhelm aufsetzte. Das war das Beste, was Shin auf die Schnelle eingefallen war.


  »Alles fertig, Pulgasari?«, fragte Jonny.


  Bon lächelte immer, wenn Leute seinen Spitznamen benutzten. Er liebte es, mit dem riesigen, Stahl fressenden Ungeheuer aus dem berüchtigten nordkoreanischen Monsterfilm verglichen zu werden. Er rüttelte heftig mit beiden Händen an seinem Helm, dann nickte er und streckte Jonny den hochgereckten Daumen hin. Jonny konnte nicht anders, als über Bons Albernheiten zu lachen, während er seine eigenen Ohrschützer überstülpte. Bon zog eine kleine Schachtel aus einer Tasche seiner Cargohosen und fing an, sich ein paar Lines zu legen.


  Der Transporter war wirklich die perfekte Tarnung, dachte Jonny. Wer würde einen Lebensmittellieferwagen irgendwo vor einem Laden oder Restaurant für verdächtig halten?


  Bon schniefte ein paar Lines und gab den übrig gebliebenen Schnee an Jonny weiter, der ihn ohne Aufhebens die Nase hochzog.


  »Fertig?«, fragte er Shin.


  Shin nickte, sichtlich nervös, und stülpte ebenfalls seine Ohrenschützer über.


  Jonny klopfte an Bons Helm und schrie: »Wir legen los, Upper-Brooklyn-Style«, und ahmte dabei ein paar von Psys Gangnam-Tanzschritten nach.


  Bon machte eine große Show daraus, wie ein Fernsehproduzent mit den Fingern herunterzuzählen, dann legte er den Schalter um.


  Während Jonny noch zu einem imaginären Beat zuckte, starrten sie alle hinaus zu dem Restaurant.


  Nichts geschah.


  Sie warteten zehn, fünfzehn Sekunden. Nichts. Jonny drehte sich zu Shin um und fragte mit einer Geste: »Was ist los?« »Keine Ahnung«, signalisierte Shin zurück. Jonny zeigte auf den Laptop und formte mit den Lippen: »Versuch's mit einer anderen Einstellung.«


  Shin ging mit der Maus auf eine andere Schaltfläche auf dem Display des Laptops und klickte darauf.


  Immer noch nichts.


  Jedenfalls nicht während der ungefähr ersten zehn Sekunden.


  Dann fing es an.


  Ich konnte den kleinen Menschenauflauf vor dem Restaurant sehen, als wir dort ankamen und rechts heranfuhren.


  Wir stiegen aus und trafen uns mit dem SSG, der uns eben angerufen hatte, einem jungen Agenten namens Jaffee.


  »Ein Krankenwagen ist unterwegs«, teilte er uns mit.


  »Was hat er denn?«, fragte ich.


  »Er blutet stark. Hat eine tiefe Stichwunde in der Seite«, antwortete er und zeigte auf seine linke Flanke. »Er ist mit seinen Freunden hier entlanggegangen und ist dann einfach hingefallen. Wenn ich's nicht besser wüsste, würde ich sagen, er ist mit einem Messer angegriffen worden.«


  Ich murmelte einen Fluch und rannte auf die Tür des Restaurants zu, riss meine Waffe heraus und hoffte, dass wir nicht wieder zu spät kamen. »Rein da«, sagte ich, bevor Aparo und ich losstürmten. »Das ist unser Mann. Er ist hier.«
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  Wir stürmten ins Restaurant, und ich hatte nur einen Gedanken im Kopf.


  Wir sind zu spät. Wir sind, verdammt noch mal, zu spät.


  »Rufen Sie Gaines an«, sagte ich zu Jaffee, als wir hinter der Tür stehen blieben, und meinte damit seinen SSG-Partner, der den Lieferanteneingang des Green Dragon hinten in der Seitengasse beobachtete. »Er soll den Hinterausgang sichern. Und sagen Sie ihm, er soll aufpassen.«


  Schnell warf ich einen Blick in den riesigen Gastraum, während er seinen Partner alarmierte. Es war immer noch viel Betrieb, obwohl es schon so spät war. Um keine Panik auszulösen, hielt ich meine Waffe eng am Oberschenkel, den Lauf direkt am Bein, sodass sie nicht so auffiel. Trotzdem schraken die Gäste in meiner Nähe zurück, als sie sie erblickten. Ich hob die andere Hand, hielt beschwichtigend die Handfläche hoch und versuchte ihnen zu bedeuten, dass sie ruhig bleiben sollten, während ich gleichzeitig versuchte, aufmerksam auf alles zu achten, was mir über den Weg lief.


  »Er ist auf seinem Posten und bereit«, sagte Jaffee.


  Ich nickte und versuchte, die Konzentration aufrechtzuerhalten. Es war schwierig, in der Menge irgendeinen Verdächtigen auszumachen, also ging ich weiter durch die schmalen Gassen zwischen den Tischen auf die Schwingtüren und die Treppe in der Küche zu, dicht gefolgt von Aparo und Jaffee.


  Ich wollte gerade durch die Schwingtüren treten, als ich sie durch den Durchgang kommen sah, der zur Treppe führte: Ae-Cha, das Gesicht in stoischer Konzentration wie versteinert, und ein gut gekleideter Mann mit zurückgegeltem Haar und Brille direkt neben ihr. Sie sah nicht aus, als fühlte sie sich sonderlich wohl, was mit dem festen Griff des Mannes um ihren Oberarm zusammenhängen mochte.


  Ihr Blick traf auf meinen, im selben Augenblick sah er mir in die Augen.


  Die paar Sekunden, die folgten, waren ein einziger verschwommener Wirbel.


  Es war unwirklich, auch wenn es zunächst nicht so anfing.


  In der ersten Minute nachdem Bon den Schalter umgelegt hatte, war nichts Interessanteres zu beobachten, als dass der Usbeke sich an den Kopf griff, als würde er einen Migräneanfall erleiden, und die große Frau beinahe umkippte und dem jüngeren Mann in die Arme fiel.


  Bon war in hysterisches Lachen ausgebrochen, allerdings war er Jonnys Erfahrung nach ziemlich anspruchslos, was Unterhaltung anging.


  Jonny versuchte zu begreifen, was er sah.


  »Was, zum Teufel, ist da los?«, rief er Shin zu.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der. »Aber es macht sie ziemlich fertig.«


  Jonny beobachtete fasziniert, wie die Menge zunehmend verwirrter und lethargischer wurde. Ein paar setzten sich einfach und starrten in die Gegend, andere schauten sich vollkommen orientierungslos um, als hätten sie sich verlaufen. Jonny fragte sich, ob Sokolow vorgehabt hatte, bei dem Geiselaustausch irgendeine Form von Desorientierung heraufzubeschwören, und auch wenn es interessant war, war das nicht die Art von Schaden, die ihm vorschwebte. Er sah noch kurz zu, wie die Leute sich vor Unwohlsein wanden, und drehte sich dann zu Shin um.


  »Probier noch eine andere Einstellung«, brüllte er ihm zu.


  Shin rief die zweite Einstellung auf.


  Anfangs geschah nichts, dann griffen sich die Menschen vor dem Lolita einer nach dem anderen an den Magen und beugten sich vornüber vor Schmerz. Jonny sah gebannt zu, wie eine Frau anfing zu würgen wie eine demente Katze, die versucht einen gigantischen Haarball auszuwürgen. Es war mehr als irre. Wenig später riss er sich von dem Anblick los und sagte aufgeregt zu Shin: »Noch eine.«


  Shin klickte auf die dritte Schaltfläche.


  Dann wurde es interessant.


  Die Leute vor dem Restaurant sahen aus, als erholten sie sich von ihrem Unwohlsein. Sie richteten sich auf, sprachen neugierig miteinander, sichtlich verwundert über das, was geschehen war. Dann fingen der junge Mann in den zerfransten Jeans und der drahtige Usbeke an, in Streit zu geraten. Der Jeans-Typ stieß den Usbeken vor die Brust, der Usbeke schubste zurück– dann holte der Jeanstyp aus dem Nichts heraus zu einem wilden rechten Haken aus und traf den Kopf des Usbeken.


  Die dunkelhaarige Frau neben ihnen warf sich auf den Angreifer, zerkratzte ihm mit den Fingernägeln das Gesicht und rammte dem armen Kerl mit aller Kraft das Knie in die Weichteile.


  Auf einmal entbrannten überall Raufereien, die innerhalb von Sekunden wild eskalierten. Ein glatzköpfiger Zuhälter drückte seine Zigarette am Hintern der hochgewachsenen Frau aus, während ihre Nägel noch im Gesicht des jungen Mannes vergraben waren. Zur selben Zeit hatte ein riesiger, mit Steroiden aufgeblasener Schläger einem Typen mit tätowiertem Nacken, der zufällig neben ihm stand, die Faust in den Bauch gerammt.


  Jonny hatte schon ein Bein über den Sitz geschwungen, als er auf den Vordersitz zurückkletterte, um besser sehen zu können. Er war mehr als zufrieden mit dieser Einstellung. Auf der Bank neben ihm schlug sich Bon unkontrolliert lachend auf die Schenkel, während Shin hinten im Laderaum in stummem Entsetzen alles durch die geöffnete Tür verfolgte.


  Blitzschnell zog der Typ mit dem tätowierten Nacken ein Messer und stieß es dem Muskelberg in die Nieren. Währenddessen war es dem jungen Mann gelungen, die Frau abzuwehren und ihr einen fiesen Tritt zwischen die Beine zu versetzen. Sie brach auf dem Bürgersteig zusammen und schrie so laut, dass Jonny es, wenn auch nur leise, durch die Ohrenschützer hindurch hören konnte.


  Dann wurden ihre Schreie vollständig erstickt durch einen langhaarigen Kerl, der durch das linke Fenster krachte und direkt auf ihr landete. Aus einem tiefen Schnitt in seinem Gesicht strömte Blut.


  Jonny traute seinen Augen kaum.


  Ich riss die Waffe hoch und rief dabei, so laut ich konnte: »Alle in Deckung!«


  Iwan war genauso schnell. Er hatte die Waffe schon gezogen, bevor ich noch das zweite Wort gerufen hatte, sein Arm schwang herum wie von einer Feder getrieben und zielte auf uns, ohne uns auch nur um ein Grad zu verfehlen.


  Ich konnte nicht schießen. Nicht mit Ae-Cha direkt vor mir. Und er wusste das. Genauso wie ich wusste, dass er nicht zu Skrupeln neigte oder gern noch plauderte, bevor er abdrückte, also warf ich mich schon nach rechts, während ich meinen Warnruf ausstieß, und ging hinter einer Anrichte in Deckung, als auch schon die erste Kugel hinter mir vorbeizischte und einen schwer beladenen Kellner in den Rücken traf, der stehen geblieben war, um mich durchzulassen, bevor er sein Gericht servierte. Ich hörte, wie der Inhalt seines Tablettes scheppernd durch die Schwingtüren fiel, und die ersten panischen Schreie aus dem Gastraum, als zwei weitere Schüsse die Anrichte trafen, hinter der ich kauerte.


  Das Küchenpersonal verlor die Nerven und stolperte übereinander auf der Suche nach Deckung, während unser Schütze rasch zu seinen nächsten Zielen überging. Töpfe und Teller krachten zu Boden, und beim Umdrehen sah ich, wie Jaffee eine Kugel in die Halsbeuge bekam in dem Versuch, sich in Sicherheit zu bringen. Aparo konnte ich nirgendwo sehen, dann hörte ich ihn brüllen: »Alles unten bleiben!«, gefolgt von: »Sean, bist du okay?«


  »Noch bin ich heil!«, rief ich zurück, während ich die Waffe mit beiden Händen umfasste. Dann holte ich tief Luft, rang mit mir selbst, ob ich den Kopf hinter dem Tresen vorstrecken und es riskieren sollte, dass Iwan mir eines dieser dritten Augen verpasste, an denen er solchen Gefallen zu finden schien.


  »Jaffee ist am Boden«, stöhnte Aparo.


  »Hab ich gesehen«, gab ich über das Pandämonium aus schreienden und fliehenden Gästen zurück, das aus dem Gastraum drang.


  »Ich melde es«, sagte er.


  Wir brauchten hier so bald wie möglich ein Rettungsteam, aber die Verstärkung würde uns mit Iwan nicht weiterhelfen. Das hier würde sich jetzt entscheiden, und zwar ziemlich schnell. Mir waren die Hände gebunden. Ich konnte nicht aufstehen und um mich schießen– die Gefahr wäre zu groß, sowohl für mich selbst auch für Ae-Cha.


  Ich hörte Lärm aus ihrer Richtung. Als ich einen vorsichtigen Blick riskierte, sah ich, wie der Schütze Ae-Cha Richtung Ausgang schleifte. Ich zielte, verzweifelt auf der Suche nach nur einem Zentimeter freiem Schussfeld auf irgendeinen Teil von ihm– Kopf, Schulter, Arm, irgendetwas an seinem Körper, das ich treffen konnte, was seine Herrschaft über die Lage erschüttern könnte–, aber er war zu vorsichtig, um mir auch nur das zu schenken. Ich bekam nur ungefähr drei Sekunden, um dieses Schussfeld zu suchen, bevor er sich zu mir umsah, mich erblickte, seine Waffe zurückkam und noch eine gut gezielte Salve über mir ausspuckte, die, einen Bruchteil einer Sekunde nachdem ich wieder in Deckung gehechtet war, vor und hinter mir in die Tresen einschlug.


  In meinen Ohren schlugen Kriegstrommeln, und mein Atem ging kurz und schnell. Ich erhaschte einen Blick auf Aparo, der sich hinter einem anderen Tresen um Jaffee kümmerte. Brennende Frustration stand ihm ins Gesicht geschrieben, ein Spiegel meines eigenen Befindens. Ich fragte mit einer Geste nach Jaffee, er nickte. Ich biss die Zähne zusammen, packte meine Hi-Power erneut mit beiden Händen und schwang wieder aus der Deckung.


  Iwan war bereits am Hinterausgang, Ae-Cha schirmte ihn immer noch vor mir ab. Er sah mich und feuerte ein paar weitere Schüsse ab, bevor er zur Tür hinaus verschwand und sie hinter sich herzerrte.


  Ich sprang auf und rannte zum Ausgang, flog durch den Gang, vorbei an zusammengedrängtem, hingekauertem Küchenpersonal und heruntergefallenen Töpfen und verschüttetem Essen überall auf dem gefliesten Boden. Mein Herz machte einen Satz, als ich zwei Schüsse hörte, bevor ich auch nur die Tür erreichte. Ich brach hindurch, als Iwan gerade in Gaines Dienstwagen des Bureaus davonfuhr, Ae-Cha auf dem Beifahrersitz.


  Der SSG selbst lag am Boden, zusammengekrümmt neben einem Müllcontainer mit einem großen grünen Drachen darauf, ein kleines schwarzes Loch in der Stirn.
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  »Ruf ihn an«, befahl Koschei Ae-Che.


  Er sah immer wieder in den Rückspiegel seines Yukon, während er ohne besonderes Ziel weiterfuhr. Weniger als drei Blocks vom Restaurant entfernt hatte er schnell den Wagen gewechselt, die FBI-Limousine stehen gelassen und Ae-Cha in den Geländewagen gedrängt, den er dort geparkt hatte. Es war ein kalkuliertes Wagnis gewesen, das sich ausgezahlt hatte. In den Dienstwagen des FBI und Streifenwagen der Polizei waren GPS-Tracker eingebaut, Komplikationen, die zu vermeiden er vorzog, wenn er die Wahl hatte.


  Er wusste nicht, wo Jonny im Augenblick war, aber sein Verstand dachte bereits voraus und wog mögliche Spielorte für das, was er vorhatte, gegeneinander ab. Er entschied sich für ein paar Optionen, als Ae-Cha ihr iPhone herauszog und Jonny anrief.


  Jonny fiel es schwer, den erstaunlichen Anblick zu verarbeiten, der ihm präsentiert wurde.


  Vor dem Lolita bot sich ihm ein Bild wilder Raserei und extremer, hemmungsloser Gewalt. Der riesige Schläger– sich der Stichwunde in seiner Seite anscheinend nicht bewusst– hatte das Gesicht des Tätowierten inzwischen zu blutigem Brei zerschlagen und begonnen, ihn mit dem Hinterkopf auf den Bürgersteig zu schlagen.


  Durch das rechte Fenster war ein Tisch geflogen, gefolgt von zwei jungen Männern, die mit zerbrochenen Flaschen aufeinander einprügelten.


  Der Langhaarige kam gerade taumelnd auf die Füße, nur um gleich wieder von dem Usbeken zu Boden geschickt zu werden. Beide rollten sich auf dem Boden herum– ein rasender, beißender und boxender Wirbel.


  Die hochgewachsene Frau hatte ihre Schuhe ausgezogen, sich aufgerichtet und ließ Stilettoschläge auf den kahlen Schädel des Zuhälters herabregnen, der jetzt schon aussah wie eine mit Himbeersoße überzogene Kugel Vanilleeis. Dann tauchte eine Frau in einem billigen Pelzmantel über einem Minirock aus der Bar auf, zog einen kurzläufigen Revolver aus ihrer Handtasche und schoss dem jungen Mann direkt in den Bauch.


  Bon war in Ekstase, suhlte sich in jener Art von lang anhaltender Begeisterung, die er sich normalerweise für einen DVD-Abend mit Park Chan-wooks Rache-Trilogie aufsparte. Er lachte hysterisch und hämmerte auf das Lenkrad ein.


  Jonny war fasziniert, aber nicht von dem Blut und der Gewalt. Er dachte bereits über all das nach, was er anfangen konnte, jetzt, wo ihm diese Technologie zur Verfügung stand. Dann bemerkte er, wie Bon auf das Lenkrad einschlug– der Riese hatte jetzt wirklich keinerlei Hemmungen mehr.


  »Hey«, brüllte Jonny ihm zu und klopfte auf seinen Helm.


  Bon drehte sich um, das Gesicht grausig verzerrt zu einer aggressiven Maske, die Jonny erschreckte, so sehr, dass er seine hochfliegenden Phantasien auf der Stelle fahren ließ. Ebenso, wie er das unablässige Vibrieren und das blau-weiße Aufleuchten seines Samsung-Smartphones nicht bemerkte, das neben seinen Füßen auf dem Boden lag und vor sich hin klingelte.


  »Er geht nicht dran«, sagte Ae-Cha zu Koschei, wobei die Angst ihre Stimme höher machte.


  »Versuch's noch mal«, knurrte er mit tödlicher Entschlossenheit im Blick.


  Ae-Cha nickte angespannt und drückte zum zweiten Mal auf die Wähltaste.


  Während ich die chaotischen Hinterlassenschaften der Schießerei im Green Dragon in Augenschein nahm, prasselte ein Hagel aus Fragen auf mich ein.


  Ein Team aus Rettungssanitätern war bereits eingetroffen und kümmerte sich um Jaffee, der wieder genesen würde. Gaines hingegen war wahrscheinlich schon tot gewesen, bevor er auf dem Boden aufgekommen war. Der Kellner ebenfalls. Ein paar Gäste waren in dem wilden Gedränge bei der Flucht nach draußen verletzt worden, aber niemand ernsthaft. Und natürlich war Ae-Cha verschwunden, was ihre Tante und einige ihrer Verwandten, die hier arbeiteten, vor Sorge halb verrückt machte.


  Ich versuchte die Kakofonie auszublenden und mich auf das zu konzentrieren, was gerade geschehen war, und warum es geschehen war. Ich hatte nicht erwartet, dass unser Schütze wieder auftauchte. Er hatte Sokolow. Warum war er hierhergekommen? Warum so spät, warum war das so dringend? Was, zum Teufel, wollte er denn noch?


  Er musste wegen Jonny gekommen sein. Aber Jonny hatte hiermit nichts zu tun. Er hatte lediglich Sokolow geholfen. Er stellte keine Bedrohung für ihn dar, da er ihn nicht identifizieren konnte. Ich glaubte auch nicht, dass Iwan so kleinlich war, um aus Rache herzukommen. Und er hatte Ae-Cha mitgenommen. Dafür konnte es nur einen Grund geben: Er wollte sie als Köder für Jonny benutzen.


  Hatte Sokolow Jonny etwas gegeben, was er für ihn aufbewahren sollte? Etwas, das Iwan haben wollte?


  Dann fiel es mir ein.


  Der Transporter.


  Jonny hatte gelogen, als er uns sagte, wo er ihn abgestellt hatte. Dann hatte er ihn sofort geholt, nachdem wir ihn vernommen hatten. Und jetzt das hier.


  Es musste der Transporter sein. Sokolow hatte etwas darin versteckt.


  Ich griff nach meinem Telefon und rief Kanigher an.


  »Die Fahndung nach dem Transporter. Schick sie noch mal raus, mit höchster Priorität, in allen drei Staaten. Das ist es, wohinter unser Schütze her ist. Wir müssen den verdammten Transporter finden, bevor er es tut.«


  Das Geräusch von Schüssen aus automatischen Waffen drang durch Jonnys Ohrenschützer und zwang seine Gedanken weg von Bons verzerrtem Gesicht zurück auf die Seitenstraße der Brighton Beach Avenue.


  Da draußen auf dem Bürgersteig waren jetzt mehrere Dutzend Leute in einen einzigen, großen, tödlichen Kampf verwickelt– entweder Mann gegen Mann oder in die Grand-Theft-Auto-Version einer Barschlägerei. Innen im Restaurant war es keinen Deut besser.


  Jonny genoss das Spektakel, angefeuert vom Kokain, das seine Nervenenden aufleuchten ließ, aber Bon wurde allmählich zu aufgeregt. Jonny wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Cops kamen, und dass es klug war, hier abzuhauen, bevor sei eintrafen, aber es fiel ihm schwer, sich von der Show loszureißen.


  Er blickte über die Straße vor ihnen und sah in die Seitenspiegel des Transporters, durchsuchte die Nacht nach irgendeinem vielsagenden Anzeichen von sich drehenden Warnlichtern, als das blaue Licht innerhalb des Transporters seinen Blick auf sich zog.


  Sein Telefon leuchtete.


  Auf dem Display stand: Ae-Cha.


  Jonny starrte darauf, unsicher, ob er den Anruf annehmen sollte oder nicht. Seine Hochstimmung wäre futsch, der Augenblick wäre zerstört. Ihn fröstelte, als er sich vorstellte, weshalb sie wahrscheinlich so spät in der Nacht noch anrief: Jachin. Vielleicht wusste sie es schon. Vielleicht hatte sie davon gehört. Und falls dem so war, konnte er sich nur vorstellen, in welcher Verfassung sie war angesichts der Tatsache, was sie für seinen verstorbenen Freund empfand.


  Er zögerte, dann entschied er, den Anruf nicht anzunehmen.


  Schweren Herzens starrte er es an, während es leise vor sich hin brummte, das blaue Licht gespenstisch in der Dunkelheit der Fahrerkabine an- und ausging, der Klingelton durch die dicken Ohrenschützer auf seinem Kopf unhörbar– dann drehte Bon sich um, holte weit aus und rammte seine riesige Faust in die Trennwand hinter seinem Sitz wie ein gefangenes Tier, das in seinem Käfig wütete.


  Jonny zuckte zusammen und schrie Shin zu: »Mach aus!«


  Shin klickte auf die erste Schaltfläche, die, die keinen wahrnehmbaren Effekt gehabt hatte, als Jonny das Telefon hochhob. Und im selben Augenblick kam ein Streifenwagen der Polizei mit kreiselndem Blaulicht um die Ecke.


  »Bring uns hier raus«, bellte Jonny Bon an.


  Der Riese starrte ihn benommen an.


  »Pulgasari, wir müssen los.«


  Bon starrte ihn noch eine Sekunde lang an, dann setzte er sich wieder hin, legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch.


  Jonny schaute zurück, sah, wie das Polizeiauto vor dem Restaurant anhielt, atmete dann aus und nahm den Anruf an. »Ae-Cha.«


  Es war nicht Ae-Cha.


  Es war einen Stimme, die er erst einmal gehört hatte, draußen bei den Docks, in jener Nacht mit Sokolow.


  »Wo bist du, Jonny?«
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  Die Officer Kaluta und Talaoc hielten gegenüber dem Lolita und kletterten aus dem Wagen. Kaluta blieb wie versteinert stehen, als sein Verstand versuchte, den Anblick zu verarbeiten, der ihm blanken Horror verursachte.


  Es war mit nichts zu vergleichen, was er je gesehen hatte.


  Menschen schlugen aufeinander ein oder gingen mit Messern und abgebrochenen Flaschen in den Händen aufeinander los. Noch mehr allerdings lagen entweder tot oder sterbend auf dem Bürgersteig. Männer und Frauen, die offensichtlich für einen Abend in der Stadt angezogen waren, wanden sich kläglich auf dem Boden oder humpelten davon, ihre Kleidung in Fetzen, die Gesichter erstarrt in Verwirrung oder stummem Grauen. Überall war Blut, ein Tableau wie aus einem Zombiefilm.


  »Was sollen wir machen?«, fragte Kaluta seinen Partner, während er seine Waffe zog.


  Talaoc antwortete nicht gleich. Ihm war etwas aufgefallen, als sie zum Restaurant hinüberrannten. Ein Transporter war davongerast und bog gerade in eine andere Straße ein. Ein weißer Bus mit einem Kühlaggregat auf dem Dach. Genau wie der Transporter auf dem Fahndungsaufruf, der eben gerade auf dem Monitor des Streifenwagens erschienen war.


  Talaoc drückte auf sein Funkgerät, als die beiden anderen Streifenwagen ankamen.


  »Wenn du ihr auch nur ein Haar …«


  »Halt den Mund und hör zu«, zischte der Russe. »Sie ist mir egal. Du kriegst sie heil zurück. Ich will nur den Transporter.«


  Jonnys Mund wurde trocken.


  Der Russe ließ ihm keine Zeit, auch nur darüber nachzudenken, wie er damit umgehen sollte. »Ich weiß, dass du ihn hast. Lüg nicht, wenn du sie lebendig wiedersehen willst. Ich kann dafür sorgen, dass es sehr lange und schmerzhaft für sie wird. Und dann bist du dran.«


  Die Worte des Russen, das Koks, die Gefühle dieser ganzen verdammten Nacht– Jonny konnte kaum noch klar denken. Ja, natürlich, sein erster Impuls war ein verzweifeltes Verlangen danach, den Transporter zu behalten, koste es, was es wolle. Doch es ging um Ae-Cha. Ae-Cha, die einzige Tochter seiner Tante. Seine Ae-Cha.


  Er konnte nicht lügen.


  »Ich hab den verdammten Transporter hier.«


  »Wo bist du?«


  »Brooklyn.«


  Der Russe sagte einen Moment lang nichts, dann antwortete er: »Fahr zum Prospect Park. Weißt du, wo das ist?«


  »Ja, ich weiß, wo das ist, du Wichser.«


  »Gut. Wenn du da hinkommst, fahr von der Ocean Avenue hinein. Nimm die Ausfahrt zur Eisbahn. Ich treffe dich da auf dem Parkplatz.«


  Die Verbindung brach ab.


  Jonny fluchte und schloss die Augen, um etwas Klarheit in sein Hirn zurücksickern zu lassen, dann befahl er Bon, die Richtung zu wechseln.


  Ich war schon auf dem Weg zum Ausgang, Aparo dicht hinter mir.


  »Stell mich zu dem Streifenwagen durch«, platzte ich heraus, als wir auf den Bürgersteig traten. »Wir müssen den Transporter im Auge behalten. Die dürfen ihn nicht verlieren.«


  Innerhalb von Sekunden waren wir unterwegs und ließen das Durcheinander vor dem Green Dragon hinter uns, während ich zu dem Streifenwagen durchgestellt wurde.


  »Wer spricht da?«, fragte ich und schaltete den Lautsprecher ein.


  »Officer Mike Talaoc, 16. Revier. Ich arbeite mit Officer Kaluta zusammen. Und Sie?«


  »Reilly und Aparo, FBI. Sie haben den Transporter?«


  »Wir sind etwa zwei Blocks hinter ihm«, sagte Talaoc. »Er ist gerade rechts auf die Neptune Avenue eingebogen.«


  Aparo trat das Gaspedal durch, jetzt, wo er wusste, wo wir hinmussten.


  »Okay, bleiben Sie auf Entfernung, aber verlieren Sie ihn nicht«, sagte ich Talaoc. »Verfolgen Sie ihn einfach und sorgen Sie dafür, dass Sie nicht gesehen werden. Ich rufe Verstärkung.«


  Der Vorschlaghammer genoss gerade ein Glas Iordanov-Wodka, limited edition, als sein Prepaidhandy klingelte.


  »Tschort wosmi«, fluchte er an niemand Bestimmten gerichtet, bevor er den Anruf annahm.


  Mirminsky hasste es, unterbrochen zu werden, wenn er die Früchte seiner Mühen genoss. Er hatte das Gefühl, sich ein Glas eines Fünftausenddollar-Wodkas verdient zu haben, bei all dem Scheiß, den er durch diesen SWR-Agenten mitmachen musste– Afanasjew oder wie zur Hölle der sich nannte–, und genauso wegen des erhöhten Drucks durch das FBI. Wenn er ganz ehrlich war, konnte er den Unterschied zwischen dem, was er gerade trank, und einem Glas Russian Standard nicht wirklich herausschmecken, aber in seiner Welt war ein guter Auftritt alles, und wenn er nicht in der Lage sein mochte, den Geschmack zu schätzen, so schätzte er doch zumindest den Preis.


  Ein guter Auftritt bedeutete auch, dass es ihm gar nicht gefiel, in den Augen der Cops und des FBI wie irgendjemandes Lakai dazustehen.


  »Das musst du dir anhören, Boss.«


  »Stell durch«, murrte er.


  Nach ein paar Klicks wurde der eingehende Anruf auf Mirminskys Handy umgeleitet, von dem er wusste, dass es sauber war, weil er es erst vor drei Stunden aus der Originalverpackung geholt hatte.


  »Ditko hier. Wir haben Ärger.«


  Mirminskys Stimmung wandelte sich von düster zu rabenschwarz. Ditko arbeitete im 16. Revier bei der Sitte, draußen in Brooklyn. Er stand jetzt seit sieben Jahren auf der Lohnliste des Vorschlaghammers und half ihm, das Lolita und Mirminskys Leute aus Schwierigkeiten herauszuhalten.


  »Hier ist die Hölle los. Irgendeine größere Schlägerei vor dem Lolita. Richtig übel. Wir haben ein paar Tote, Juri. Ich bin jetzt auf dem Weg dorthin.«


  Mirminskys Puls raste, dann beruhigt er sich wieder. Es hatte schon früher Schlägereien dort gegeben. Sogar ein oder zwei Tote. Das Lolita hatte den Sturm noch jedes Mal abgewettert und würde es auch dieses Mal tun. Mirminskys Anwälte würden dafür sorgen.


  »Ist das alles?«, grollte er.


  »Sie hören nicht zu, Juri. Das ist wirklich richtig übel. Sie müssen hier runterkommen und sich das ansehen. Und das ist noch nicht alles. Die Feds sind auch mit im Spiel.«


  Das ließ Mirminsky hochfahren. »Wieso das FBI?«


  »Ich bin nicht ganz sicher. Wir haben einen Bericht über einen weißen Transporter am Tatort. Eine Art Kühlwagen. Die Feds haben eine Fahndung mit höchster Dringlichkeitsstufe danach rausgeschickt.« Einen Moment lang wurde es still, während Ditko auf seiner Tastatur klapperte. »War da nicht ein Kühlwagen an der Schießerei am Owl's Head Park beteiligt? Wo Ihre Jungs niedergeschossen wurden?«


  Das Blut des Vorschlaghammers kochte inzwischen. »Und ich hab noch zwei weitere am Red Hook verloren. Dieser verdammte Hurensohn.«


  Mirminsky wusste das meiste von dem, was an den Docks geschehen war. Er hatte überall in der Stadt Quellen in Polizeirevieren auf seiner Gehaltsliste. Das hörte sich nach einer echten Spur zu dem Mistkerl an, der ihn sechs Männer gekostet und ihm die Feds auf den Hals gehetzt hatte.


  Er fragte sich, warum noch niemand aus der Bar sich bei ihm gemeldet hatte. Das war kein gutes Zeichen.


  »Wo ist der Transporter jetzt?«, fragte er.


  »Das kann ich herausfinden. Wir haben einen Streifenwagen, der ihn verfolgt, aber der zuständige Fed hat ihnen gesagt, dass sie nicht eingreifen sollen.«


  Mirminsky war bereits im taktischen Planungsmodus. »Ich will wissen, wo der Transporter ist. Rufen Sie mich direkt an, um mich aufs Laufende zu bringen. Pjotr gibt Ihnen die Nummer.«


  Er legte auf und kippte den Rest des Iordanov herunter, dann zog er eine Schublade an seinem Schreibtisch auf und holte eine Desert Eagle .50Action Express heraus. Auf jeder Seite des individuell angefertigten Knaufs war in Gold ein Vorschlaghammer eingeprägt.


  Er hatte genug davon, sich herumkommandieren zu lassen. Genug von Arschlöchern, die sein Eigentum kaputt machten und seine Fußsoldaten behandelten, als gäb's die vom Fließband.


  Warum das Lolita?


  Die Bar lag ihm am Herzen. Es war sein erstes Restaurant gewesen. Die Keimzelle seines Unternehmens. Der Verlobte seiner Nichte führte es.


  Was, wenn er unter den Toten ist?


  Er probierte es auf Stefans Handy. Es ging sofort die Voicemail ran.


  Er probierte es in der Bar. Es klingelte nur.


  Damit war alles klar.


  Dies hier war Amerika, nicht Russland.


  Der sluschba wneschnei raswedki– der SWR– hatte hier nichts zu sagen.


  Es reichte.


  Er war der kuwalda. Er war der Vorschlaghammer.


  Und es war höchste Zeit, dass er diesen jebanati pidaras zeigte, warum man ihn so nannte.
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  Der Transporter schlingerte nach links aus der Brightwater hinaus in die Coney Island Avenue und fuhr dann Richtung Norden. Bon überfuhr ein Stoppschild und zwei rote Ampeln, aber um diese Uhrzeit war so wenig Verkehr, dass es auch egal war.


  Jonny neben ihm hielt den Kopf zum offenen Fenster hinaus und starrte nach hinten, um herauszufinden, ob ihnen jemand folgte.


  »Jen jan«, fluchte er. Verdammt. Er setzte sich zurück in den Wagen. »Da verfolgt uns ein Streifenwagen. Kann das Scheißteil nicht schneller fahren?« Seine Pupillen waren groß wie 25-Cent-Stücke, in seinem Blut stieg die Konzentration von Adrenalin und Endorphinen.


  Der Transporter kroch weiter voran, als Bon das Gaspedal durchtrat und eine weitere Ampel überfuhr. Dieses Mal hatten sie es über die Kreuzung geschafft, kurz bevor eine Schlange Autos aus der Querstraße kam.


  Bon bog direkt in eine Seitenstraße ein und dann sofort wieder links ab.


  Jonny sah aus dem Fenster. Er wartete, bis sie noch ein paarmal mehr abgebogen waren, bevor er wieder nach vorn sah und tief Luft holte.


  »Ich denke, wir haben sie abgehängt«, sagte er zu Bon. Er klatschte ihm dreimal auf den Oberarm. »Gut gemacht, Pulgasari.«


  Er starrte nach vorn. Es war nach zwei Uhr morgens, und die Straßen waren leer. Er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten und sich darauf zu konzentrieren, die Eisbahn zu erreichen, aber er wusste, dass er dieses Mal zu weit gegangen war. Er wusste, dass ihn diesmal keine List und kein Trick aus der Gewaltspirale befreien konnten, in der er sich gefangen sah.


  Ae-Cha hatte nie Teil dieser Welt werden wollen, aber nachdem sie sich in Jachin verliebt hatte– es war Jonny, der sie einander vorgestellt hatte–, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie in ihren Sog hineingezogen worden war.


  Jonny spürte, wie Wut in ihm aufwallte, verbunden mit einem Ausbruch von Trauer, und zum ersten Mal begann er sich zu fragen, ob sein Bruder und Shin nicht vielleicht doch die richtige Entscheidung getroffen hatten.


  Koschei war schon über die Manhattan Bridge und fuhr die Flatbush Avenue hinunter Richtung Prospect Park.


  Große Städte waren leicht für ihn. Zwischen seinen Aufträgen verbrachte er oft Wochen in abgeschlossener Einsamkeit, wie kürzlich erst in einer gemieteten Villa bei dem kleinen Dörfchen Mougins an der französischen Riviera, normalerweise mit nicht mehr als einer verschlüsselten Internetverbindung über Satellit zur Gesellschaft. Er nutzte diese Zeit klug, um sich vorzubereiten, auszukundschaften, nützliche Listen zusammenzustellen– einschließlich Listen von Orten, an denen man unterkommen oder sich treffen konnte. Obwohl ihm der gesamte Apparat der russischen Geheimdienste zur Verfügung stand, bevorzugte er es, allein zu arbeiten, und ihm war wichtig, dass niemand, nicht einmal seine Vorgesetzten, mehr wussten als das, was sie ihm sagten. Es war sicherer so, sowohl für ihn als auch für sie.


  Er hatte schon im Voraus den Parkplatz neben der Eisbahn im Prospect Park als einen aus der Handvoll passender Orte identifiziert, an denen man sich geschützt vor neugierigen Augen treffen konnte, etwas, das besonders in einer übervollen Stadt wie New York City gar nicht so einfach war. Während der größte Teil der Stadt bereits von Überwachungskameras erfasst wurde, wurde der Park selbst nur minimal abgedeckt, und er wusste, wo die Kameras waren und wohin sie zeigten.


  Ein schmerzliches Stöhnen kam vom Sitz neben ihm. Ae-Cha kämpfte gegen das Plastikband an, mit dem ihre Hände gefesselt waren, hatte es aber nur geschafft, sich eine Schicht Haut vom Handgelenk abzuschürfen. Das herabtröpfelnde Blut hatte auf dem Beifahrersitz einen Fleck hinterlassen.


  Es spielte keine Rolle. Das Auto würde nicht mehr lang von dieser Welt sein.


  Ebenso wenig wie sein Passagier.


  Heftig Kaugummi kauend wie ein Trainer bei einem Endspiel, saß der Vorschlaghammer im dick gepolsterten Fond des Mercedes GL450 und überprüfte seine Desert Eagle, während der schwarze SUV in die Nacht hinausfuhr.


  Sein Lieutenant Pjotr– ein schlanker Mann in Maßanzug und Cowboystiefeln, mit einem wilden blonden Haarschopf, der es auch nicht vermochte, die dunkle Narbe zu verdecken, die über eine seiner Wangen lief– saß am Steuer. Zwei nicht voneinander zu unterscheidende Schläger in Lederjacken fuhren mit ihnen. Keiner der beiden Muskelmänner wies die üblichen Tattoos der niederen bratki auf. Sie waren Mirminskys persönliche Entourage, ehemalige Speznaz der russischen Armee, Veteranen einer der brutalsten Einfälle von Spezialeinheiten nach Tschetschenien. Alle drei verdienten inzwischen gutes Geld bei ihm und mit wesentlich besseren Zulagen, als sie jemals vom russischen Staat in einem Jahr erhalten hatten.


  Mirminskys Handy klingelte.


  Es war Ditko.


  »Prospect Park«, informierte ihn der Cop. »Der Parkplatz an der Eisbahn.«


  Der Vorschlaghammer grunzte. »Halt mich auf dem Laufenden.« Dann schaltete er aus.


  Er würde dafür sorgen, dass der Cop etwas extra bekam für seine Mühe. Mirminksy belohnte immer diejenigen, die ihm halfen. Es war einer der Gründe für seinen schnellen Aufstieg. Er glaubte an die alte Redensart »knut i prjanik«– »Zuckerbrot und Peitsche«. Nur, dass seine Peitsche Widerhaken hatte.


  Er sagte Pjotr, wohin er fahren sollte, dann strich er mit den Fingern über seine Desert Eagle, während eine wilde Ungeduld in ihm aufstieg.


  Als Aparo links abbog, nahm ich das Funkgerät und stellte eine Verbindung her.


  »Habt ihr sie noch?«


  Kurz darauf antwortete Talaocs Stimme knisternd: »Haben wir. Wir hatten sie ein paar Blocks lang verloren, aber jetzt haben wir sie wieder eingeholt. Wir sind auf der Ocean Avenue, immer noch Richtung Norden.«


  Ich warf einen Blick zu Aparo und stellte mir den Stadtplan vor.


  Er fragte: »Wo fahren sie hin?«


  »Iwan muss ihnen irgendeinen Platz genannt haben, wo sie den Austausch machen wollen. Ae-Cha gegen den Transporter. Irgendwas Ruhiges. Aber um diese Uhrzeit– könnte überall sein.«


  Ich hielt das Funkgerät an den Mund. »In Ordnung, haltet euch zurück, aber verliert ihn nicht noch mal. Wir sind etwa zehn Minuten hinter euch. Verstärkung ist auch auf dem Weg. Denkt daran, dass der Transporter mit dem Schützen Kontakt aufnehmen könnte. Vielleicht ein Geiseltausch. Dieser Typ ist bewaffnet und extrem gefährlich.«


  Talaoc brauchte eine Sekunde, dann kam seine Stimme zurück. »Verstanden.«


  Als ich das Gerät wieder in die Halterung zurücksteckte, schüttelte Aparo den Kopf. »Wieso hab ich das Gefühl, dass wir von Glück reden können, noch am Leben zu sein?«


  Ich starrte finster in die Nacht hinaus. Wenigstens hatte ich jetzt das Gesicht unseres Schützen gesehen, und ich wusste ein bisschen mehr darüber, womit wir es zu tun hatten. Es half, ihn gesehen zu haben. Es half dabei, ihn zu entmystifizieren und ihn von einem sagenhaften Monster in einen gewöhnlichen Psychopathen zu wandeln, der es genoss, Leute umzubringen. Aber ich spürte noch etwas anderes.


  »Ich denke, das ist unsere letzte Chance, ihn zu kriegen«, sagte ich zu Aparo. »Wenn er den Transporter kriegt, wird er verschwinden, und das war's dann. Dann ist er weg.«


  »Dann sorgen wir mal lieber dafür, dass wir ihn kriegen«, meinte Aparo.


  Ich sagte nur: »Yeah«, und ließ es dabei bewenden.
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  Koschei bog in das Grundstück ein.


  Abgesehen von einer langen Buchsbaumhecke gegenüber dem Eingang zur Eisbahn war es komplett von Bäumen umgeben. Man konnte nicht einmal den See sehen, der nur ein paar Hundert Meter südwestlich der verlassenen Betonfläche lag.


  Der Yukon kam in der Mitte des Parkplatzes zum Halten, dann schaltete er den Motor aus. Es war totenstill, abgesehen von gelegentlichen Schreien der Wildgänse.


  Kurz darauf sah er den Transporter. Er fuhr auf den Platz und kroch auf den Geländewagen zu. Er konnte gerade so zwei Personen darin ausmachen. Der Wagen blieb etwa fünfzig Meter vor ihm mit laufendem Motor stehen.


  Zwei Männer kletterten heraus. Der dünnere war offensichtlich Jonny, den er von den Docks wiedererkannte. Der andere war mindestens eins achtzig groß und gebaut wie ein Kugelstoßer. Er musste annehmen, dass Jonny keine Zeit gehabt hatte, zusätzliche Unterstützung anzuheuern, aber dennoch blickte er sich höchst wachsam um, während er aus dem Wagen ausstieg und Ae-Cha vom Beifahrersitz zerrte.


  Seine Waffe war auf ihren Kopf gerichtet.


  Koschei verspürte ein vertrautes Hochgefühl, das Hochgefühl, das mit dem krönenden Abschluss eines schwierigen Auftrags verbunden war. Das Hochgefühl des Sieges.


  Innerhalb weniger Minuten würde er den Transporter und seinen Inhalt haben– Technologie, die bis jetzt sowohl der CIA und dem US-Militär als auch dem gesamten Apparat des sowjetischen Staates durch die Lappen gegangen war. Und wenn er sie erst einmal hatte, dann gäbe es keine Grenzen mehr für das, was er damit tun konnte– und tun würde.


  Der »Todeslose« würde sein unauslöschliches Zeichen auf dem Angesicht einer arglosen und hilflosen Welt hinterlassen.


  Jonny spürte, wie Bons Hand zu der Beretta .9mm kroch, die hinten in seinem Gürtel steckte, und legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn aufzuhalten, bevor der Riese die Waffe ziehen konnte.


  Er sprach so leise, dass nur Bon ihn hören konnte: »Warte, bis wir Ae-Cha haben. Und glaub kein Wort, was er sagt. Ich hab das schon mal erlebt.«


  »Er ist allein«, flüsterte Bon. »Wir können ihn erledigen.«


  Jonny hob die Hände, die Handflächen nach vorn, und nickte Bon zu, damit er es ihm gleichtat. Nachdem er kurz die Luft zwischen den Zähnen hindurchgezogen hatte, gehorchte Bon.


  Jonny machte ein paar Schritte auf den Russen zu. »Wie läuft das hier ab?«


  »Ganz einfach. Ich will den Transporter«, brüllte Koschei über die leere Fläche hinweg. »Also tauschen wir einfach die Autos. Und denk nicht mal dran, diesen Schalter umzulegen.«


  Jonny erstarrte. Wie erwartet, wusste der Mistkerl, was der Transporter machen konnte.


  Armer Mr Soko. Er fragte sich, ob das irre Genie noch am Leben war.


  Jonny machte einen Schritt weiter. »Was ist mit Ae-Cha?«


  Kaluta schaltete die Scheinwerfer des Streifenwagens aus und rollte leise an einer niedrigen Mauer entlang, die die Zufahrt zu dem Parkplatz säumte.


  Er und Talaoc stiegen aus und schlichen an der Wand entlang, geduckt, die Waffen gezogen, die Funkgeräte auf lautlos geschaltet.


  Am Ende der Mauer blieben sie stehen und beobachteten die Szene unter den Bäumen.


  »Reilly«, murmelte Talaoc in sein Mikrofon. »Sie sind auf dem Grundstück neben der Eisbahn. Der Transporter ist hier, und auch ein Geländewagen. Wie weit sind Sie noch weg?«


  Aparo riss das Lenkrad herum und raste in den Park. Ich konnte es nicht wirklich beweisen, aber ich hätte geschworen, dass wir nur auf zwei Rädern fuhren.


  »Wir sind im Park. Was sehen Sie?«


  »Zwei Männer neben dem Transporter, Asiaten. Einer ist groß. Ein Mann und ein Mädchen bei dem Geländewagen«, antwortete Talaoc.


  »Sie ist die Geisel. Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte ich ihm.


  »Ihr beide kommt auf mich zu«, befahl Koschei. »Ich lasse sie los, wenn wir uns treffen. Aber erst mal lässt der Dicke die Waffe fallen.«


  Jonny drehte sich zu Bon um.


  Bon rührte sich nicht. Zog seine Waffe nicht aus dem Gürtel und warf sie nicht weg wie befohlen.


  Der Russe machte kein großes Aufhebens deswegen.


  Beinahe beiläufig senkte er seine Waffe, drückte ab und schoss ein Loch in Ae-Chas Fuß.


  »Scheiße, er hat auf sie geschossen«, brach Talaocs Stimme durch den Lautsprecher. »Der Kerl neben dem Geländewagen hat dem Mädchen gerade in den Fuß geschossen.«


  Ich drehte mich zu Aparo. »Gib Gas.«
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  Selbst durch das Klebeband, das Ae-Chas Mund bedeckte, war ihr Schrei laut genug, um durch den Park zu hallen. Ihre Knie gaben nach, aber der Russe hatte ihren Arm fest gepackt und hielt sie aufrecht.


  »Ich sag's nicht zweimal!«, rief er.


  Jonny spürte, wie ihm die Galle hochkam.


  Er wusste, der Russe würde sie alle umbringen, ganz egal, was geschah. Er wusste auch, dass die einzige Möglichkeit, diesen Park lebend zu verlassen, darin bestand, selbst die Initiative zu ergreifen. Er ahnte, dass Bon auf die Provokation des Russen reagieren würde– besonders in seinem derzeitigen zugekoksten Zustand–, was ihm den Bruchteil einer Sekunde ließ, um zu handeln.


  Bon schaffte es, nach seiner Waffe zu greifen, aber Jonny hatte bereits seine eigene gezogen und einen Schuss auf den Russen abgegeben. Beide waren sie zu spät. Bons Kopf flog nach hinten, und er fiel um wie ein Baum, ein Einschussloch mitten auf der Stirn. Und Jonnys Schuss hatte sein Ziel verfehlt.


  Der Russe ließ Ae-Cha los und gab schnell hintereinander zwei Schüsse ab, während Jonny in Deckung ging. Der erste Schuss scherte etwas von der Seite von Jonnys Kopf ab, einschließlich des Ohrs. Der zweite traf ihn in den Rücken. Jonny geriet kurz ins Stolpern, versuchte, sich auf den Beinen zu halten und seinen Körper dazu zu zwingen, sich umzudrehen, und seine Arme dazu zu bringen, sich zu erheben, damit er zurückschießen konnte, aber sein Körper weigerte sich, ihm zu gehorchen. Er fiel nach vorn und zerschmetterte sich den Kiefer, als er ungebremst auf dem Beton aufschlug.


  Einen Augenblick fühlte er sich wie im tiefsten Winter. Er sah Ae-Cha am Boden liegen und den Russen auf sie zugehen, um ihr den tödlichen Schuss zu verpassen. Dann war nichts mehr als Dunkelheit.


  Wir rasten zwischen den Bäumen hindurch, auf direktem Weg zu dem Streifenwagen und dem leeren Parkplatz dahinter. Einen Augenblick später nahmen die reglosen Umrisse des Transporters und des Geländewagens Form an.


  »Los, los, los«, spornte ich Aparo an, dessen Schuh beinahe die Bodenplatte durchdrückte.


  Wir waren beinahe am Streifenwagen, als im nächtlichen Dunkel vor uns Mündungsfeuer aufblitzten, dann sah ich eine der Gestalten zu Boden gehen und eine andere losrennen.


  »Weiter«, stieß ich aus, während wir an dem Streifenwagen vorbei auf den Parkplatz schossen, direkt auf die beiden Fahrzeuge und eine einsame Gestalt zu, die auf einen Haufen am Boden zuging, der ein paar Meter vor ihr lag.


  »Er bringt sie um. Erschieß ihn!«, schrie ich, während ich meine Waffe zog und eine Salve abgab. Nicht, dass ich es hätte sagen müssen. Aparo hatte dieselbe Idee und lenkte den Wagen direkt auf unser Ziel, ohne den Fuß vom Gas zu nehmen.


  Während wir auf ihn zurasten, wirbelte Iwan herum und begann auf uns zu feuern.


  Wir rutschten beide tiefer in unseren Sitzen, während die Kugeln durch die Windschutzscheibe schlugen, Aparos Kopf reichte kaum über das Lenkrad hinaus, während ich mit eingezogenem Kopf meine Pistole zum Fenster hinaushielt und versuchte, einen Schuss abzugeben. Ich sah, wie er zur Seite sprang, als wir ihn rammten, wie er auf die Motorhaube geschleudert wurde, in die Windschutzscheibe krachte, bevor er über das Dach prallte und hinter uns auf dem Boden aufkam, just in dem Augenblick, als Aparo auf die Bremsen trat und den Wagen schleudernd neben dem Geländewagen des Russen zum Halten brachte.


  Ich warf Aparo einen schnellen Blick zu. »Alles okay?«


  »Ja, verdammt«, sagte er, während er schon die Tür aufdrückte und seine Waffe zog.


  Wir stolperten beide aus dem Wagen, die Waffen auf den Schützen gerichtet.


  Der Mistkerl hatte noch nicht genug. Er bewegte sich, richtete sich auf, stemmte sich auf die Füße. Er sah nicht aus, als hätte er irgendetwas gebrochen, und war nicht stärker erschüttert als ein Turner, der gerade nach ein paar Saltos vom Seitpferd auf die Matten gegangen war.


  »Mein Gott«, entfuhr es Aparo, »ist der Typ der verdammte Terminator?«


  Ich stürzte zu ihm und trat ihm den Fuß weg, wodurch er sich einmal um sich selbst drehte und lang auf dem Asphalt hinschlug. »Keine Bewegung!«, befahl ich. »Die Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Ich stützte ein Knie in seinen Rücken und klopfte ihn ab. Aus dem Gürtel zog ich ein Messer und eine Scheide, aus einem Knöchelholster eine Glock 26, die ich beide hinter mich warf.


  »Jetzt gehörst du uns, Genosse«, sagte ich ihm, während ich ihm meine Waffe in den Nacken stieß.


  Er drehte den Kopf, um mich anzusehen, und bedachte mich mit dem schmalsten, kältesten Lächeln, das ich je gesehen hatte, sagte aber nichts.


  »Ich seh nach dem Mädchen«, sagte Aparo.


  Er ging zu ihr. Als ich Anstalten machte, Iwan die Handschellen anzulegen, hörte ich Aparo sagen: »Wir bekommen Gesellschaft.«


  Ich sah auf. Er hatte recht.
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  Ich zog Iwan hoch auf die Füße, als ein dunkler Mercedes-SUV auf den Parkplatz gefahren kam und hinter unseren beiden Wagen anhielt.


  Vier Männer stiegen aus.


  Einer davon war Mirminsky. Die anderen drei bestanden aus einem großen blonden Kerl mit einer dunklen Narbe auf der Wange und zwei Soldaten mit militärisch kurzem Haarschnitt. Alle drei waren mit Maschinenpistolen bewaffnet.


  Die Soldaten deckten uns ab, während Mirminsky sich direkt vor uns aufbaute. Es waren etwa zwanzig Meter zwischen uns und ihnen.


  »Was glaubst du, was du hier machst?«, fragte ich ihn, die Browning auf seinen Kopf gerichtet.


  Aparo hatte seine Waffe ebenfalls gezogen.


  »Euch eine Last abnehmen«, sagte er und starrte Iwan dabei finster an. »Jetzt nehmt mal schön die Waffen runter, beide. Es besteht kein Grund dafür. Abgesehen davon sind wir in der Überzahl.«


  »Er ist keine Last. Ich werde für so was bezahlt. Also, wie wär's, wenn ihr eure Spielzeuge runternehmen würdet, zurück in euer Zuhältermobil steigt und hier zackig verschwindet, damit wir uns um das Mädchen kümmern können?«, sagte ich und zeigte dabei auf Ae-Cha, die immer noch regungslos da lag, wo sie zusammengebrochen war. »Und wenn ihr Glück habt und ich meinen großzügigen Tag habe, dann können wir vielleicht vergessen, dass das hier jemals passiert ist. Aber so oder so kann ich euch eins sagen: Dieses Arschloch wird nicht davonkommen.«


  Der Vorschlaghammer schüttelte milde lächelnd den Kopf. »Du glaubst, ich wäre hier, um ihn zu befreien?«


  Ich hatte diese Nuance in seiner Körpersprache bisher nicht wahrgenommen, aber jetzt übersah ich nichts. Mirminsky wollte Blut sehen.


  »Er gehört uns, Juri.«


  »Was heißt das?«, fragte er. »Du weißt, was das heißt, oder?«, fuhr er fort, ohne mir die Chance auf eine Antwort zu geben. »Es heißt, dass er in einem bequemen Zimmer sitzen wird, während ein ganzer Haufen von Anzugtypen ihm eine Menge Fragen stellt, und angesichts dessen, was er weiß und wer er ist, wird er am Ende auf einen Deal eingehen. Dann wird er entweder nach Moskau zurückgeschickt, wo er leben wird wie ein König, oder er bekommt eine hübsche kleine Eigentumswohnung in Miami Beach und ein fettes Bankkonto auf den Kaymaninseln dafür, dass er euch und euren Freunden in Langley alle möglichen faszinierenden Dinge gesagt hat, die euch glauben lassen, ihr hättet in den sinnlosen Spielen, die ihr alle spielt, einen Vorteil errungen.«


  »Er wird nicht davonkommen«, beharrte ich.


  »Oh, bitte. Du weißt das doch besser, Reilly. Du weißt, wie so was ausgeht.«


  Ich musste zugeben, dass er nicht ganz falschlag. Tief in mir wand sich etwas voller Widerwillen bei dem Gedanken, dass das von ihm beschriebene Szenario Wirklichkeit werden könnte. Die Vorstellung war so ekelhaft für mich, besonders jetzt, mitten in der Nacht hier auf diesem verlassenen Parkplatz, in dem Wissen, was der Mistkerl alles verbrochen hatte. Aber ich traute Mirminsky nicht ganz und konnte sowieso nichts dagegen tun, außer dem Psychopathen auf der Stelle selbst eine Kugel in den Kopf zu jagen.


  »Ändert nichts an der Tatsache, dass er mit uns mitkommt«, sagte ich flach.


  Mirminsky starrte mich einen Augenblick lang an, dann verzog sich seine Miene säuerlich, als wäre er ernsthaft enttäuscht. Er drehte sich zu dem Blonden mit der Narbe um und nickte ihm kurz zu, während er etwas Unhörbares murmelte. Daraufhin schwenkte der Blonde seine Waffe von mir weg und feuerte eine kurze Salve in den Vorderreifen von Aparos Wagen, schoss ihn in Fetzen. Danach drehte er sich zu Iwans Geländewagen um und tat dasselbe noch einmal.


  Der Vorschlaghammer meinte es ernst.


  Er lächelte mich freudlos an. »Ihr fahrt nirgendwohin.«


  Die Soldaten hielten uns weiterhin im Visier, während der Blonde zum Transporter ging, zweifellos, um ihn auch außer Gefecht zu setzen.


  Ich schwang meine Waffe hoch, sodass sie direkt auf Mirminskys Kopf zielte.


  »Dann nehmen wir dein Auto«, sagt ich. »Geh zur Seite.«


  Der Blonde blieb stehen und drehte sich um, während Mirminsky die Hände hob. »Oder was? Schießt du jetzt auf mich, einen unbewaffneten Zivilisten? Erschießt du uns alle? Ach komm. Hör auf, dich so dumm anzustellen. Gib ihn mir, und hau ab. Du weißt, was ich mit ihm machen kann. Lass mich.«


  Wir saßen in der Klemme. Mit ernsthaft beschränkten Möglichkeiten.


  Dann meldete sich Iwan zu Wort.


  Er zischte Mirminsky etwas auf Russisch zu, und auch wenn ich nichts davon verstehen konnte, hörte es sich unangenehm und bedrohlich an. Mirminsky ließ sich nicht einschüchtern und blaffte zurück.


  Der Gedanke, dass es vielleicht klüger wäre, Iwan einfach dem Vorschlaghammer auszuliefern und wegzugehen, ging mir durch den Kopf. Aber das konnte ich nicht.


  »Juri, denk darüber nach, was du tust. Wir würden dir das Leben zur Hölle machen.«


  Mirminsky lächelte. »Nun, die ganze letzte Woche war schon nicht direkt 'ne Party, oder? Und ich hab ein paar sehr teure Anwälte, die wirklich jeden Penny wert sind.« Sein Lächeln verwandelte sich in einen todernsten, finsteren Blick. »Okay, das reicht. Entscheide dich.«


  Okay, Showtime.


  Ich schaute mir noch einmal ihre Positionen an, dann warf ich einen Blick auf Iwan. Er stand stocksteif da, mit ausdrucksloser Miene.


  Aparo sah zu mir hinüber. Wir kannten einander gut genug, um zu wissen, was der andere dachte. Wir sollten bluffen und Zeit schinden, auf Verstärkung warten und sie alle zusammen festnehmen. Wir hatten ganz in der Nähe zwei Cops platziert, die wahrscheinlich nicht ganz wussten, was hier vor sich ging, und sich berieten, was sie tun sollten und wann. Die Verstärkung musste inzwischen ganz in der Nähe sein. Aber bis sie hier ankamen und uns einen unzweifelhaften Vorteil verschafften, war ich nicht scharf darauf, eine Schießerei zu provozieren. Ich wollte nicht noch mehr Menschenleben wegen diesem Drecksack opfern.


  Mirminsky erkannte, wie ich dachte, und nickte dem Blonden zu, der langsam zu mir und Iwan herüberkam. Er starrte überheblich auf Iwan hinunter. Als er gerade die Hand nach uns ausstreckte, knallten drei Schüsse aus dem Nichts heraus durch die Nacht.


  Ich wusste nicht, wo die anderen zwei landeten, aber der Blonde wurde von hinten getroffen und klappte zusammen, wobei er Iwan mit sich riss.


  Alle Augen richteten sich dorthin, von wo die Schüsse gekommen sein mussten, eine nur schwer auszumachende Gestalt, auf den Knien, eine Waffe mit beiden Händen haltend.


  Jonny.


  Am Rande des Todes.


  Die nächste Minute verging in Sekunden.


  Einer von Mirminskys Soldaten feuerte zwei Schüsse auf den jungen Koreaner ab, mähte ihn um– und im selben Augenblick raste der Streifenwagen auf den Parkplatz.


  Aparo und ich warfen uns auf den Boden, Aparo erledigte denjenigen von Mirminskys Gorillas, der uns am nächsten stand, während er sich herumrollte.


  Die Cops sprangen mit gezogenen Waffen aus dem Wagen, brüllten dem anderen Schützen zu, er solle sich auf den Boden legen. Der ignorierte sie und ballerte wild in ihre Richtung, traf einen in die Schulter. Während sie das Feuer erwiderten, hechteten die Cops hinter ihrem Wagen in Deckung.


  Ich sah zu der Stelle, an der Iwan eben gerade noch gewesen war, aber er war verschwunden.


  Ich feuerte ein paar Schüsse auf den zweiten Gorilla ab, der hinter dem Mercedes Schutz gesucht hatte. Keiner von ihnen traf sein Ziel. Innerhalb von Sekunden sprang er hinter dem großen Geländewagen hervor und leerte den größten Teil seines Magazins, erst auf mich, dann auf den Streifenwagen, dessen Kühlergrill er durchlöcherte, bevor er ihm anschließend die Scheinwerfer ausblies.


  Immer noch hinter Aparos Wagen festsitzend, hörte ich, wie der Motor des Transporters zum Leben erwachte. Ich lugte hinaus und sah, wie das Vehikel sich in Bewegung setzte.


  Iwan. Er musste es sein.


  Mirminsky drehte sich um und feuerte auf den Transporter, aber keiner seiner Schüsse traf den Fahrer– und da der überlebende Gorilla uns immer noch mit sorgsam gezieltem Feuer belegte, konnte ich nur zusehen, wie der Transporter einen Satz nach vorn machte und dann direkt auf Mirminsky zuraste.


  Er traf ihn mit voller Wucht und verschluckte ihn mit seinen Vorderrädern wie ein Staubsauger. Nach etwa zehn Metern löste sich der Körper, und die Hinterreifen holperten mit einem Übelkeit erregenden Schmatzen darüber hinweg.


  Ich zielte auf die Hinterreifen und leerte mein Magazin, ohne sichtbares Ergebnis, während der Transporter vom Parkplatz raste und zwischen den Bäumen verschwand.


  Ich konnte ihn nicht so entkommen lassen, aber wir wurden immer noch von dem vierten Schützen beschossen.


  »Folgt dem Transporter, wir geben euch Deckung«, schrie ich den Cops zu.


  Und mit einem gebrüllten »Jetzt!« erhob ich mich aus meiner Deckung und leerte ein Magazin auf den Geländewagen, während Aparo dasselbe tat– nur, um vom Geräusch eines Anlassers enttäuscht zu werden, der ernsthaft in Schwierigkeiten war.


  Der Motor des Streifenwagens hatte zu viel abbekommen.


  »Ruft Verstärkung!«, rief ich, kochend vor Frustration. »Die sollen den Park abriegeln.«


  Dann drehte ich mich zu unserem Schützen um, der immer noch hinter dem Mercedes kauerte. Ich wollte jetzt nichts anderes mehr als diesen Geländewagen. Soweit ich sagen konnte, war er noch fahrtüchtig und bot die einzige Möglichkeit, um den Transporter zu verfolgen.


  »Game over!«, rief ich ihm zu. »Es ist zu Ende. Verstehst du mich? Wirf die Waffe weg, und komm mit erhobenen Händen heraus.«


  Er brauchte eine angespannte Minute, um zu gehorchen. Eine Minute, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte. Denn als er endlich seine Waffe zur Seite schleuderte und mit hoch erhobenen Händen herauskam, hatte es keinen Sinn mehr, den Transporter einholen zu wollen.


  Wir hatten ihn verloren.


  Schon wieder.


  Und dieses Mal hatten wir zugelassen, dass er genau das bekam, wofür er gekommen war.
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  Koschei kontrollierte die Gegend vor dem Lagerhaus, um sicherzugehen, dass alles ruhig war, dann verriegelte er die Tür.


  Tief in Gedanken versunken ging er durch die weitläufige Halle zu dem kleinen Büro.


  Er wusste, dass er beinahe alles verloren hätte auf seinem Ausflug, um den Transporter zu holen, aber der Gedanke beunruhigte ihn nicht. Es war ein Risiko, das er stets einging. Besonders bei Aufträgen wie diesem, wo sich Unsicherheiten nicht vollständig vermeiden ließen und schnelle Entscheidungen getroffen werden mussten, ohne dass man im Voraus viel planen konnte. Aber das gehörte zu dem, was ihn zur Legende gemacht hatte: die Tatsache, dass er besser improvisieren konnte als die meisten, und dass er irgendwie immer erfolgreich daraus hervorging. Diese Nacht hatte seine Fähigkeiten allerdings auf eine harte Probe gestellt, eine Probe, aus der er mit nicht mehr als ein oder zwei Blutergüssen herausgekommen war. Er würde daraus lernen, die Erfahrung zu dem großen Repertoire hinzufügen, aus dem er irgendwann in der Zukunft unvermeidlich schöpfen würde. Viel wichtiger jedoch war, dass er jetzt hatte, was er brauchte. Sokolow– Schislenko– und den Transporter.


  Er schaute nach seinem Gefangenen. Sokolow war immer noch eng gefesselt und schlief dank des SP-117 tief. Koschei wusste, dass der Wissenschaftler so bald nicht erwachen würde, auch wenn er diesen Prozess mit Riechsalzen beschleunigen könnte. Aber das brauchte er jetzt noch nicht zu tun. Allerdings hatte er nicht allzu viel Zeit zu vergeuden, nicht angesichts der Mittel, die eingesetzt werden würden, um ihn aufzuspüren. Er musste sich ein neues Fahrzeug besorgen, bevor er Sokolow aufweckte.


  Er hatte seinen SUV nicht mehr, und der Transporter war mit Sicherheit zu heiß, um ihn wieder zu benutzen.


  Außerdem musste er nachdenken. Er hatte bereits einen Plan, einen, den er sofort ersonnen hatte, nachdem er wusste, womit er es zu tun hatte, einen, der sehr viel drängender und unwiderstehlicher geworden war, nachdem er Sokolows Offenbarungen gehört hatte.


  Er musste ihn verfeinern, ihn von allen Seiten betrachten und sichergehen, dass er standhielt.


  Das Ereignis war bald, vielleicht zu bald. Es war auf der Liste der großen amerikanischen Ereignisse, die das Zentrum stets aktuell hielt, hervorgehoben worden. Ereignisse mit hochrangigen Zielen. Aber selbst wenn es zu bald war– nur einen Tag entfernt–, bot es den perfekten Schauplatz für das, was er plante. Es war eine zu gute Gelegenheit, um sie verstreichen zu lassen. Abgesehen davon konnte er nicht länger hierbleiben. Er war auf feindlichem Territorium und musste schnell handeln, bevor sich das Netz um ihn zusammenzog.


  Er musste auch Kontakt zu den Schlüsselspielern halten– den Geldgebern und den Sündenböcken–, zu allen, von denen er wusste, zu allen, von denen er auch wusste, dass sie sowohl über den Appetit als auch die Mittel für das verfügten, was er im Auge hatte. Dann würde er die Umsetzung des Plans anstoßen und die Welt auf unvergessliche Weise erschüttern, bevor er auf einen komfortablen Außenposten verschwand und auf die nächste Gelegenheit wartete, um zuzuschlagen, um seine neu gefundenen Muskeln spielen zu lassen und sich sogar noch höher auf das Podium der Geschichte zu heben.


  Das Timing konnte nicht besser sein. Zusammen mit allen anderen in den Fluren der Macht in Moskau hatte er die Ereignisse beobachtet, die die arabische Welt erschütterten. In einem Land nach dem anderen erhoben sich die Menschen gegen ihre Unterdrücker. Diktatoren wurden gestürzt, ihre unrechtmäßig erworbenen Gewinne und goldenen Paläste beschlagnahmt, bevor sie und ihre Kumpane vor Gericht gezerrt oder am nächsten Laternenpfahl aufgehängt wurden. Eine neue Geisteshaltung breitete sich in den unterdrückten Ecken des Planeten aus, ein verzweifeltes und wütendes Verlangen nach Freiheit und Vergeltung, das für zunehmendes Unbehagen im Kreml sorgte. Die Opposition in Moskau wurde lauter und mutiger, und es regte sich eine tiefe Besorgnis, dass der »arabische Frühling« sich auf das Mutterland ausbreiten könnte. Wenn das geschah, würde es denjenigen, die an der Macht waren, den Teppich unter den Füßen wegziehen. Es würde auch Koschei jeder Chance berauben, die er noch haben mochte, sich eine Scheibe vom Ruhm und Wohlstand abzuschneiden, die er seinem Gefühl nach verdiente und die man ihm schuldete für alle seine jahrelangen Dienste.


  Nun, dachte er, vielleicht war seine Zeit gekommen. Hier und jetzt, und nicht auf irgendeinem Öl- oder Gasfeld in Sibirien.


  Der Gedanke, Amerika zu schlagen, machte die Aussicht nur noch verlockender. Trotz allem war Koschei immer noch, tief innen, ein Patriot. Ein stolzer, loyaler Patriot. Und die Amerikaner waren viel zu selbstzufrieden mit ihrem Erfolg. Ja, der Zusammenbruch der alten politischen Ideologie des Mutterlandes war unvermeidlich gewesen. Ja, seine Vorgesetzten hatten sich als gieriger und räuberischer entpuppt als die schlimmsten Heuschrecken der Wall Street. Aber die Amerikaner mussten gedemütigt werden. Sie waren die einzige noch verbliebene Supermacht, und die Art und Weise, wie sie ihre Macht ausübten, mit welcher Arroganz und Straflosigkeit, traf Koschei in seinem tiefsten Innern. Sie mussten gestürzt werden, und Koschei genoss schon im Voraus die Niedertracht, die demjenigen zuteilwerden würde, der es tun würde.


  Mit dieser Aussicht im Kopf suchte er sich eine Ecke des Büros und legte sich dort auf den harten Boden.


  Nachdem er seinen Plan einmal mehr im Kopf durchgegangen war, gestattete er sich endlich, in den Schlaf zu sinken.


  Immer noch im Laderaum des Transporters kauernd, wagte Shin es kaum, zu atmen.


  Er war auf seinem Platz erstarrt, gegen die Trennwand gepresst, in der Ecke hinter dem Beifahrersitz, ein zitterndes, schwitzendes Bündel, das angestrengt lauschte, während es versuchte, sich so klein wie möglich zu machen.


  Er wusste nicht genau, was am Prospect Park geschehen war. Er war immer noch im Laderaum gewesen, als sie angehalten hatten, und aus blankem Entsetzen heraus hatte er beschlossen, genau dort zu bleiben und sich nicht zu rühren. Durch das kleine Fenster zum Fahrerhaus hatte er Ae-Cha und den Russen auf der anderen Seite des Parkplatzes stehen sehen, hatte zugeschaut, wie er ihr in den Fuß geschossen hatte, beobachtet, wie Bon zu Boden gegangen war– dann hatte er sich auf den Boden geworfen und war dort in Deckung liegen geblieben. Bevor er sich's versah, war draußen ein heftiges Feuergefecht ausgebrochen, dann hatte sich der Transporter wieder in Bewegung gesetzt– nicht nur in Bewegung gesetzt, sondern war losgerast, hatte etwas gerammt und war über etwas hinweggeholpert, hatte eine ganze Reihe scharfer Kurven genommen, bei denen er sich verzweifelt an die Metallkiste geklammert hatte, bevor der Transporter endlich ein vernünftigeres Tempo angenommen hatte.


  Er hatte einen sehr vorsichtigen Blick durch das Fenster gewagt, war kaum aus seinem Versteck gekrochen, nur um zu sehen, wer am Steuer saß. Und dann hatte er beinahe einen Herzanfall erlitten, als er den Russen auf dem Fahrersitz erblickte, der Ae-Cha und Bon und wahrscheinlich auch Jonny erschossen hatte.


  Er hatte sich zurück in seine Ecke verzogen und dort zusammengekauert, zitternd und schwitzend, als hätte er Typhus, sein Geist in stummer Panik gefangen. Er hatte daran gedacht, die hinteren Türen aufzustoßen und hinauszuspringen, während der Transporter noch fuhr, hatte sich aber nicht dazu durchringen können. In diesem jämmerlichen Zustand war er verblieben bis, einige Zeit später, der Transporter seine Fahrt verlangsamt hatte und in irgendeinen hallenden Raum gefahren war, bis irgendwann das Motorengeräusch erstarb.


  Shin hatte noch nie in seinem Leben solche Angst gehabt wie in den darauf folgenden Augenblicken, während er hilflos im Laderaum des Transporters wartete, auf die hinteren Türen starrte und jeden Moment damit rechnete, dass sie aufschwangen, um dann in das überraschte Gesicht des Russen zu blicken, anschließend hinausgezerrt und erschossen zu werden und kurz darauf tot in irgendeinem Straßengraben zu landen.


  Sein Herz hatte die ganze Zeit in rasendem Tempo geschlagen, aber die Türen öffneten sich nicht, und der Russe war nie gekommen.


  Stattdessen hatte er leise Schritte sich entfernen gehört, die dann wieder zurückkamen und am Transporter vorbei in die andere Richtung gingen. Dann herrschte Stille.


  Und noch mehr Stille.


  Shin wartete, reglos wie eine Wachsfigur. Und wartete. Dann, nach etwa einer Stunde, vielleicht auch später, nachdem er die ganze Zeit nicht einen einzigen Laut gehört hatte, beschloss er, das Risiko einzugehen.


  Mit extremer Vorsicht öffnete er die Tür zum Führerhaus und lugte hinaus. Der Transporter stand in einer Art Garage. Von irgendwoher drang ein schwacher Lichtschein herein, der es ihm erlaubte, hinter der Windschutzscheibe Wände auszumachen, aber keine der Lampen innerhalb des Raumes war eingeschaltet.


  Er kletterte auf die Beifahrerbank, dann zog er langsam, ganz langsam an dem Hebel am Türgriff, bis er klickte, und drückte die Tür einen Spaltbreit auf. Er wartete. Hörte nichts. Er stieß die Tür etwas weiter auf und sah hinaus.


  Ein leerer Raum, wie eine Lagerhalle. Nackt und ohne Einrichtung.


  Er kletterte hinaus und setzte leise die Füße auf dem Boden auf, dann drückte er die Tür wieder zu, ohne sie ganz zu schließen.


  Er drückte sich an die Wand und schlich auf Zehenspitzen an die Vorderseite des großen Raumes, wo das Mondlicht durch eine schmale Reihe Fenster einsickerte, die hoch oben an der Wand entlanglief.


  Neben dem großen Rolltor der Lagerhalle befand sich eine einzelne Tür. Er probierte sie aus.


  Sie war abgeschlossen.


  Innerlich fluchend zog er sich zurück und probierte es mit dem ersten Raum, den er zu seiner Linken fand. Er war klein und ebenfalls leer.


  Ein freudiger Schreck durchfuhr ihn, als er oben in einer der Ecken ein kleines Kippfenster bemerkte, dessen Sims sich etwa 2,40Meter über dem Boden befand.


  Kurz darauf huschte er geduckt von dem Lagerhaus weg, hielt sich an den Hauswänden, hoffte inständig, dass es nicht einer der quälend schlechten Scherze war, die das Leben zuweilen bereithielt, und er sich nicht gleich dort wiederfinden würde, wo er hergekommen war, in den Klauen eines mörderischen Russen und nur Augenblicke von einem schmerzlichen Tod entfernt.
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  Mir ging allmählich die Luft aus.


  Dieses Ding hier hatte uns im Griff, seit wir am Montagmorgen Sokolows Wohnung betreten hatten, und jetzt, drei Tage später, saß ich wieder in aller Frühe im Federal Plaza und hatte es gerade mal so geschafft, mir zwei Stunden wohligen Schlafes und eine dekadent lange Dusche von zehn Minuten zu gönnen. Worüber ich mich normalerweise nicht beklagen würde, aber nach den Schießereien der vergangenen Nächte an den Docks, am Restaurant und am Prospect Park drohte mein Körper mit Rebellion.


  Die gute Nachricht war, dass Ae-Cha wieder gesund werden würde. Der Fuß würde eine Weile brauchen, um zu heilen, die Physiotherapie würde einige Zeit in Anspruch nehmen, bis all die Sehnen und Knochen wieder reibungslos arbeiteten und taten, was sie sollten, aber immerhin.


  Die schlechte Nachricht war alles andere.


  Wir bekamen Beschwerden aus allen Richtungen: aus dem Büro des Gouverneurs, aus dem Büro des Bürgermeisters, vom Polizeichef– alle überaus feinfühlig kanalisiert von unserem geschätzten Chef. Wir verbrachten einen guten Teil des Vormittags in seinem Büro: Aparo, ich, der Kampfhahn höchstpersönlich natürlich, Kanigher, ein paar Kontaktleute des NYPD und ein paar Anwälte des Bureaus. Nachdem er uns pflichtschuldig wegen der hohen Opferzahlen und der Tatsache, dass Iwan immer noch frei da draußen herumlief, abgekanzelt hatte, wollte Gallo einen detaillierten Ablaufbericht über alles, was seit unserem letzten kleinen Zusammentreffen geschehen war, und das hatte erst gestern Morgen stattgefunden, nach der Schießerei in dem Motel am Abend zuvor. Dazusitzen und zuzusehen, wie mein Boss angestrengt die Stirn runzelte, die Lippen ach so nachdenklich schürzte, während er jeden Schritt, den wir gemacht hatten, hinterfragte und anzweifelte, war wirklich schmerzlich, besonders angesichts des Zustandes, in dem ich mich befand, aber ich hatte mir vorgenommen, das Ganze so passiv auszusitzen, wie ich nur konnte, um möglichst schnell weiterarbeiten und herausfinden zu können, was eigentlich los war.


  Denn ich kam immer wieder auf diese eine Frage zurück: Was, zum Teufel, war vor dem russischen Restaurant in Brighton Beach los gewesen?


  Das war etwas, das noch keiner wirklich erklärt hatte.


  Es war noch zu früh, aber es wurden Fragen gestellt, ganz besonders von den Medien, die die Geschichte an sich gerissen hatten. Wir hatten neun Tote da. Mehr als vierzig Verletzte im Krankenhaus, einige davon in kritischem Zustand. Männer, Frauen, Junge, Alte. Die Presse und unsere eigenen Leute beschrieben die Massenschlägerei als irren Zufall. Die meisten Teilnehmer waren Russen. Es ging das Gerücht, dass es sich um eine Bandenstreitigkeit handelte. Aber das ergab für mich keinen Sinn. Ich hatte noch nie von etwas Vergleichbarem gehört, schon gar nicht mit Beteiligung von Frauen oder ohne dass es mit einem Sportereignis oder einem Boxkampf oder einer politischen Demonstration in Verbindung gebracht werden konnte. Es gab keinen Grund für einen derart gewalttätigen Ausbruch. Es schien einfach nur verrückt.


  Die ersten Informationen, die wir von den Cops am Tatort bekommen hatten, besagten, dass die Opfer selbst nicht wirklich sagen konnten, was passiert war. Sie wussten nicht, warum sie getan hatten, was sie getan hatten, was natürlich immer eine nützliche Verteidigungsstrategie war, auch wenn es in diesem Fall viel zu durchgehend behauptet wurde, um eine zynische Masche von Schuldigen sein zu können. Ein paar von ihnen jedenfalls hatten davon gesprochen, dass sie plötzlich eine Wut überkommen hatte, dass sie auf einmal aggressiv geworden waren, ohne dass sie sich erklären konnten, aus welchem Anlass. Sie sagten, sie seien wie in Trance gewesen oder als hätten sie unter Drogen gestanden. Und das ging mir einfach nicht aus dem Kopf.


  Und natürlich war der Transporter auch noch da gewesen.


  Der Transporter, den Sokolow versteckt und über den er gelogen hatte, der, hinter dem Iwan so verzweifelt her gewesen war.


  Gegen elf saßen Aparo und ich wieder in seinem Charger und waren auf dem Weg in die Bronx zu einem Gewerbegebiet in der Nähe der Webster Avenue. Dort war Sokolows Transporter zugelassen. Vielleicht würden wir da mehr erfahren.


  »Was hat es nur mit diesem Transporter auf sich?«, fragte ich, während ich auf das Bild in meiner Hand starrte, einen Ausdruck der Aufnahme einer Verkehrsüberwachungskamera. »Was hat Sokolow darin aufbewahrt?«


  »Vielleicht ist er wie Goldfinger, und er ist aus Gold?«, meinte Aparo, während wir den FDR hochrasten. »Oder er ist mit Drogen beladen. Oder vielleicht«, setzte er aufgeregt hinzu, den Zeigefinger erhoben, um seiner Meinung mehr Gewicht zu verleihen, »vielleicht hat er irgendeinen radikal neuen Motor erfunden, der mit superbilligem, alternativem Brennstoff läuft, und die Mysterymaschine ist sein geheimer Prototyp.« Er schwieg kurz, unbeirrt von meinem verächtlichen Blick, dann fuhr er fort: »Im Ernst. Der Typ ist doch eine Art verrückter Professor, oder? Vielleicht hat er irgendsowas ausgebrütet. Die Russen wollen es unter der Decke halten, damit sie ihre Ölexporte schützen können. Wir wollen es. Alle sind scharf drauf.«


  Er sah mich wieder an, als hätte er da möglicherweise tatsächlich etwas gefunden.


  Ich hörte ihm nicht mehr wirklich zu, weil mir selbst eine seltsame und verrückte Idee gekommen war.


  Ich hatte nicht nur auf das Foto des Transporters gestarrt. Meine Aufmerksamkeit war von dem Kühlaggregat auf dem Dach gefesselt worden.


  Ich musste darüber nachdenken, warum es da war. Wofür man ein Kühlaggregat brauchen könnte.


  Fleisch. Eiscreme.


  Bakterien.


  Viren.


  Meine Gedanken liefen in alle möglichen Richtungen. Und plötzlich kam es mir gar nicht mehr so seltsam oder irre vor. Und es fing an, eine Menge von dem zu erklären, was geschehen war.


  Aparo sah es mir an: »Du machst wieder dieses Gesicht«, sagte er mir.


  Ich war zu konzentriert, um zu antworten.


  »Komm schon, Sherlock«, bettelte er. »Hab Mitleid mit denen auf den billigen Plätzen.«


  »Dieses Ding da«, sagte ich nachdenklich und tippte mit dem Finger auf die Kühleinheit auf dem Transporter. »Was, wenn das gar nicht zum Kühlen ist? Was, wenn's das Gegenteil ist?«


  »Ein Heizer?«


  »Nein. Ein Diffusor. Irgendwas, womit man Luft ausstoßen kann, statt sie einzusaugen und zu kühlen. Und was, wenn die Luft, die gestern da rausgeblasen wurde, nicht einfach nur reine Luft war? Was, wenn noch was anderes mit drin war?«


  Aparo konnte mir nicht folgen, und sein Gesicht verdunkelte sich. »Wie zum Beispiel …?«


  »Was, wenn es irgendeine Art Nervengift war?«


  Larissa Tschumitschewa holte tief Luft, straffte den Rücken, betrat Oleg Wrabineks Büro und schloss die Tür hinter sich.


  »Wir müssen reden«, sagte sie.


  Er lud sie mit einer Handbewegung ein, sich zu setzen. Sie setzte sich ihm gegenüber.


  »Ich bekomme eine Menge Druck vom FBI und dem Büro des Bürgermeisters wegen allem, was seit Jakowlews Tod geschehen ist«, berichtete sie ihm.


  Wrabinek musterte sie schweigend, sagte aber nichts.


  »Was geht da vor, Oleg? Sie haben mich seit Montag im Dunkeln gelassen, aber das alles gerät inzwischen weit außer Kontrolle, und ich weiß nicht mehr, was ich noch sagen soll. Diese ganzen Opfer der Schießereien … Was ist da los? Haben wir ihn noch?«


  Wrabineks Miene verfinsterte sich. Einen Moment später sagte er: »Ich denke schon.«


  »Sie denken schon? Dem FBI zufolge haben wir ihn seit etwa zehn Uhr gestern Nacht.«


  Er runzelte sorgenvoll die Stirn. »Ich denke, wir haben ihn«, sagte er mürrisch. »Aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aus dem einfachen Grund, dass ich seit über vierundzwanzig Stunden nichts mehr von unserem Mann gehört habe.«


  »Wie kommt's?«


  »Er sollte es mich wissen lassen, wenn er Sokolow hat, damit ich ihre Ausreise organisieren kann.« Wrabinek war sichtlich unglücklich darüber, dass der Agent sich nicht gemeldet hatte. »Ich weiß nicht, wo er ist.« Er dachte kurz nach, dann fragte er: »Könnte es sein, dass die Amerikaner uns etwas vormachen? Glauben Sie, die haben ihn?«


  Larissa bedachte diese Möglichkeit, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich wüsste auch nicht, warum sie das tun sollten. Was hätten sie dabei zu gewinnen? Abgesehen davon glaube ich, dass Reilly ernsthaft frustriert und wütend über den bisherigen Misserfolg ist.« Sie zögerte, dann setzte sie hinzu: »Können Sie ihn nicht kontaktieren?«


  »Das habe ich versucht. Er meldet sich nicht.« Wrabinek stemmte sich auf die Füße und ging zu dem Tablett mit Flaschen, das auf einem Sideboard unter dem großen, zum Garten des Konsulatsgebäudes hinausgehenden Fenster stand. »Die Sache bei Koschei ist, dass er sein eigener Herr ist. Er macht alles auf seine Weise und ist niemandem unterstellt als dem General persönlich. Ich kann ihm nichts befehlen.«


  »Also, was soll ich dann tun?«


  Er zog einen kleinen Kühlschrank auf, der in die Bar eingebaut war, holte eine eiskalte Flasche Wodka heraus und schenkte sich selbst ein Glas ein. Er kippte es in einem Schwung herunter und verzog das Gesicht wegen des Brennens, mit dem er ihm die Kehle hinunterrann. »Machen Sie so weiter«, sagte er ihr. »Mirminsky ist tot. Wenn Koschei Sokolow hat, dann glaube ich nicht, dass sie hiermit noch weiter Ärger haben werden. Es ist zu Ende.«


  Larissa nickte und ging hinaus. Und während sie in den Flur hinaustrat und zu ihrem Büro zurückging, krallte sich ein besorgniserregender Gedanke in ihren Magen.


  Koschei stand in dem Ruf, ein Einzelgänger zu sein, der nach seinen eigenen Regeln spielte. Was bedeutete, dass er seine eigenen Reisearrangements traf. Wenn er das tat, hätte sie in ihrer Aufgabe versagt.


  Mit desaströsen Folgen, wie ihr Führungsoffizier sie gewarnt hatte.
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  »Ein Nervengift?«, fragte Aparo. »Meinst du das ernst?«


  Meine Gedanken überschlugen sich. »Denk doch mal darüber nach. Sokolow, oder wie immer sein richtiger Name lautet, ist Wissenschaftler. Ein russischer Wissenschaftler. Wir wissen, dass er ziemlich klug ist. Vielleicht hat er etwas erfunden, was Leute aggressiv machen kann. Etwas, das über die Luft übertragen wird und ihre primitivsten Instinkte anspricht. Etwas, von dem niemand erfahren sollte.«


  »Ein Gas, das Leute aggressiv macht?«, wiederholte Aparo, offensichtlich ganz und gar nicht überzeugt. »Und du hast die Dreistigkeit, mir das allen Ernstes ins Gesicht zu sagen, nachdem du meine Theorie über alternativen Treibstoff einfach so abgetan hast?«


  »Ich weiß nicht, ob es ein Gas oder ein Spray oder sonst was ist, aber vielleicht ist es irgendeine Art Droge«, konterte ich. »Eine, die über die Luft übertragen wird. Wie Passivrauchen. Oder so, wie Hasch das Gehirn beeinflusst. Vielleicht ist es so was. Das Gegenteil von Prozac. Statt dich zu beruhigen, macht es dich richtig aggressiv. Aggressiv und paranoid. Sodass du bei der leichtesten Provokation in die Luft gehst. Alles fühlt sich an wie eine Bedrohung.«


  Ich war wie beflügelt. Je länger ich darüber nachdachte, desto weniger weit hergeholt erschien es mir. Ein Nervengas könnte ziemlich weitreichend erklären, warum die Leute im Lolita sich innerhalb von Minuten von Partygängern in blutdürstige Wilde und wieder zurück verwandelt hatten.


  »Wir müssen die Leute vom Lolita auf Drogen testen«, sagte ich.


  Aparo wurde ernst. »Warte mal, das passt doch nicht. Was ist mit den Docks?«


  »Was soll damit sein?«


  »Sokolow hat darauf bestanden, seinen Transporter zu holen und ihn mit zu den Docks zu nehmen, als er und Jonny dorthin gefahren sind, um Daphne zurückzuholen«, sagte Aparo. »Warum den Transporter bis dahin fahren und ihn dann nicht im Austausch gegen sie abgeben? Das muss doch der Deal gewesen sein, oder?«


  »Vielleicht war das der Plan«, stimmte ich zu. »Vielleicht wollte Iwan von Anfang an den Transporter, aber vielleicht ist auch irgendwas schiefgegangen, sodass er stattdessen Sokolow gekriegt hat.«


  Irgendetwas daran fühlte sich noch falsch an, aber trotzdem war ich überzeugt davon, dass die Idee mit dem Diffusor beziehungsweise dem Nervengift einen genaueren Blick verdiente.


  »Wie kommt es dann, dass Jonny und sein Kumpel vor dem Lolita nicht davon beeinflusst wurden?«, setzte Aparo hinzu. »Gasmasken?«


  »Vielleicht«, meinte ich. Ich grübelte noch ein Weilchen darüber nach, dann fragte ich: »Was glaubst du?«


  »Ich werde nichts von meiner brillanten Idee mit dem alternativen Brennstoff zurücknehmen– aber könnte schon sein. Und wenn es tatsächlich so ist, scheiße, dann müssen wir das Ding zurückkriegen.«


  »Wir müssen auch ihn zurückkriegen. Er hat es gebaut.«


  Aparo nickte, als er aufs Gas trat. »Gucken wir mal, was wir in dieser Garage finden.«


  Zwanzig Minuten später bogen wir in das heruntergekommene Gewerbegebiet ein und hielten an dem kleinen Verwaltungsbüro an, das sich direkt hinter dem rostigen Tor befand. Niemand war da. Wir stiegen wieder ins Auto und fuhren hinein, bis wir die Garage fanden, unter deren Adresse Sokolows Transporter gemeldet war. Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte, aber sicher nicht so einen kleinen, abschließbaren Verschlag wie diese Garage.


  Wir mussten zwei Vorhängeschlösser knacken, die sich als kniffelig, aber nicht unüberwindbar herausstellten, wobei Aparo mich um etwa eine halbe Minute schlug. Wir schoben das Rolltor nur einen Spalt weit nach oben, und während Aparo es festhielt, duckte ich mich darunter, um sicherzustellen, dass es nicht mit einer Sprengfalle gesichert war. Ich rechnete nicht wirklich damit, und ich fand auch nichts, was darauf hindeutete.


  Wir schoben es auf.


  Die Garage war leer. Sie war ziemlich groß, groß genug, um den Transporter darin unterzubringen und rundherum noch etwas Platz zu haben. Ich schaltete das Licht an. Alles war sauber und ordentlich. Keine großen Ölflecken auf dem Betonboden, kein Krimskrams, der seit Jahren in irgendwelchen Ecken vor sich hin gammelte. Es war nicht viel darin, abgesehen von einem auf Schulterhöhe aufgehängten Regal, das die gesamte linke Wand einnahm. Darin standen ein paar Kartons.


  Wir holten sie herunter und machten sie auf.


  Es waren alle möglichen elektronischen Bauteile darin. Drähte, Kabel, Schalter, Rollen mit flachem, kupferfarbenem Metall in unterschiedlichen Breiten, kleine Plastikschachteln mit winzigen Sicherungen und Verbindern und eine Sammlung rechteckiger Hülsen in verschiedenen Längen und Breiten, einige hohl, andere mit etwas gefüllt, das aussah wie Leitmaterial. Außerdem ein Gegenstand, der aussah wie das Vergrößerungsglas eines Juweliers.


  Keine Autoteile, soweit ich das sagen konnte. Allerdings hatte ich auch keine Ahnung, was das für Sachen waren und wofür man sie brauchen könnte, aber ich war fest entschlossen, es herauszufinden. Ich machte ein paar Fotos mit dem Handy und schickte sie per E-Mail an unsere IT-Abteilung. Das gehörte zwar nicht direkt zum Kerngebiet der Jungs im CERT, aber ich wusste, dass da genug Bastelfreaks herumliefen, deren Interessen über rein digitale Daten weit hinausgingen, und wenn die nicht wussten, was das für Sachen waren, dann wussten sie mit Sicherheit, wen sie fragen konnten.


  Ich hatte kein gutes Gefühl, wenn ich mir ausmalte, was sie uns sagen würden.


  Als ich gerade das letzte Foto wegschickte, bekam ich einen Anruf unter einer unbekannten Nummer. Ich schnappte mir das Telefon, weil ich wusste, dass es mein Pfannkuchen liebender Hacker sein musste, den ich mit meiner persönlichen Drecksarbeit beauftragt hatte.


  »Gib mir mal 'ne Sekunde«, sagte ich zu Aparo, während ich hinausging, um den Anruf anzunehmen.


  »Konnichiwa«, hallte Kurts Stimme. »Sitzen Sie, Boss? Ich habe Neuigkeiten.« Er machte eine effekthascherische Pause, dann verkündete er stolz: »Ziel erfasst.«


  »Ich höre«, sagte ich ausdruckslos, um ihn nicht zu sehr zu ermutigen.


  Er schien begeistert zu sein. »Also, ich habe mich in die Überwachungskamera an dem Geldautomaten eingehackt und habe unseren Jungen dabei erwischt, wie er letzte Woche Geld gezogen hat. Dann guckt er sich irgendwie um, als wollte er sichergehen, dass ihn niemand beobachtet, bevor er weggeht.«


  »Vielleicht wollte er nur sichergehen, dass ihn keiner überfällt.«


  »Vielleicht. Aber nein. Es kommt noch besser. Ich habe eine Kreditkarte ohne jegliche Korrespondenz auf Papier von ihm gefunden. Er lässt Auszüge und alles ausschließlich über E-Mail laufen. Und nicht über seinen normalen Gmail-Account. Ich habe die Auszüge der letzten drei Monate angeschaut, und die Karte passt mal so gar nicht zu einem Mann, der glücklich verheiratet ist und zwei Kinder hat. Es sind diverse Abbuchungen von ziemlich banal klingenden Geschäften, aber wenn man tiefer gräbt, kommt man darauf, dass es Rechnungsadressen von einem Wäscheshop namens Sylene sind, einem Schokoladengeschäft namens Cocova und einem Blumenladen namens Gilding the Lily. Alle unten in D.C. Und er hatte eine einzelne Abbuchung über dreihundert Dollar von etwas namens L'Escapade. Das ist ein gehobener Sexshop an der U Street. Viereinhalb Sterne in allen Bereichen.«


  »Na, vielleicht liebt er seine Frau. Vielleicht treffen sie sich irgendwo anders, um ein bisschen Zeit für sich zu haben. Oder versuchen, mit Rollenspielchen etwas Würze in die Beziehung zu bringen.«


  Er schnaubte. »Sprichst du aus Erfahrung, oder was?«


  Ich wurde ernst: »Vorsicht, Kurt. Vergessen wir nicht die Parameter unserer Beziehung hier.«


  Er wurde still, und ich konnte spüren, wie in seinem zerbrechlichen Körper allerlei Arten von Druckventilen hochploppten.


  »Kleiner Scherz«, sagte ich. »Mach weiter.«


  »Gut. Er hat eine weitere Kreditkarte, die er sich mit seiner Frau teilt. Letzten Monat hat er alles Mögliche damit bezahlt. Autoreparaturen, einen Klempner, die Zahnspange seines Sohnes, Reitstunden für seine Tochter. Mir persönlich ist ja ein Reittier in Mammutgröße und hundert Prozent digital lieber. Geringeres Verletzungsrisiko in der realen Welt.«


  »Komm auf den Punkt, Kurt.«


  »Ja, sorry. Was ich sagen will, ist, er hätte diese Karte benutzen können, wenn er auf dem aufsteigenden Ast wäre. Aber das hat er nicht. Er benutzt die andere, weil er all die Leckerlis nicht für seine Frau kauft. Und hier kommt die gute Nachricht. Die Karte ist benutzt worden, um für heute Nacht ein Hotelzimmer zu buchen.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. »Geldautomat Donnerstag.«


  »Exakt. Und seine ganzen Abmahnungen hat er bekommen, weil er in den letzten Monaten an drei Freitagen zu spät zur Arbeit gekommen ist. Kennst du irgendjemanden, der zu spät zur Arbeit kommt, weil er noch länger mit seiner Frau zusammen sein wollte?«


  Ich hatte keine Lust, darüber mit jemandem zu spekulieren, der seine tief reichenden Erkenntnisse gesammelt hatte, während er bei seiner Mutter lebte. »Also, er bucht das Hotel mit der Karte, bezahlt die Rechnung aber bar.«


  »Und die Autorisation für die Buchung ist sauber. Sie taucht auf keinem Auszug auf. Und weißt du, was der Clou ist?«


  »Gib's mir.«


  »Das Hotel liegt direkt neben dem Geldautomaten, den er immer benutzt.«


  Kurt hatte für mich einen Durchbruch geschafft– im wahrsten Sinne des Wortes.


  Ich sagte: »Wahrscheinlich trifft er sie heute Abend.«


  »Das wette ich. Vergiss nicht, dass seine Frau um die Zeit jede Woche zum Yoga geht. Von sieben bis neun. In der Zwischenzeit amüsiert sich ihr Mann mit zum Verzehr geeigneten Gleitmitteln im Wert von hundert Dollar.« Er kicherte. »Und ich dachte, nur die Field Agents würden die tollen Sachen erleben.«


  Das hörte sich mehr als vielversprechend an. »Okay. Ich brauche die Daten zum Hotel und ein Foto von Kirby.«


  »Schon erledigt. Und ich schau mir sein Alibi an. Gibt dir noch mehr in die Hand gegen ihn.«


  »Klasse.«


  »Er hat Glück, dass er noch ein Zimmer gekriegt hat. Die ganze Stadt ist ausgebucht.«


  »Warum?«


  »Pressedinner des Weißen Hauses. Morgen Abend. Das ist heutzutage wie die Oscars. Ein großes Ding.«


  Ich fragte mich, ob es mir erschweren würde, einen Flug nach da unten zu bekommen. »Okay. Um wie viel Uhr kommt er normalerweise?«


  »Ich hab mir die Aufzeichnungen der Kartenausgabe des Hotels angeschaut. Kirby hat letzte Woche eingecheckt und dann vor drei Wochen. Immer zwischen Viertel vor acht und acht.«


  Ich sah auf die Uhr. Es war fast Mittag. Schwierig– aber machbar. Absolut machbar.


  »Gute Arbeit, Mann«, sagte ich Kurt. »Im Ernst. Du würdest einen guten Cop abgeben.«


  »Mit der Figur? Wohl eher nicht«, lachte er leise. »Aber ich hab in zehn Minuten ein Fünfer-Halo-Spiel, also sag ich dir jetzt sayonara.«


  Die Leitung war tot, und ich musste darüber nachdenken, wie ich es unentdeckt nach D.C. und zurück schaffen sollte, bei all dem, was hier gerade los war, und mich fragen, ob es unter moralischen Gesichtspunkten ausreichte, dass jemand seine Frau betrog, damit ich ihn guten Gewissens erpressen konnte.


  Dann fiel mir wieder ein, was sie Alex angetan hatten, und jegliche Skrupel waren wie weggeblasen.


  »Alles okay?«, fragte Aparo mit einem neugierigen Blick.


  »Alles schick«, sagte ich ihm.


  Ich würde seine Hilfe hierbei brauchen, aber das würde ich ihm jetzt noch nicht sagen. Alles entwickelte sich so schnell, dass sich meine Pläne jeden Augenblick ändern könnten.


  Ich hoffte nur, dass sie sich nicht so sehr änderten, dass ich es nicht mehr schaffte, in ein paar Stunden unseren unsteten Lothario zu treffen.


  [image: Kapitel 52]


  


  Koschei brauchte das Riechsalz nicht. Als er am späten Vormittag von seinem Ausflug zurückkehrte, war Sokolow aufgewacht.


  Der Wissenschaftler sah, wie nicht anders zu erwarten, mitgenommen aus. Er hatte viel durchgemacht, und er hatte seit Stunden weder etwas gegessen noch getrunken.


  Koschei hatte alles dabei, um dem abzuhelfen. Er hatte Lebensmittel mitgebracht und auch alles andere, was sie brauchen würden.


  Außerdem hatte er einen Wagen gemietet. So nah am Flughafen war es nicht allzu weit zu den großen Agenturen dort, wo er eine reichhaltige Auswahl vorgefunden hatte. Mit einem griechischen Pass und einer dazupassenden Kreditkarte– die Unruhen in Griechenland hatten es zum europäischen Land der Wahl gemacht, was gefälschte Identitäten anging– war er schließlich in einem schwarzen Chevy Suburban mit getönten Scheiben davongefahren, der weniger als tausend Meilen auf dem Tacho hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass der SUV die richtige Wahl war. Die Tatsache, dass dieses Modell außerdem das Lieblingsauto der Regierungsagenturen war, war ein zusätzlicher Bonus, der sich noch auszahlen konnte.


  Er zog das Klebeband von Sokolows Mund ab und löste seine Hände vom Heizungsrohr, um sie vor seinem Körper wieder in Handschellen zu legen, damit er sie zum Essen und Trinken nutzen konnte. Er zeigte auf die Sandwiches, die Bananen und die große Flasche Wasser, die er neben ihm auf den Boden gestellt hatte.


  »Iss. Trink. Wir haben Arbeit.«


  Sokolow beäugte ihn zögernd, dann streckte er die Hände aus und tat, wie ihm geheißen.


  »Daphne?«, fragte er, nachdem er etwas Wasser getrunken hatte. »Geht es ihr gut? Die Wahrheit?«


  »Es geht ihr gut. Wahrscheinlich ist sie derzeit in Schutzhaft. Ich habe dir gesagt, dass ich kein Interesse an ihr habe.«


  Sokolow nickte verzweifelt. »Wenn Sie mich zurück nach Russland bringen … Werde ich sie von dort aus kontaktieren können? Nur um ihr zu sagen … warum?«


  Koschei nickte, während er noch darüber nachdachte. »Lass uns eins nach dem anderen machen. Kooperiere. Tu, was man dir sagt. Dann sehen wir weiter.«


  Er wartete, bis Sokolow das große Sandwich zur Hälfte aufgegessen hatte, dann kam er zur Sache.


  »Wir müssen alles aus dem Transporter ausbauen«, teilte er Sokolow mit. »Ich habe einen SUV mit einem großen Kofferraum. Ich will, dass du alles da reinpackst. Wie lange wird das dauern?«


  Sokolow runzelte die Stirn.


  »Und bitte, Genosse«, setzte Koschei hinzu, »lüg mich nicht an und mach dir oder Daphne das Leben schwerer als nötig. Je eher wir das hier hinter uns bringen, desto eher können wir alle weitermachen.«


  Sokolow schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Dazu muss ich es auseinandernehmen.«


  »Ich will es funktionstüchtig haben«, stellte Koschei klar. »Nicht in Einzelteilen.«


  Sokolows Gesicht verzog sich vor Besorgnis. »Sie wollen es einsetzen?«


  Koschei sah ihn einfach nur an, sein Gesicht so ausdruckslos wie eine Marmorplatte. »Tu einfach nur, was man dir sagt. Um Daphnes willen.«


  Sokolow hielt seinen Blick einen Moment, dann nickte er geschlagen. »Das wird länger dauern.« Er schwieg, dachte nach, dann setzte er hinzu: »Ich werde Werkzeug brauchen. Es muss eingebaut werden.«


  »Ich habe alles gekauft, was du brauchen könntest. Und was noch fehlt, kann ich besorgen. Nach allem, was ich sehen konnte, besteht die einzige Verbindung zum Transporter in der Energieversorgung, korrekt?«


  »Ja.«


  »Dann könnte man es also ausbauen und tatsächlich überall einsetzen? Solange es eine Energiequelle bekommt.«


  Sokolow nickte. »Es wird durch vier aufladbare Brennstoffzellen versorgt. Der Motor lädt sie auf, während er läuft. Sie sind sehr schwer.«


  »Kein Problem.«


  Er stellte Sokolow noch mehr Fragen. Über die anderen Einstellungen des Gerätes. Über die Reichweite. Ob es auch durch Wände hindurch arbeitete. Drei Zoll dickes kugel- und explosionssicheres Glas.


  Die Antworten, die er bekam, waren alle zufriedenstellend.


  »Iss auf«, sagte er schließlich zu Sokolow. »Damit wir anfangen können.«


  Dann verließ er ihn und ging hinaus, um den ersten Anruf zu tätigen, der die Dinge in Bewegung bringen würde.


  Sokolows Mut sank noch weiter, als er seinen Kidnapper weggehen sah.


  Der Mistkerl würde es einsetzen. Eine heimtückische neue Waffe würde auf eine ahnungslose Welt losgelassen. Leid und Schmerz unschuldiger Menschen würden die unvermeidliche Folge sein. Dazu alle möglichen Einsatzzwecke, an die Sokolow bisher noch nicht einmal zu denken gewagt hatte, an die andere aber denken würden. Das taten sie immer. Da draußen gab es einfach viele Menschen, die sich von ihrer Phantasie nur allzu gern in die dunkelsten Ecken der menschlichen Psyche tragen ließen, die nicht dafür bezahlt werden mussten, um neue Arten und Weisen zu erfinden, um anderen Schmerz zuzufügen.


  Von jetzt an würde nichts mehr so sein, wie es einmal war, und er wäre schuld daran.


  Er überlegte, nicht zu tun, was sein Kidnapper verlangte, selbst wenn das bedeuten würde, dass der Russe ihn folterte, um ihn dazu zu zwingen. Das würde er tun, daran zweifelte Sokolow nicht. Allerdings bezweifelte er, dass er stark genug sein würde, um es auszuhalten. Am Ende würde er doch tun, was man ihm befahl.


  Er dachte zurück an die dunkelste Stunde seines Großvaters. Der irregeleitete Verstand des Mannes hatte so viel Unheil heraufbeschworen, und er fragte sich, ob er nun dazu ausersehen war, noch mehr davon zu verursachen. Angesichts seiner eigenen dunkelsten Stunde dachte Sokolow darüber nach, sich umzubringen, falls er eine Möglichkeit dazu fände. Doch den Gedanken tat er schnell wieder ab, es war nicht der richtige Weg. Der Russe hatte das Gerät bereits. Es war zu spät. Der Geist war aus der Flasche.


  Und viel wichtiger: Er musste auch an Daphne denken.


  Er musste weiterkämpfen. Er musste versuchen, das alles durchzustehen.


  Für Daphne.


  [image: Kapitel 53]


  Petrograd

  September 1916


  Mischas Tagebuch


  Alles gerät außer Kontrolle, und ich befürchte das Schlimmste.


  Und dabei lief es so gut.


  Der bäuerliche Mystiker aus Sibirien war als der unersetzliche Heiler, Wahrsager und treue Gefolgsmann des kaiserlichen Paares etabliert. Er beeinflusste nahezu jede ihrer größeren Entscheidungen. Die Kaiserin war und blieb seine wichtigste Unterstützerin und Fürsprecherin. In den letzten paar Jahren war jeder, der ihn auch nur durch Unmutsäußerungen bedroht hatte, seines Postens enthoben und kaltgestellt worden.


  Das hat sich alles geändert.


  Madame Lochtina ist längst Geschichte. Die arme Frau ist von ihrem Mann vor ein paar Jahren verstoßen und all ihres Besitzes enthoben worden, nachdem er von ihren skandalösen Sitzungen mit meinem Meister erfahren hatte. Angeblich irrt die ehemalige Schönheit, einst hoch angesehen als strahlendes Licht der Petersburger Gesellschaft, abgerissen durch Russlands Straßen wie eine dem Irrenhaus Entflohene und bettelt um Almosen, barfuß und immer noch in ihrem schmutzigen weißen Kleid, mit einem Band um den Kopf, auf dem kaum leserlich das Wort »Hallelujah« geschrieben steht.


  Es herrscht allerdings kein Mangel an Ersatz für sie. Rasputin ist in seiner neuen, geräumigen Wohnung in der Gorochowaja-Straße bequem untergebracht. Und auch wenn er die adeligen Schönheiten und seine Huren nicht mehr ins Badehaus oder in schmierige Hotels mitnehmen muss, so tollt er immer noch in aller Öffentlichkeit mit seiner weiblichen Entourage herum, was seinen Neidern mehr und gefährlichere Mittel zu seiner Herabwürdigung liefert.


  Inzwischen ist er nicht mehr nur Gegenstand gemurmelter Gerüchte, sondern wird täglich in Zeitungsartikeln geringschätzig vorgeführt. Die Zeitungen sind besessen von ihm. Nur dem Untergang der Titanic ist es vorübergehend gelungen, die Aufmerksamkeit von ihm abzulenken. Die Bluthunde der Presse sind fasziniert von den Geschichten über seine unablässigen Ausschweifungen und wüsten Orgien. Es wird sogar von Vergewaltigung gesprochen, davon, er habe sich einem der Kindermädchen des Erben im kaiserlichen Palast aufgezwungen.


  Der Adel und das Bürgertum sind in Aufruhr. Die blinde und unerschütterliche Ergebenheit der Zarin und ihres in sie vernarrten Gatten für Rasputin haben das kaiserliche Paar jeglichen Respekt gekostet. Es gibt sogar Gerüchte– unbegründet, hoffe ich–, dass er mit der Zarin selbst im Bett gewesen sei.


  Sehr zu meinem Missfallen scheint sich Rasputin deswegen keine Sorgen zu machen. Während ich unermüdlich im Verborgenen daran arbeite, meine Maschine zu perfektionieren und das Ausmaß ihrer Einsatzmöglichkeiten zu erforschen, vertändelt er seine Zeit damit, Frauen zu verführen und mit Zigeunern zu feiern. Er paradiert dreist mit seinen Frauen in der Öffentlichkeit und prahlt schamlos mit seinem wollüstigen Verhalten, während der Zar und die Zarin jede Kritik an ihm zurückweisen, und jede Untersuchung, die den– wie sie annehmen– üblen Lügen oder dem fehlinformierten Gerede Glaubhaftigkeit zu verleihen droht, wird im Keim erstickt.


  Es wird auch nicht gern gesehen, dass Rasputin sich anmaßt, in der höchsten Politik mitzureden. Seine offene Einmischung geht so weit, dass er den höchsten Rängen der Regierung und der Heiligen Synode Termine diktiert.


  Und dann ist da noch seine Haltung gegen den Krieg.


  Sie flammte zum ersten Mal auf, als die österreichisch-ungarischen Monarchen, unterstützt durch ihre deutschen Fürsprecher, beschlossen, Bosnien und Herzegowina zu besetzen. Das russische Bürgertum und der russische Adel waren außer sich vor Zorn und riefen nach Krieg, um die serbischen Brüder zu unterstützen. Die Presse schrie ebenfalls danach. Das Militär, begierig auf eine Gelegenheit, die Scharte der Niederlage gegen Japan auszuwetzen, befand sich ebenfalls auf dem Kriegspfad.


  Die Zarin jedoch war dagegen. Sie hatte die blutigen Unruhen nicht vergessen, die nach der Niederlage gegen die Japaner ausgebrochen waren. Sie ist halb Deutsche– Kaiser Wilhelm II. ist ihr Onkel–, was ihre Position noch schwieriger macht.


  Rasputin sprang ihr bei. Er war ein leidenschaftlicher Kriegsgegner. Als Mann Gottes war es nur natürlich für ihn, für den Frieden zu sein, doch als Wunderwirker der Kaiserin wurde der Frieden für ihn zu einer Mission, bei der er nicht scheitern durfte.


  Immer wieder sprach er mit dem Zaren, warnte ihn vor Niederlagen und Umsturz. Der Zar hörte ihn an– und gab nach. Der Krieg war verhindert.


  Mich freut das, natürlich. Es war ein anständiger, großartiger Erfolg. Andere waren nicht so erfreut. In den Fluren der Mächtigen und in den Salons empörte sich ganz Petersburg darüber, dass ein ungebildeter und sittenloser Bauer einen gerechten Krieg verhindert und ihre große Nation gedemütigt hatte. Mächtige Stimmen erhoben sich gegen Rasputin– erst der Premierminister, Stolypin, dann die Hierarchen der Kirche, Theophan, Hermogen und Iliodor.


  Stolypin, erbost über Rasputins unerschütterlichen Einfluss auf das kaiserliche Paar, entfesselte eine gnadenlose Verfolgungskampagne gegen ihn. Er hielt öffentliche Hetzreden in der Duma. Er brachte die Zeitungen dazu, böswillige Geschichten über sein skandalöses Verhalten zu veröffentlichen. Er ließ ihn durch Agenten der Geheimpolizei Ochrana beschatten, die unsere Treffen immer schwerer machten. Die Überwacher gaben sogar Rasputins Frauen Decknamen: Winterfrau, Taube, Eule, Vögelchen und so weiter. Sie waren nur zu gern bereit, ihre Erkenntnisse den Reportern, die sich an Rasputins Fersen geheftet hatten, weiterzugeben.


  Mir bereiteten diese Entwicklungen große Sorgen, aber Rasputin war unbekümmert.


  »Mach dir keine Gedanken, Mischa«, versicherte er mir. »Er wird uns schon bald in Ruhe lassen.«


  »Aber er ist der Premierminister«, antwortete ich.


  »Ja«, stimmte Rasputin zu. »Weshalb der Zar auf mich hören wird, wenn ich ihn davor warne, dass dieser Mann zu viel Macht an sich gerissen hat.«


  Und so geschah, was er vorausgesagt hatte. Der verunsicherte Zar hörte, und sein geringes Selbstwertgefühl wurde sofort herausgefordert. Als Stolypin ihn mit einem dicken Dossier über Rasputin unter dem Arm aufsuchte und dessen Verbannung ins Exil forderte, wies der Zar alle Erkenntnisse zurück und teilte Stolypin mit, dass seine Agenten zu schlichten Verstandes waren, um zu begreifen, was sie beobachtet hatten. Rasputins wahre Motive, so teilte er seinem Premierminister mit, überstiegen deren Fassungsvermögen. Dann warf er das Dossier ins Feuer.


  Die Berichte, dass Stolypin wieder in den Kaukasus versetzt werden sollte, bestätigten sich nicht. Er wurde einen Monat nach seiner heftigen Auseinandersetzung mit dem Zaren im Kiewer Opernhaus von einem bekannten Linksradikalen ermordet. Es wurde gemunkelt, Rasputin habe seine Hand bei der Arrangierung des Mordes im Spiel gehabt. Vor einem Jahr noch hätte ich das für eine dreiste Lüge gehalten. Heute weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Zwei Dinge weiß ich aber ganz sicher: Rasputin war am Tag des Mordes in Kiew, und der Zar bot den Ermittlungen zum Tod seines Premierministers Einhalt.


  Stolypins Tod und die Gerüchte über Rasputins Verwicklung darin verschlechterten die Lage. Von allen Seiten prasselten Angriffe auf ihn herab, einschließlich des einen, der sich als weitaus bösartiger erweisen sollte.


  Es gipfelte in einer mondlosen Nacht am sechzehnten Dezember. Rasputin berichtete mir, sein Freund, der Mönch Iliodor, den er schon kannte, seit er in St. Petersburg angekommen war, würde ihn abholen und ihn zu einer abendlichen Zusammenkunft im Jaroslaw-Kloster mit Bischof Hermogen und einer Handvoll seiner Freunde mitnehmen.


  Von dem Augenblick an, in dem er den Fuß über die Schwelle des Klosters setzte, ging alles schief.


  Rasputin erzählte mir, dass sie kaum eingetreten und die Mäntel abgelegt hatten, als einer der versammelten Gäste, der Verleger Rodionow, schon anfing, ihn offen zu drangsalieren.


  »Seht nur, in welch armselige Lumpen der starez sich kleidet«, spottete er. »Was ist dieser Pelzmantel wert? Zwei-, zweieinhalbtausend Rubel? Und dieser Hut. Der muss doch mindestens vierhundert gekostet haben.«


  »Ein wahres Zeugnis der Selbstverleugnung«, antwortete Hermogen, bevor er sie in den Audienzsaal des Klosters führte.


  Rasputin, verunsichert angesichts des offenen Hohns, setzte sich. Beinahe sofort fiel Hermogen mit einer irren Schimpfkanonade über ihn her.


  »Du bist ein gottloser Halunke«, beschimpfte er Rasputin. »Du hast den Ruf zahlloser Frauen ruiniert und ihren Männern Hörner aufgesetzt. Du schläfst sogar mit der Zarin. Streite es nicht ab. Wir wissen, dass du es tust.«


  Die anderen fielen ein, stießen ihn wütend an und riefen: »Du bist ein Handlanger des Bösen, Bauer. Du bist ein Antichrist.«


  Rasputin saß wie versteinert in seinem Stuhl, fassungslos und überrascht durch diesen unerwarteten Ausbruch. Dann packte der Bischof ihn an den Haaren und fing an, ihn wild ins Gesicht zu schlagen. »In Gottes Namen verbiete ich dir, weiterhin Frauen anzurühren«, brüllte er ihn an. »Und ich verbiete dir, den Zaren oder die Zarin zu sehen. Verstehst du das, du Drecksack? Ich verbiete es.« Während seine Schläge auf Rasputin einhagelten, war dieser viel zu schockiert, um sich zu wehren. »Die Herrschaft der Zaren ist heilig, und die Kirche wird nicht tatenlos zusehen, wie du sie zerstörst. Du wirst keinen Fuß mehr in den kaiserlichen Palast setzen, verstehst du das? Nie wieder.«


  Hermogen ließ den blutenden Rasputin los und nickte Rodionow zu. Der Adelige zog seinen Säbel. Die Klinge an Rasputins Kehle gedrückt, zwangen sie ihn, auf ein großes Bronzekreuz zu schwören, dass er den Palast nie wieder betreten würde, sie schlugen ihm mit dem Kreuz auf den Kopf, während er den Eid ablegte.


  Ich konnte meinen Augen kaum trauen, als ich ihn so lädiert und zerschlagen sah. Und noch nie hatte ich ihn dermaßen erschüttert gesehen– und dermaßen zornig. Er weigerte sich, irgendjemanden zu empfangen, bis seine Wunden verheilt waren, aber er diktierte mir ein Telegramm, das ich in den kaiserlichen Palast schickte.


  Der Zar und die Zarin waren aufgebracht. Nicht nur hatte der Bischof das Leben ihres engen Freundes bedroht; er hatte auch die Zarin beleidigt, indem er sie des Ehebruchs bezichtigte.


  Hermogen und Iliodor wurden aus St. Petersburg verbannt, aber sie weigerten sich abzureisen. Der Zar scheute sich, Gewalt anzuwenden, weil er sie nicht zu Helden machen wollte. Und so arbeiteten sie weiter aus dem Hintergrund gegen ihn. Von allen Seiten stieg der Druck auf Rasputin. Wir brauchten ein Wunder.


  Ausgefuchst wie er war, ersann Rasputin eines.


  Es geschah im Herbst, als der Prinz erneut erkrankte.


  Die kaiserliche Familie machte Urlaub auf ihrem Jagdschloss in Spała, im Białowieska-Wald in Polen. Der Prinz war im Badezimmer ausgerutscht und hatte sich am Oberschenkel angeschlagen. Die Verletzung führte zu einer inneren Blutung, die sich bis in seine Leiste ausbreitete und zu einer Blutvergiftung führte.


  Die Nachblutungen dehnten sich weiter aus, und der junge Prinz erkrankte schwer. Die Ärzte gaben die Hoffnung auf und rieten der Zarin, sich auf das Schlimmste vorzubereiten. Das kaiserliche Paar war außer sich vor Verzweiflung. Und dieses Mal war Rasputin nirgendwo erreichbar. Er war zurück in seiner Heimat, in Pokrowskoje, zu weit weg, um dem Zarewitsch persönlich beizustehen.


  Ich hingegen befand mich in Spała. Mit meiner Maschine. Und wartete.


  Wir hatten für einen solchen Fall alles geplant. Rasputin hatte mich so gut vorbereitet, wie er konnte, auch wenn es viele Unbekannte gab. Mir war überhaupt nicht wohl bei dem, was wir taten. Wir brachten den Zarewitsch in Lebensgefahr.


  »Er wird es gut überstehen«, hatte Rasputin mir versichert, wobei sein unerträglicher Blick seine Worte in meinem Bewusstsein verankerte. »Du wirst dafür sorgen.«


  Ich war zu verstört, um der Angst Ausdruck zu verleihen, die ich um meine eigene Sicherheit empfand. Immerhin sollte ich die kaiserliche Familie auf ihrem eigenen Grund und Boden beschatten.


  Rasputin hatte das Schloss früher einmal bei einem der kaiserlichen Jagdausflüge besucht und kannte es gut. Mit ungeübter Hand hatte er mir einen groben Lageplan gezeichnet und mir die Stelle gezeigt, an der sich die Kinderstube befand. Sie lag im Erdgeschoss und hatte ein großes Fenster, was unseren Zwecken sehr entgegenkam.


  Ich nahm den Zug nach Spała, folgte den Zaren. Dort angekommen, machte ich mich mit dem Angestellten bekannt, der in der Telegrafenstation des Ortes arbeitete, bevor ich mich eines Tages im Morgengrauen in den Wald aufmachte, um mir anzusehen, was mich erwarten würde, wenn ich zur Tat schreiten musste. Es würde nicht leicht werden. Meine Maschine war ziemlich sperrig und schwer zu transportieren, ganz besonders durch den dichten, zugewucherten Wald. Bisons und Bären trieben sich hier herum, und ich war kein sonderlich abenteuerlicher Mensch. Zumindest nicht, bis ich Rasputin traf. Das hat alles verändert, denke ich.


  Dennoch, wenn dem Zarewitsch irgendetwas zustieß, während sie sich hier aufhielten, wäre das eine unbezahlbare Gelegenheit. Und als die Kaiserin Rasputin ein Eiltelegramm schickte, um ihn anzuflehen, ihren Sohn zu heilen, war ich bereit, zur Tat zu schreiten.


  Am nächsten Morgen drang ich wieder in den Wald ein. Dieses Mal hatte ich meine Maschine dabei. Es gelang mir, unentdeckt an den Rand des Schlosses zu gelangen, wo ich mich im Schutz einiger Büsche versteckte. Ich stellte meine Maschine auf, richtete sie auf das Schlafzimmer des Zarewitsch und aktivierte sie, als ich sah, wie der Bote mit der Posttasche hereingeritten kam.


  Rasputin hatte aus Pokrowskoje zurücktelegrafiert. In seinem Telegramm schrieb er der Zarin: »Gott hat Eure Gebete erhört. Der Kleine wird nicht sterben. Sagt Euren Ärzten einfach nur, sie sollen ihn in Ruhe lassen.«


  Ich kauerte drei Tage lang in den Büschen, eingehüllt in nervenaufreibende Stille durch die schützenden Wachsklümpchen in meinen Ohren. Ich lebte von den bescheidenen Vorräten, die ich hatte mitnehmen können, in Angst vor den wilden Tieren, die in der Wildnis hinter mir umherhuschten, hoffte, dass die Wachen mich nicht entdecken würden, hoffte noch mehr, dass meine Maschine genauso wirksam sein würde wie früher, auch ohne die Ergänzung durch Rasputins heilende Kräfte.


  Erst konnte ich noch das Jammern des kleinen Kindes hören, seine Schreie, wenn er rief: »Mama, hilf mir!«


  Doch nach den ersten Stunden hörten die Schreie auf.


  Sehr zur Verwunderung der Ärzte erholte der Zarewitsch sich bald. Und lebte. Genau wie Rasputin es vorhergesagt hatte.


  Er hatte den Thronerben geheilt, ohne auch nur anwesend zu sein.


  Niemand konnte dieses Wunder ignorieren.


  Rasputin war jetzt wahrhaft unantastbar.


  Von nun an konnte Rasputin tun und lassen, was er wollte, und jede Kritik prallte an ihm ab. Er stolzierte durch die Straßen der Stadt in seinen Lederstiefeln und den mit prächtigem Brokat gesäumten Mänteln und den kostbaren Seidenhemden, die von der Zarin selbst bestickt wurden, und schwelgte schamlos in der Bewunderung seiner adeligen Schönheiten und seiner Huren, während er unverhohlen die Staatsangelegenheiten des Zaren und der Zarin lenkte. Akilina, sein Sekretär, nahm stapelweise Geld von all den Bittstellern an, die an seine Tür klopften, damit er seinen Einfluss auf das kaiserliche Paar zu ihren Gunsten geltend machte. Ich hatte jetzt die Mittel und den Seelenfrieden, um mit meiner Arbeit fortzufahren und meine Maschine zu perfektionieren. Ich mietete ein neues Labor und machte erstaunliche Fortschritte. Mein Mentor, Heinrich Wilhelm Dove, der diese Magie, die ich hier erforschte, als Erster entdeckt hatte, wäre überaus stolz auf mich gewesen.


  Das Jahr, in dem wir das dreihundertjährige Thronjubiläum der Romanow-Dynastie feierten, kam und ging in Frieden. Dann begann das Unheil wieder auf uns einzuhageln.


  Ich hatte gerade entdeckt, welch furchterregende Möglichkeiten sich auftaten, wenn ich die Wirkung meiner Maschine mit einem piezoelektrischen Wandler und einem Dynamo verstärkte. Das Potenzial war wahrhaft erschreckend– und genau zu dieser Zeit trugen sich zwei voneinander unabhängige Katastrophen an zwei aufeinanderfolgenden Tagen zu, zwei Morde, die die Leben unzähliger Menschen beeinflussen und die Karte des Kontinents neu zeichnen würden.


  In Sarajevo ermordete an einem Sonntag im Juni 1914 ein junger Serbe den Erzherzog Franz Ferdinand, den Erben des österreichisch-ungarischen Throns. Ein gigantischer Krieg schien unvermeidlich. Wie zuvor dürstete es den Zaren, das Militär, den alten Adel und das junge Bürgertum nach Krieg. Und wie zuvor wollte die Zarin ihn nicht. Rasputin griff einmal mehr ein und schickte dem Zaren verschiedene Eilbriefe, nur dass dieses Mal die düsteren Prophezeiungen des Botschafters Gottes vom Zaren zurückgewiesen wurden. Schlimmer noch, Zar Nikolaus, jetzt entschlossen auf dem Kriegspfad, weigerte sich, Rasputin zu empfangen, und wies ihn an, in sein Dorf zurückzukehren »um des gesellschaftlichen Friedens willen«, wie er es formulierte.


  Und am nächsten Tag griff ihn diese verrückte Frau in Pokrowskoje mit einem Messer an.


  Ich war natürlich nicht dabei. Ich musste in St. Petersburg bleiben, für den Fall, dass der Zarewitsch erneut erkrankte und unsere Hilfe brauchte.


  »Ich war gerade auf dem Weg von der Kirche nach Hause, als diese verunstaltete Bettlerin sich mir näherte und um Hilfe bat«, erzählte er mir. »Ich griff in die Tasche, um ihr eine Münze zu geben, da zog die teuflische Frau einen Dolch aus einem Schlitz in ihrem Hemd und stach auf meinen Bauch ein, während sie rief: ›Stirb, Antichrist, stirb!‹ Ich stieß sie weg und rannte los, ohne zu begreifen, was sie mir angetan hatte. Sie folgte mir, schwang immer noch ihr Messer und schrie mir nach wie ein Kosake. Als ich spürte, wie meine Beine schwächer wurden, beschloss ich, mich umzudrehen und mich ihr zu stellen. Ich fand einen dicken Holzknüppel am Boden und nutzte ihn, um sie abzuwehren, bis ein paar andere aus meinem Dorf mir zur Hilfe kamen und sie wegzerrten.«


  Die Frau war eine ehemalige Prostituierte, deren Gesicht durch die Syphilis entstellt war. Allerdings bereute sie nichts, sondern sah ihren Angriff als heilige Pflicht an, sagte, sie habe beschlossen, ihn zu töten, weil er ein falscher Prophet und ein Handlanger des Teufels sei. Rasputin vermutete, dass sie von einem seiner ärgsten Feinde geschickt war, dem Mönch Iliodor, und ich muss gestehen, dass ich darin mit ihm übereinstimme. Unabhängig davon hätte ihre Tat ebenso dramatische und weitreichende Folgen haben können wie der Mordanschlag von Sarajevo. Ihre Klinge hätte den einzigen Mann in ganz Russland außer Gefecht setzen können, der unsere große Nation aus diesem wilden Krieg hätte heraushalten können.


  Der nächste Arzt war sechs Stunden zu Pferd entfernt. Rasputin schwebte tagelang zwischen Leben und Tod. Und als er sich schließlich erholte, nach wochenlanger Pflege, war er nicht mehr derselbe wie zuvor.


  Der Zar ignorierte die Telegramme, die Rasputin ihm vom Krankenbett zusandte, in denen er ihn anflehte, den Krieg abzuwenden. In seinem letzten Bittschreiben warnte mein Meister den Kaiser vor »einem unendlichen Meer aus Tränen« und prophezeite ihm, dass »alles in großem Blutvergießen ertrinken wird«. Der Zar hörte nicht auf ihn. Russland zog in den Krieg, einen Krieg, der den ganzen Kontinent und darüber hinaus verschlingen würde.


  Rasputin war ein anderer Mann geworden. Die unablässigen Schmerzen infolge des Anschlags trieben ihn in den Alkohol– nicht nur Madeira und Champagner, sondern Wodka, und reichlich davon–, und das verdarb seinen Charakter. Er nahm jetzt schamlos große Mengen Geldes von allen möglichen widerwärtigen Bittstellern an, für deren Interessen er sich bei der Regierung einsetzte. Die Aufzeichnungen der polizeilichen Agenten, die mit seiner Überwachung beauftragt waren, nannten ihn nur noch »den Dunklen«. Als seine Kraft wiederhergestellt war, kehrten die lüsternen Ausschweifungen mit Macht zurück, verbanden sich jetzt jedoch mit Zechgelagen und Gewaltausbrüchen. Und während das Kaiserreich immer tiefer und tiefer im Krieg versank, sank auch er immer tiefer und tiefer.


  Er konnte sich kaum gegen den Krieg äußern, weil um ihn herum alle so glühend begeistert über das Blutvergießen zu sein schienen. Der Zar war fort und führte den Feldzug an, während die Zarin allein im Palast ständige Prophezeiungen benötigte, um nicht den Mut zu verlieren. Die öffentlichen Beschuldigungen gegen Rasputin wurden überall in Petrograd– wie die Hauptstadt jetzt genannt wird, da St. Petersburg inzwischen als zu deutsch klingend gilt– mit neuerlicher Stärke erhoben. Er fürchtete um sein Leben und wurde von Zweifel und Enttäuschung geplagt.


  Und da machte ich meinen größten Fehler.


  Ich berichtete ihm von der Entwicklung meiner Arbeit. Darüber, wie ich die Wirkungen meiner Maschine verfeinert und wie gewaltig ich ihre Reichweite erweitert hatte.


  »Zeig mir, was sie bewirken kann«, sagte er, während wilde Begeisterung in seinen tief liegenden Augen aufglomm.


  Ich konnte es ihm nicht verweigern.


  Während ich dies schreibe, nach unserer Rückkehr nach diesen überaus grauenvollen Tagen im Ural, weiß ich nicht mehr, was ich tun soll.


  Rasputins Worte, die mich bis ins Tiefste meiner Seele erschüttert haben, während wir vor der zum Untergang verdammten Mine standen und das Ergebnis unserer verfluchten Taten bedachten– sie suchen mich in jedem wachen Moment heim.


  »Wie?«, fragte ich ihn. »Wie soll dieses gewaltige Verbrechen, das wir gerade begangen haben, unser Volk retten?«


  »Sie wollen nicht mehr auf mich hören«, sagte er mit rauer Stimme, aber ungewöhnlich klar. »Sie wollen Krieg. Sie wollen Blutvergießen. Sie denken, dies sei der rechte Weg, den Gott will. Nun … wenn sie Krieg wollen, dann werde ich ihnen Krieg geben. Ich werde ihnen die wahre Herrlichkeit der Barbarei zeigen. Wir werden an die Front reiten, du und ich. Und wir werden direkt gegen die Linien des Feindes reiten, und werden dann zurücktreten und zusehen, wie sie sich auf mein Kommando gegenseitig abschlachten. Und wenn diese Narren das sehen, wenn sie das Ausmaß meiner Macht zu sehen bekommen … Der Feind wird um Erbarmen flehen, und der Zar wird mir alles geben, um in meine Gunst zu kommen.« Er lächelte mich an und richtete seinen hypnotischen Blick auf mich. »Er wird mir sogar den Thron geben.«


  Ich bin verloren in einem Mahlstrom aus quälenden Gedanken.


  »Alles versinkt in großem Blutvergießen«, hatte er den Zaren vor dem Krieg gewarnt. Und jetzt waren wir diejenigen, die dafür sorgten.


  Ich fürchte, mein alter Meister ist vom rechten Weg abgekommen. Er ist in einen Zustand schwerer spiritueller Versuchung gefallen. Die Reinheit der Seele, die zum Weissagen und Heilen unerlässlich ist, hat sich in ein gefährliches Geschenk verwandelt, nun, da er sich dem Antichristen ergeben hat.


  Ich muss etwas tun, um ihn aufzuhalten. Um Russland zu retten.


  Ich muss etwas tun, um seine Seele zu retten.
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  Den ganzen Nachmittag fühlte ich mich wie ein eingesperrtes Tier, in dem verschiedene wilde Instinkte miteinander rangen.


  Ich hatte das Gefühl, dass wir mit dem Transporter und meiner Theorie wirklich auf der richtigen Spur waren, und wollte das vorantreiben. Gleichzeitig hatte ich aber auch das Gefühl, dass Kurt mir eine echte Gelegenheit verschafft hatte, näher an Corrigan heranzukommen, als es mir in Monaten gelungen war, und das war eine Gelegenheit, die ich vielleicht nie wieder bekommen würde.


  Ich musste beides irgendwie unter einen Hut bekommen, wenigstens in den nächsten Stunden.


  Wir sahen nach Ae-Cha und sprachen das Geschehene kurz mit ihr durch, dann fuhren wir zurück zum Federal Plaza und gingen direkt in eine Videokonferenz mit, ausgerechnet, einem Analysten der CIA.


  Sie hatten einen Treffer bei Iwans Stimmprofil bekommen, das wir ihnen und der NSA rübergeschickt hatten. Keine Identifizierung, leider. Weder einen Namen noch ein Foto. Aber es verriet uns schon etwas. Zum einen hatten sie die Stimme schon bei mehreren Gelegenheiten gehört. Einmal in einem abgehörten Gespräch in Dubai, kurz vor dem Verschwinden eines ukrainischen Geschäftsmannes, der in der Oppositionsbewegung gegen das vom Kreml gestützte Regime zunehmend an Einfluss gewonnen hatte. Und in Marbella, ein paar Tage bevor ein hochrangiger russischer Banker ertrunken war.


  Iwan kam ganz schön herum.


  Zum anderen hatten sie immerhin einen Decknamen. »Koschei«, nach einer Figur aus einem russischen Volksmärchen. Auch bekannt als »Koschei der Todeslose«.


  Na großartig.


  Sie wollten ihn, natürlich. Ebenso wie diverse Regierungen rund um den Erdball. Darüber hinaus konnten sie uns allerdings nicht viel erzählen, und es gab auch nichts, was wir ihrem hauchdünnen Profil hinzuzufügen hatten. Es war ja nicht so, als bräuchten wir noch eine Bestätigung für die Kompetenz oder die Skrupellosigkeit des Kerls.


  Ich bekam außerdem die Informationen, die Kurt mir über einen toten Briefkasten bei Yahoo gemailt hatte. Die Adresse des Hotels und ein Foto von Kirby, genau wie ich es gewollt hatte. Auf dem Bild gab es nichts, was darauf hindeuten würde, dass er mehr als nur ein Angestellter mittleren Alters in mittlerer Position war, der ein mittelmäßiges amerikanisches Leben führte. Obschon in einem etwas sicherheitsrelevanteren Arbeitsgebiet als der durchschnittliche Gehaltsempfänger. Wie auch immer, er hatte ein paar Falten und volles Haar, was in Anbetracht seines Alters von Anfang fünfzig keine schlechte Leistung war. Vielleicht hielten ihn seine außerehelichen Verabredungen jung.


  Ich blickte auf die Uhr, ging online und sah mir die Flugpläne der Airlines an. Es gab einen Flug, der um 05:15Uhr in JFK abging und um 06:40Uhr am Washington National Airport landete. Angenommen, der Flug war pünktlich, würde mir das genug Zeit verschaffen, um ein Taxi nach Georgetown zu nehmen und vor Ort zu sein, wenn Kirby und seine Gespielin zu ihrem geheimen Rendezvous in der M Street eintrafen. Ich fragte mich, wie, zum Teufel, er es hinkriegte, vier Nächte im Monat in einem so angesagten Luxushotel zu bezahlen, ohne dass es eng wurde. Vielleicht sollte ich ihn auch das fragen.


  Gegen halb fünf musste ich eine Entscheidung treffen. Ich würde ein großes Risiko eingehen. Möglicherweise ein unverantwortlich großes. Koschei war immer noch da draußen, mit Sokolow und dem Transporter. Zu den beiden Letzteren hatten wir eine Fahndung laufen. Aber sonst hatten wir nichts, und ich rechnete auch nicht damit, dass wir noch mehr Kevlar-Momente mit ihm erleben würden. Larissa hatte vorgeschlagen, gemeinsam auf Mirminsky Druck auszuüben, aber der Vorschlaghammer weilte nicht länger unter uns, und mir fiel keine weitere Spur ein, der wir noch hätten folgen können, nichts, was wir noch hätten tun können, außer zu warten und uns bereitzuhalten und zu hoffen, dass irgendetwas geschah.


  Andererseits war das die beste Chance, die ich bisher bekommen hatte, um Corrigan ins Visier zu nehmen. Ich durfte sie nicht verschenken. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass diese Chance nächste Woche noch bestand oder wann immer die Sache mit Koschei zu Ende sein würde. Ich musste sie ergreifen, ich musste alles auf eine Karte setzen und versuchen, ihn zu finden. Ich musste es für Alex tun, auch wenn das bedeutete, dass ich damit meinen Job riskierte– und ziemlich wahrscheinlich auch eine Gefängnisstrafe.


  Abgesehen davon würde ich ja nicht länger als fünf oder sechs Stunden weg sein.


  Ziemlich schwierig, aber ich beschloss, es zu machen.


  Was bedeutete, dass ich es meinem Partner sagen musste.


  »Du musst mich mal decken«, erklärte ich ihm, als ich die Tür zu dem leeren Konferenzraum schloss. »Ich muss für ein paar Stunden weg.«


  Er sah mich neugierig an. »Wohin und wozu?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  Er schnaubte. »Du kannst es mir nicht sagen?«


  »Genau.«


  Er musterte mich eine Weile neugierig, dann kniff er misstrauisch die Augen zusammen. »Hast du was mit der flotten Russin laufen?«


  »Natürlich nicht.«


  Er schnitt eine gespielt verärgerte Grimasse. »Klar, hätte ich auch nie gedacht.« Dann wurde er wieder ernst. »Was ist los, Sean?«


  »Ich kann's dir echt nicht sagen.«


  Aparo wurde wirklich ärgerlich. »Hey, du redest hier mit mir, verdammt noch mal.«


  »Ich kann nicht. Nicht jetzt.«


  »Nicht jetzt? Wann dann?«


  Ich musste los. »Bald. Sieh mal, es ist besser so. Für dich.«


  Jetzt war er echt stinkig. »Gibst du mir hier eine Möglichkeit, was abzustreiten? Im Ernst? Seit wann ist mir so ein Scheiß wichtig?«


  »Es ist nur für heute Abend«, beharrte ich. »Lass mich das machen. Wenn irgendwas dabei rauskommt, bist du der Erste, der davon erfährt.«


  Als ich wieder an der Tür war, fragte er: »Geht's um Alex?«


  Ich blieb stehen. Wir waren nicht umsonst seit zehn Jahren Partner. »Ich muss los, Mann. Wenn irgendwas passiert, ruf mich an.«


  »Sag mir wenigstens, wo, zum Teufel, du hingehst.«


  Ich ließ die Hand auf der Klinke liegen. »D.C.«


  Ich hörte ihn noch murmeln: »Scheiße«, dann verließ ich den Raum.


  Es war Zeit für eine Pause. Viel wichtiger, es war die vereinbarte Zeit für Koscheis Anruf.


  Er eskortierte Sokolow zurück zu seinem vertrauten Platz auf dem Boden am Heizkörper und fesselte ihn wieder. Sie kamen gut voran beim Ausbau der Geräte aus dem Transporter, aber es war immer noch eine Menge zu tun.


  Währenddessen hatte Koschei Sokolow dazu gebracht, ihm ständig mitzuteilen, was er tat, welches Bauteil was war und wozu es diente. Während er mit ihm arbeitete, hatte er einen ziemlich tiefen Einblick in Sokolows geniale Erfindung bekommen. Er hatte ihn auch angewiesen, sie in zwei verschiedene Einheiten aufzuteilen. So würde es leichter sein, sie in ein weiteres Fahrzeug einzubauen oder in verschiedene Kisten zu packen. Ohne dass man es noch einmal komplett auseinanderbauen müsste.


  Er ließ Sokolow in dem kleinen Büro zurück und trat nach draußen zu den Autos, um den Anruf zu erledigen.


  Wie erwartet, meldete sein saudischer Kontaktmann sich unverzüglich.


  »Haben Sie eine Antwort für mich?«, fragte Koschei auf Arabisch.


  »Die Antwort lautet Ja«, sagte der Mann, »vorausgesetzt, Sie können garantieren, dass nichts davon zu uns zurückzuverfolgen ist. Das können Sie garantieren, oder?«


  »Von meiner Seite wird da nichts kommen, denn auf meiner Seite ist außer mir niemand beteiligt. Aber was Ihr Ende angeht, kann ich nichts garantieren.«


  »Unser Ende ist sicher.«


  »Dann gibt's auch kein Problem. Was ist mit meinem Paket?«


  »Das sollten Sie innerhalb einer Stunde haben. Die andere Hälfte wird bei Lieferung gezahlt, wie Sie vorgeschlagen haben.«


  Koschei lächelte. Das Versprechen von einer Million Dollar bewirkte das bei den meisten Menschen. »Sorgen Sie dafür, dass es nicht zu spät kommt.«


  »Es wird da sein«, sagte der Mann. »Viel Glück.«


  Koschei legte auf. Glück– er schnaubte verächtlich. Er machte sein Glück selbst.


  Er hatte gewusst, dass die Saudis mitziehen würden. Nicht die Regierung natürlich. Seiner Erfahrung nach waren Regierungen Zeitverschwendung. Sie waren schreckliche Geschäftspartner. Die Entscheidungsprozesse waren langsam und verschlungen. Diskussionen und Beratungen mussten abgehalten werden. Druck von außen musste berücksichtigt werden. Und Entscheidungen innerhalb von Ausschüssen waren selten einstimmig, was bedeutete, dass es immer Abweichler gab, und Abweichler neigten dazu, Probleme zu machen. Ganz zu schweigen von irgendwelchen Lecks, die sich zwangsläufig bildeten, wenn man bedachte, wie unterwürfig sich die Saudis gegenüber den Amerikanern verhielten.


  Glücklicherweise gab es auf der Welt inzwischen Menschen, die wesentlich bessere Partner abgaben, wenn es um entschlossenes Handeln ging. Milliardäre, die so reich und auch politisch ambitioniert waren wie jede Regierung. Oligarchen, Ölscheichs, Medientycoons und eine bunte Sammlung hocherfolgreicher Geschäftsleute, die die Welt, in der sie lebten, übernervös beobachteten. Megalomanen mit schwankenden Reichtümern hatten die Mittel, um ihre eigenen Initiativen zu gründen und die Welt nach ihren Vorstellungen zu prägen, entweder indem sie Werbe- und PR-Kampagnen initiierten, um Wahlen zu beeinflussen, oder Waffen an oppositionelle Bewegungen lieferten oder private Söldnerarmeen gründeten, um Regime zu stürzen. Bin Laden war der bekannteste von allen gewesen, aber es gab noch so viele andere, und sie kamen in so vielen verschiedenen Gestalten. Und Koschei hatte direkte Verbindungen zu diversen dieser Player, in allen Gegenden der Welt, Player, deren Agenden noch nicht erfüllt, Player, die leicht durch das richtige Angebot zu verführen waren. Die Art von Angebot, die Koschei seinem saudischen Kontaktmann gemacht hatte.


  Ein Angebot, das den Erzfeinden der Saudis– dem Iran– ungeheure Probleme bereiten und Koschei gleichzeitig die immense Befriedigung verschaffen würde, den verhassten Amerikanern einen schmerzhaften Schlag zu versetzen.


  Jetzt war es an der Zeit, den zweiten Anruf zu tätigen.


  Mit einem ebensolchen Angebot.


  Nur dass es dieses Mal an einen libanesischen Autohändler in Beirut gehen würde. Ein Mann, der einen direkten und sicheren Draht zu den führenden Rängen der Hisbollah hatte, die wiederum über einen direkten und sicheren Draht nach Teheran verfügten.


  Dieser Mann konnte Koscheis Angebot den radikalsten Elementen unter den Mächtigen dort weiterleiten.


  Koschei war dabei, das größte Spiel seines Lebens zu spielen. Aber dazu brauchte er einen anderen Ansatz für diesen Anruf.


  Für diesen Anruf musste Koschei ein paar Einstellungen an seinem Telefon ändern.


  Es war ein Anruf, der von bestimmten Leuten mitgehört werden sollte.


  Er schaltete die höchste Verschlüsselungsebene aus und ermöglichte es auf diese Weise, dass sein Gespräch mit dem Autohändler von der Lauschsoftware der NSA, Echelon, aufgenommen und dechiffriert werden konnte. Nicht zu leicht, aber doch zu bewältigen. Und höchstwahrscheinlich, angesichts der Schlagworte, die er benutzen würde, um die Aufmerksamkeit der Serverfarm in Fort Meade zu wecken. Dann schaltete er eine Verzerrung hinzu für die ausgehenden Signale, die seiner Stimme eine neue Frequenz verleihen würde und dafür sorgte, dass sie nicht zu irgendwelchen Stimmprofilen passen konnte, die die Amerikaner oder irgendwer sonst vielleicht von ihm gespeichert hatten.


  Außerdem stellte er sein Telefon so ein, dass es das Gespräch aufzeichnete. Nur für den Fall, dass die Spur von Hinweisen, die er zur Hisbollah und ihren iranischen Schirmherren legen wollte, nicht ausreichte. Manchmal musste man sich doppelt absichern. Besonders wenn man versuchte, eine ausländische Regierung zu einem größeren terroristischen Anschlag zu verleiten.


  Er prüfte noch einmal, ob alle Einstellungen getätigt waren, dann rief er an.


  Shin hatte sich seit Stunden nicht gerührt.


  Er war immer noch hier, zusammengekauert auf einer Bank im Astoria Park, hungrig und durstig. Verängstigt murmelte er vor sich hin und beäugte alle Passanten misstrauisch. Die Schulkinder und die Gesundheitsfreaks, die auf der Bahn liefen, die sorglosen Dilettanten auf den Tennisplätzen, die Schachspieler und die Penner. Sie alle waren bedrohlich.


  Seit gestern Nacht waren alle bedrohlich.


  Seit gestern Nacht hatte sich die Welt verändert.


  Er wusste immer noch nicht, was er in Brighton Beach eigentlich gesehen hatte. Selbst mit seinem umfassenden Wissen, selbst mit seinem wachen und analytischen Verstand konnte er es nicht begreifen. Und die Schießerei war noch schlimmer. Seine Freunde sterben zu sehen. Und zu wissen, dass all die finsteren Mächte der Welt dieses Ding haben wollten und alles tun würden, um es in ihre Gewalt zu bringen.


  Wie er es bis hierher geschafft hatte, wusste er nicht. Er hatte keine Erklärung dafür. Jonny und Bon hatten es nicht geschafft, und die waren Profis. Sie waren doch diejenigen, die sich auf der Straße zu bewegen und zu behaupten wussten, was ihm nie gelungen war, sie waren die Coolen, die Überlebenskünstler. Und doch waren sie tot, und er war noch hier.


  Was er jetzt machen sollte, war hingegen eine vollkommen andere Frage.


  Er hatte es nicht gewagt, nach Hause zu Nikki zu gehen. Sie war sicher krank vor Sorge um ihn. Noch wahrscheinlicher aber war sie eher wütend als besorgt. Sie war schon stinksauer gewesen, weil er mitten in der Nacht noch losgegangen war, um sich mit Jonny zu treffen. Bei so einem Treffen würde nichts Gutes herauskommen, hatte sie ihm gesagt. Jonny bedeutete nichts als Ärger, da waren sie sich einig, und Shin hatte ihr immerhin etwas versprochen. Er hatte ihr versprochen, ein Leben sein zu lassen, für das er nicht geschaffen war.


  Sie hatte natürlich recht. Und er konnte ihr jetzt nicht gegenübertreten. Nicht jetzt. Nicht so. Nicht, solange er nicht wusste, ob sie nicht dort auf ihn warteten, seine Wohnung beschatteten, bereit zuzuschlagen.


  All die dunklen Mächte der Welt waren hinter diesem Ding her, erinnerte er sich immer wieder.


  Er wagte es aber auch nicht, zur Werkstatt zurückzugehen. Er konnte den anderen nicht gegenübertreten. Sie mussten inzwischen erfahren haben, dass Jonny und Bon tot waren, und angesichts der Verachtung, die sie für ihn empfanden und mit der sie nie hinter dem Berg gehalten hatten, hatte er auch keinen Grund, dorthin zu gehen. Ha, die würden ihn vielleicht noch verdächtigen, ihre Kumpel verraten zu haben. Nein, die Werkstatt kam nicht infrage. Abgesehen davon war sie wohl der naheliegendste Ort, an dem irgendwelche Agenten auf ihn warten würden.


  Er musste den Kopf einziehen, bis sich alles geklärt hatte– wenn es das jemals tat. Warten und vom Rand her zusehen und hoffen, dass er irgendwann sein weniger als zauberhaftes Leben wieder aufnehmen und so tun konnte, als hätte es die letzte Nacht einfach nicht gegeben.


  Einer ging ihm allerdings nicht aus dem Kopf. Der Böse. Der gaejasik, der auf Jonny und Ae-Cha geschossen hatte.


  Shin wusste, wo er war. Jedenfalls wo er letzte Nacht gewesen war. Aber es schien sein Versteck zu sein, sein sicheres Haus. Sein Unterschlupf. Und Shin wusste, dass er möglicherweise der Einzige war, der über diese Informationen verfügte.


  Informationen, die zu Ergreifung des Mannes führen konnten.


  Er hatte den ganzen Tag hin und her überlegt und war doch zu keinem Schluss gekommen. Er wollte es melden, aber gleichzeitig wollte er nicht noch tiefer in die Sache hineingezogen werden als sowieso schon. Ein anonymer Tipp– sicher, da konnte eigentlich nichts passieren. Aber mit all der ausgeklügelten Trackingtechnologie konnte man sich heutzutage auch nie sicher sein, und er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass sie herausbekamen, wo er war, und dass sie ihn fanden.


  Besser den Mund halten, sagte er sich.


  Dann drängte sich Ae-Chas lächelndes Gesicht vor sein geistiges Auge, Ae-Cha, in die er sich auf den ersten Blick verliebt hatte, als er sie mit zwölf zum ersten Mal gesehen hatte, Ae-Cha, die ihn niemals auch nur wahrgenommen hatte, für die er aber immer noch schwärmte. Und bei dem Gedanken an sie war er sich nicht mehr so sicher, ob er den Mund halten würde.
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  Ich landete am Reagan und saß weniger als zehn Minuten später im Taxi.


  Seit ich losgefahren war, war Iwan oder Koschei– oder wer er in Wirklichkeit war– für mich in den Hintergrund getreten, und meine Gedanken konzentrierten sich auf Corrigan. Ich wusste nicht, wie sich diese Sache mit Kirby entwickeln würde. So oder so gab es immer noch diverse brennende Reifen zu durchspringen, aber meine Nackenhärchen sagten mir, dass ich näher an ihm dran war, als ich es jemals gewesen war, seit Corliss sich das Hirn weggeblasen hatte.


  Ich zog mein Telefon heraus und ging noch einmal durch, was Kurt mir geschickt hatte, und als das Washington Monument in den Blick kam, rief der Leviathan persönlich an.


  »Konnichiwa. Donnerstagabend ist Pokerabend.«


  Nicht ganz das, was ich wissen musste. »Na, dann viel Glück.«


  »Nicht mein Pokerabend. Sein Pokerabend. Glaubst du im Ernst, ich würde Poker spielen? Sogar die Onlineversion ist doch für Loser. Warum virtuelles Geld beim Blackjack verbrennen, wenn man es für Erfahrungspunkte für seinen Blood Knight ausgeben kann?«


  Ich musste ruhig bleiben und mich daran erinnern, dass er mir einen Gefallen tat. »Also ist das Kirbys Alibi?«


  »Das nehme ich an. An drei von den letzten fünfzehn Donnerstagen hat er Zigarren von seiner Kreditkarte bezahlt. An fünfen hat er einen Kasten Bier gekauft.«


  »Sie wechseln sich ab.«


  »Genau. Einfach nur vier Typen, die das Untrinkbare trinken und das Unrauchbare rauchen.«


  Ich sah auf die Uhr. Wir lagen gut in der Zeit. »Was ist mit seiner Freundin? Irgendwas über sie?«


  »Sie ist ein Rätsel. Das Hotel hat nicht genug Kameras, um die Gäste zu und von jedem Raum aus zu verfolgen, und sie heben die Aufnahmen der Überwachungskameras jeweils nur für eine Woche auf. Letzte Woche ist Kirby allein angekommen. Dasselbe gilt für seine Abreise. Sie sind sehr vorsichtig.«


  Ich überlegte eine Weile, was das zu bedeuten hatte. »Okay. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich werde versuchen, ihre Handtasche oder ihr Handy zu borgen, wie wir's besprochen haben.«


  »Klar, Mann. Ich geh nirgendwohin. Nicht in Newark jedenfalls.« Er lachte wie ein Teenager. »Oh, und übrigens. Der Typ hat Geschmack. Sie trägt 36E mit mittelgroßem Tanga. Die Traumkombi schlechthin, wenn wir mal davon ausgehen, dass kein Silikon im Spiel ist.«


  Ich musste ihn und Aparo irgendwann mal zusammenbringen. Sie würden sich prächtig verstehen. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob die New Yorker Frauen mir das jemals verzeihen würden.


  Mein Telefon summte. Ich bekam einen weiteren Anruf.


  Aus dem Federal Plaza.


  Zumindest nicht von Aparos Telefon, aber ich erschrak trotzdem gründlich.


  »Ich muss Schluss machen. Sayonara, bis später.«


  Ich schaltete auf das andere Gespräch um und atmete aus. Es war Wrightson vom Computeranalyse- und Interventionsteam, und er hörte sich nicht dringend an.


  »Ich habe mir Ihre Bilder angesehen«, sagte er mir und meinte damit die Fotos von dem Elektronikmaterialstapel in Sokolows Garage, die ich ihm geschickt hatte. »Da ist nichts Waffenfähiges dabei, falls Sie sich darüber Sorgen gemacht haben. Es sieht eher danach aus, als hätte Ihr Mann eine Vorliebe für ausgefeilte Mikrowellentechnologie. Er hat Streifenleitungen da, Hohlraum- und dielektrische Resonatoren, Transistoren, Niedrigenergie-Dioden.«


  Nichts davon sagte mir irgendetwas. »Wofür wird das alles benutzt?«


  »Ich würde sagen, er baut an irgendeinem Gerät zur Übertragung von Mikrowellen. Ein paar von diesen Schaltkreisen finden Sie in jedem Mobilfunkmast, andere sind schon stärker spezialisiert.«


  Das ging nicht in die Richtung, in die ich gedacht hatte. »Ich dachte, Handyfunkmasten wären riesig?«


  »Ganz und gar nicht. Sie sind hoch, aber das ist nur, um die beste Übertragung zu bekommen. Die Bauteile selbst sind nicht so groß.«


  Ich wusste nicht, woher die Frage kam, ich stellte sie aber dennoch: »Klein genug, um in den Laderaum eines Kleinbusses zu passen?«


  »Aber sicher. Alles in der Mikrowellentechnologie ist klein, weil die Wellenlängen selbst so kurz sind, und das schließt alles ein von Endkunden-WLAN bis hin zur Satellitenkommunikation. Mikrowellentechnologie nutzt nicht die normalen elektronischen Verschaltungen– was Elektroingenieure Schaltkreise mit ›konzentrierten Elementen‹ nennen. Sie greift auf Schaltkreise mit ›verteilten Elementen‹ zurück, die in der Regel ziemlich winzig sind.«


  Ich konzentrierte mich auf den Teil, in dem er gesagt hatte, dass das alles in einen Transporter passen könnte. Ich begriff immer noch nicht, warum Sokolow so etwas machen sollte. »Gibt's noch was anderes, was Ihnen dazu einfallen könnte?«


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete er, »aber es sieht alles danach aus, als hätte er versucht, die Reichweite und die Durchdringungskraft seines Signals durch multiple Resonatorencluster zu steigern.«


  »Von was für einer Reichweite reden wir da?«


  »Das hängt von der Energiezufuhr ab und davon, wie die Resonatoren angelegt sind. Irgendetwas ab zehn und bis zu tausend Metern, würde ich schätzen.«


  Ich hatte auf etwas anderes gehofft. Für mich ergab das alles keinen Sinn.


  »Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht weiterhelfen kann«, schloss Wrightson. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie das Gerät finden. Ich würde mir zu gern ansehen, was er da vorhatte.«


  Da wiederum waren wir auf einer Linie.


  Der Verkehr floss glatt dahin, und es dauerte nicht lang, bis wir den Potomac überquerten und nach Georgetown kamen.


  Man sieht es der Stadt nicht an, dass man Virginia verlässt und in die Hauptstadt der Nation kommt. Das Parkland zu beiden Seiten des Flusses und die niedrige Skyline sahen für mich immer mehr nach einer Stadt im Mittleren Westen aus als der Teil einer Stadt, die den Regierungssitz beherbergte. Ich bat den Fahrer, mich an der Ecke M und Thomas Jefferson abzusetzen, damit ich die letzten paar Hundert Meter noch zu Fuß gehen konnte. Ich musste wissen, mit wem sich Kirby traf, bevor ich ihn ansprach, und das bedeutete, dass ich dort sein musste, wenn sie eintraf. Es bedeutete auch, dass ich so wenig Aufmerksamkeit erregen durfte wie möglich. Da ich kein iPad oder einen Kindle mithatte, blieb mir nichts anderes übrig, als auf altmodische Methoden zurückzugreifen und eine Zeitung zu lesen, die klassische Tarnung für diskrete Beschattung. Ich kaufte eine Ausgabe der Washington Times aus einem Automaten, dann ging ich den einen Block zu Fuß zum Hotel.


  Etwa zwanzig vor acht betrat ich das Hotel und sah mich schnell um. Die Lobby war von schicker, klassischer Eleganz. Edle, mit Samt bezogene Sofas. Fein gemasertes Holz und Chrom. Frische Blumen im Wert von einigen Hundert Dollar. Und Dunkelheit. Eine Menge Dunkelheit. Der ganze Raum schrie förmlich: »Zutritt erst ab 18«, was ja auch in Ordnung war, wenn man bedachte, wozu Kirby und seine Freundin herkamen.


  Neben dem Eingang gab es eine kleine Nische für den Concierge. Ein paar Gäste stellten offensichtlich gerade seine Ortskenntnisse auf die Probe. Am anderen Ende der Lobby standen zwei einzelne Schreibtische und ein paar Sessel statt des üblichen Rezeptionstresens. Sehr viel persönlicher. Der rechte Tisch war nicht besetzt. Am anderen saß ein übermäßig gestylter Rezeptionist, der auf seiner Computertastatur herumtippte.


  Ich saß in einem Ledersessel mit perfekter Sicht auf den Hoteleingang und hoffte, dass Kirby nicht gezwungen worden war, seinen üblichen Wochenablauf zu verändern. Ich schlug die Zeitung auf und gab mir den beiläufigen Anschein von jemandem, der auf einen Hotelgast wartet.


  Etwa zehn Minuten später kam Kirby herein.


  Er ging direkt an mir vorbei zur Rezeption. In der Hand trug er ein kleines Geschenktütchen von Biagio. Offensichtlich verstand die Dame mehr als nur ein bisschen von Schokolade.


  Er checkte mit minimalem Aufwand ein und war schon auf dem Weg zum Aufzug, bevor ich meine Zeitung zusammengefaltet hatte.


  In der Sekunde, in der sich die Aufzugtüren hinter ihm schlossen, stand ich auf und ging zur Rezeption. Es waren keine weiteren Gäste in der Nähe. Manche Situationen riefen nach einer FBI-Dienstmarke, andere eher nach verstorbenen Präsidenten. Meine Situation gehörte definitiv zu letzteren. Ich zog einen Hunderter heraus und schob ihn über den Tisch.


  »Stan Kirby. Hat gerade eingecheckt. Welches Zimmer hat er?«


  Der Angestellte sah verächtlich auf den Schein, dann blickte er zu mir hoch. »Sir, ich kann Ihnen nicht …«


  »Aber sicher können Sie«, unterbrach ich ihn, während ich einen weiteren Hunderter zog. Ich hielt meine Hand diskret über beide Scheine.


  Er blinzelte unsicher. »Sind Sie Privatdetektiv?«


  »So was in der Art.«


  Er dachte einen Moment lang nach, dann strich er mit einem fein manikürten Finger seine makellos gezupften Augenbrauen glatt und sagte: »Der Mann zahlt mir jede Woche fünfzig, um Diskretion zu garantieren. Da kommt mit der Zeit einiges zusammen. Sie müssen schon deutlich drübergehen.«


  Ich beugte mich vor. »Ich verrate Ihnen mal was. Dieser Zug ist abgefahren. Sie könnten also genauso gut das hier annehmen und damit die Zeit überbrücken, bis der nächste einfährt.«


  Der Angestellte dachte nach. Vielleicht war das tatsächlich Kirbys letzter Donnerstag. Ich wusste ja offensichtlich von der Affäre. Warum sollte ich sonst hier sein?


  Er griff zu und nahm, widerwillig, das Geld an.


  »Vier vierzehn«, murmelte er.


  Ich lächelte ihn an. »Gute Entscheidung.«


  Er sah verärgert aus und schob weiter ziellos Papiere auf seinem Tisch hin und her.


  »Eine Frage noch«, sagte ich.


  Er hob steif die Hand. »Die Frau?«


  Ich lächelte wieder.


  Er schaute betont auf seine jetzt umgedrehte Handfläche.


  Ich zog einen weiteren Hunderter heraus und gab ihn ihm.


  »Langes schwarzes Haar. Wahnsinnserscheinung. Sie können sie nicht verfehlen.«


  Ich nickte. »Vielen Dank.«


  Ich war auf dem Weg zurück zu meinem Sessel, als eine bemerkenswert attraktive Frau mit langem schwarzem Haar, einem kurzen Kleid und zehn Zentimeter hohen Absätzen hereinkam und direkt zu den Aufzügen ging.


  Dem ungeschulten Auge mochte sie wie eine hochklassige Escortdame erscheinen, aber es war alles ein bisschen zu perfekt und durchdacht. Dies war eine Frau, der es ernsthaft wichtiger war, welchen Eindruck sie vermittelte, als dass sie nur Eindruck machte, weil sie dafür bezahlt wurde.


  Ich wusste schon, dass sie nicht Kirbys Frau war, denn auf einigen der Fotos, die Kurt von Facebook heruntergeladen hatte, war sie zu sehen gewesen. Um ganz sicherzugehen, holte ich sie auf meinem Telefon hoch. Sie war es nicht. Dann kam mir eine vage Erinnerung, und ich scrollte durch die anderen Fotos. Unsere rätselhafte Frau war auf einem davon abgebildet. Sie stand neben Kirbys Frau, beide lächelten breit in die Gegend, mit tollen Haaren und auf hohen Absätzen. Sie waren Freundinnen.


  Ich rief Kurt an.
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  Kurt brauchte nicht lange, um zurückzurufen. Er klang, als sei er außer Atem.


  »Du wirst durchdrehen, Mann.«


  »Schieß los.«


  »Sie ist seine Schwägerin. Inès Alcalde. Seine Frau heißt Sofia Kirby, geborene Alcalde. Inès ist drei Jahre jünger, Single, Immobilienmaklerin mit sehr gut laufendem Geschäft. Keine Kinder, ich glaub aber nicht, dass sie keine bekommen kann. Das ist wie der Film der Woche, Mann. Ich hasse die.«


  »Du hast dich in ihre Krankenakten eingehackt?«


  »Nein. Wieder Facebook. Im Ernst, Zuckerberg macht uns noch alle arbeitslos.«


  Das war gut. Richtig gut. »In Ordnung, vielen Dank. Ich mach jetzt mal weiter. Gute Arbeit.«


  »Sayonara.«


  Ich hatte jetzt das Gefühl, genug in der Hand zu haben, um Kirby überzeugen zu können. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass er auch auf meine Bedingungen eingehen würde.


  Ich nahm den Aufzug in den vierten Stock, fand Nr. 414 und klopfte an die Tür.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich ein gedämpftes »Ja?« von Kirby zur hören bekam, der direkt hinter der immer noch geschlossenen Tür stand.


  »Mr Kirby? Hotelsicherheitsdienst, Sir.«


  Er zögerte kurz, dann öffnete er die Tür einen Spaltbreit. Er trug einen Morgenmantel.


  »Was gibt's denn?« Er war ernsthaft verärgert.


  Ich beschloss, dass der direkte Ansatz der beste war. »Glauben Sie, Ihre Frau hätte ein Problem damit, dass Sie Ihre Schwester vögeln?«


  Sein Gesicht blutete schneller aus, als ich es jemals in einem Vampirfilm gesehen hatte.


  Ich nickte beruhigend. »Es ist okay, Stan. Es wird alles gut. Sie muss es nicht erfahren. Aber ich werde ein paar Minuten Ihrer Zeit benötigen. Also, warum werfen Sie sich nicht was über, sagen Inès, dass Sie gleich wieder zurück sind, und kommen mit mir runter in die Bar. Wenn sie weiß, in welcher Branche Sie arbeiten, wird sie sicher Verständnis dafür haben. Meine Güte, wenn Sie's richtig anfangen, zieht sie vielleicht sogar noch 'nen Kick draus.« Ich zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


  Kirby hatte Schwierigkeiten zu verarbeiten, was ich ihm sagte. Ja, bei jemandem, der bei einem katastrophalen Fehler ertappt wurde, war es durchaus möglich, dass sein Hirn ganz und gar dichtmachte.


  Ich trat näher. Senkte die Stimme: »Atmen nicht vergessen, Stan. Ich zeige Ihnen einen Ausweg, und der beinhaltet weder Geld noch Schmerz noch Landesverrat. Sie können sogar die liebreizende Inès weiter sehen, wenn Sie wollen, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich das guten Gewissens empfehlen kann.«


  Es brauchte noch ein Weilchen, bis der Groschen gefallen war, doch dann schien er wieder die Kontrolle zu gewinnen.


  »Geben Sie mir eine Sekunde«, sagte er.


  Wir setzten uns in eine Nische in der sogar noch dunkleren Bar.


  Ich bestellte eine Cola. Kirby bat um einen doppelten Whiskey, was ich für vollkommen gerechtfertigt hielt.


  »Wer, zur Hölle, sind Sie?«, fragte er und ließ dabei nervös sein iPhone auf dem Tisch kreiseln.


  »Nicht wirklich relevant im Augenblick. Sie müssen sich einfach nur darauf konzentrieren, mich glücklich zu machen, und schon ist das alles hier wie im Flug vorbei.«


  Die Getränke kamen. Er ließ sein Telefon los und stürzte den Doppelten herunter, kaum dass das Glas den Tisch berührt hatte. »Was wollen Sie?«


  »Ich möchte, dass Sie jemanden für mich finden.«


  »Jemanden finden?« Er beobachtete mich, dann fragte er: »Was sind Sie, FBI?«


  Ich ignorierte seine Frage. »Wieder, spielt keine Rolle. Ich brauche nur einen Klarnamen für ein Pseudonym. Eins von der Firma.«


  Er verstand sofort, worauf ich hinauswollte, und seine Augen wurden groß. »Ist es jemand aus der Firma?«


  »Ja.« Ich sah ihm direkt in die Augen.


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, es würde nichts in der Art beinhalten?«


  »Tut es auch nicht. Ist was Persönliches. Und wenn Sie vorsichtig genug sind, braucht auch niemand je davon zu erfahren.«


  »Das ist Erpressung, verdammt noch mal. Ich sollte Sie melden und dafür sorgen, dass Ihr Arsch im Knast landet.«


  In meinem Magen geriet etwas ins Schwanken, als hätte ich in der Achterbahn den tiefsten Punkt erreicht, nachdem ich Sekunden zuvor noch ganz oben gewesen war. Aber jetzt konnte ich nicht mehr zurück. »Klar. Nur zu. Sagen Sie denen alles. Aber wenn Sie das machen, werden Sie sich ziemlich schnell in einem Sorgerechtsstreit wiederfinden und zehn Jahre Alimente vor sich haben, während Sie versuchen, in irgendwelchen Singlebars Frauen aufzureißen, denen es nichts ausmacht, wenn Sie sie in Ihre heruntergekommene Einzimmerwohnung mitnehmen ohne die Aussicht auf Schokolade oder Blumen, weil Sie immer noch die Zahnspange Ihres Sohnes abzahlen und die Reitstunden Ihrer Tochter und sich nicht mal ein neues Hemd leisten können, ganz zu schweigen von Geschenken für Ihre Geliebte. Wie hört sich das an?«


  Ich wartete einen Augenblick, um es wirken zu lassen. Es dauerte nicht lang.


  »Sie sind ein Arschloch«, murmelte er.


  »Extreme Maßnahmen, Kumpel. Ich hab meine Gründe, und es macht mir keinen Spaß. Aber zweifeln Sie lieber nicht an meiner Entschlossenheit.«


  Er starrte mich finster an, versuchte, irgendwelche Hoffnung in meinem Blick zu erkennen. Ich starrte zurück wie eine Sphinx. Nach ein paar schmerzlichen Sekunden gab er nach.


  »Also, wer ist es?«


  Das war der Punkt ohne Wiederkehr. Wenn Kirby erst einmal den Namen hatte, wurde das Risiko, dass er nach Langley zurückging und es anzeigte, sehr real, mit unvorstellbaren Konsequenzen für mich und meine Familie. Aber ich konnte nicht anders. Nicht, wenn ich so nah dran war, Corrigan aus dem Schatten ins Licht zu zerren.


  »Corrigan. Reed Corrigan. Ein Deckname. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es gibt noch mehr, aber Sie würden voreingenommen sein, wenn Sie das wüssten, also kriegen Sie nicht mehr als den Namen.«


  Er musterte mich einen Herzschlag lang, dann fragte er: »Was hat er getan?«


  »Als ich gesagt habe, es sei persönlich, habe ich das auch gemeint. Aber eins kann ich Ihnen sagen. Er ist ein Stück Scheiße. Dagegen sind Sie ein Heiliger. Die Identität dieses Drecksacks geheim zu halten ist es nicht wert, alles aufzugeben, was Sie sich in zwanzig Jahren aufgebaut haben, und Sie sollten eigentlich in der Lage sein, mir zu besorgen, was ich brauche, ohne dass irgendwer davon erfährt. Und damit wär's das auch schon. Sie haben mein Wort darauf. Besorgen Sie mir den Namen– seinen richtigen Namen–, und Sie hören nie wieder von mir.«


  »Was, wenn ich es nicht kann?«


  »Dann ist alles offen. Also wär's am besten, Sie finden einen Weg, weil ich ihn nämlich wirklich finden möchte. Und je schneller Sie das tun, desto schneller bin ich auch wieder aus Ihrem Leben verschwunden.«


  »Bis wann brauchen Sie ihn?«


  »Hat Zeit bis morgen früh.«


  Kirby verzog schmerzlich das Gesicht, dann schüttelte er den Kopf und nickte.


  »Mit einem oder mit zwei ›r‹?«


  Koschei unterbrach wieder Sokolows Arbeit, sorgte dafür, dass er in dem kleinen Büro festsaß, und ging fort, um einen weiteren Anruf zu erledigen.


  Der libanesische Autohändler meldete sich nach dem ersten Klingeln.


  »Haben Ihre Leute sich entschieden?«, fragte er auf Arabisch.


  Der Mann sagte: »Sie sind interessiert, aber auch nervös. Sie fürchten mögliche Vergeltungsschläge.«


  Typisch, dachte Koschei bei sich. Erst auf die Brust trommeln, und dann den Schwanz einziehen. Dennoch, er wusste, sie waren kurz davor anzubeißen. Er musste nur noch ein bisschen Druck ausüben und ein bisschen überzeugender sein.


  »Sagen Sie ihnen, dass die Vergeltungsschläge so oder so kommen werden, ob sie nun was tun oder nicht«, sagte Koschei. »Sie wissen genau wie ich, dass die Amerikaner und die Israelis sie längst im Visier haben. Die werden ihnen nicht erlauben, ihre Reaktoren und Zentrifugen zu behalten. Sie werden niemals zulassen, dass sie in ihren exklusiven Klub aufgenommen werden. Aber wenn wir das hier durchziehen«, erklärte Koschei und setzte das »wir« bewusst ein, um sich in den Kreis der interessierten Verschwörer einzureihen, »dann würden wir als Erste zuschlagen. Und wir hätten etwas, womit wir ihnen drohen könnten, weshalb sie sich das mit der Vergeltung noch mal gründlich überlegen würden. Angriff ist die beste Verteidigung. Und nach Stuxnet und Flame«, fuhr er fort und spielte auf die ausgeklügelten US-israelischen Cyberattacken an, die die iranischen Computernetzwerke lahmgelegt und das Urananreicherungsprogramm des Iran zum Erliegen gebracht hatten, »würden sie die Ironie, die in unserer Methode liegt, sicher bemerken. Auch wenn sie niemals in der Lage sein werden, das zu beweisen.«


  »Seit wann hat die das jemals von irgendwas abgehalten?«, murrte der Mann.


  »Wir haben nur ein schmales Zeitfenster, in dem wir das machen können. Ich brauche Ihre Antwort bis morgen früh.«


  »Ich gebe das so weiter«, sagte der Mann. »Bis dahin werde ich eine Antwort für Sie haben.«


  Koschei beendete das Gespräch und starrte sein Telefon schweigend an. Er wusste, dass sie diesem Angebot nur schwer widerstehen können würden. Er gab ihnen eine Gelegenheit, dem Großen Satan einen Schlag zu versetzen, wie sie ihn niemals für möglich gehalten hätten. Und selbst das war nicht die ganze Wahrheit.


  Koschei hatte ihnen nicht gesagt, wer sein wahres Ziel war. Dem hätten sie niemals zugestimmt. Sie hätten sich nicht getraut. Aber wenn sie, wie er erwartete, auf seinen Vorschlag eingingen, dann würden seine Gespräche mit ihnen reichen, um zu erschließen, was er wirklich im Sinn hatte, und sie würden kaum in der Lage sein, sich für unschuldig zu erklären, während sie gleichzeitig zugeben mussten, dass sie einen vollkommen anderen Terroranschlag auf amerikanischem Boden finanziert hatten.


  Alles war bereit. Koscheis Hauptsorge war jetzt die Zeit. Er musste schnell machen. Der Druck würde steigen, und die Schlinge um seinen Hals würde sich mit jeder Stunde weiter zuziehen, sobald den Amerikanern klar geworden wäre, was er hatte. Weshalb es umso schwieriger werden würde zu verschwinden, je länger er wartete.


  Er nickte sich selbst zu und kehrte zurück, um Sokolow zu holen und zu beenden, was sie angefangen hatten.


  Die zweiten hundert Millionen Dollar, ein neues Gesicht und ein Neuanfang waren nur noch Stunden entfernt.
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  Wundersamerweise war der Donnerstagabend gekommen und gegangen, ohne dass wir einen weiteren Konvoi Leichenwagen gebraucht hätten.


  Ich hatte es rechtzeitig aus D.C. zurückgeschafft und auf dem Heimweg mit Aparo gesprochen. Er hatte mir bestätigt, dass nichts Bemerkenswertes geschehen sei, während ich nicht in der Stadt war. Er hatte ein bisschen Druck gemacht, hatte wissen wollen, wie die Reise gewesen war und wann ich ihm verraten würde, »wo auch immer du dich da wieder reingeritten hast«, wie er es ausdrückte. Ich hatte ihm gesagt, dass wir am nächsten Morgen darüber sprechen würden, und war nach Hause nach Mamaroneck gefahren, wo ich tatsächlich noch eine kleine Auszeit mit Tess verbringen konnte, bevor sie in den Schlaf glitt und ich weiter darüber nachgrübelte, wo auch immer ich mich da wieder reingeritten hatte.


  Dann war Alex aufgewacht, kurz vor fünf, mit einem weiteren Albtraum. Dieses Mal war er in unser Schlafzimmer gerannt gekommen, direkt zu Tess. Und wieder war ich unendlich traurig, weil ich nichts tun konnte, um ihn zu trösten. Wieder einmal war ich wie gelähmt, besorgt, dass ich nur alles noch schlimmer machen würde, wegen dem, was man ihm über mich ins Hirn gepflanzt hatte. Ich hasste dieses Gefühl. Ich hasste es wahrhaftig und irrsinnig.


  Tess wusste es. Ich musste nichts sagen. Nicht mehr. Sie konnte es schon spüren, wenn ich nur atmete.


  »Ich mach schon«, hatte sie gesagt, sich zu mir hinübergebeugt und mich sanft geküsst.


  Ich hatte nichts geantwortet. Hatte nur genickt und an die Decke gestarrt.


  Den Rest der Nacht– die zwei Stunden– hatte ich damit verbracht, den Plan für den kommenden Tag in Gedanken zu wälzen, was vollkommen sinnlos war, denn ich hatte es schon so oft getan. Tess hatte in Alex' Bett weitergeschlafen. Sie war großartig darin, ihn zu beruhigen. Ich konnte mich wirklich glücklich schätzen, sie in meinem Leben zu haben.


  Jetzt war es halb acht, und wir saßen alle vier in der Küche und verschlangen Pfannkuchen– mit etwas mehr Eleganz, als Kurt es neulich im IHOP getan hatte, hoffte ich– und dazu eine Portion Himbeeren und Blaubeeren.


  Alex schien es gut zu gehen, als hätten sich die Schrecken der Nacht endgültig zurückgezogen.


  Ich sah ihn an und machte ein gespielt nachdenkliches Gesicht.


  »Ich finde, das sind ziemlich leckere Pfannkuchen«, sagte ich. »Ziemlich, ziemlich lecker«, wiederholte ich und ahmte dabei Larry David nach, was Alex normalerweise ein kleines Kichern entlockte. »Ja, es könnte gut sein, dass es die leckersten der ganzen Welt sind. Ich glaub schon, dass sie es sind. Aber weißt du was?«


  »Was?«, fragte er.


  »Wir müssen da sichergehen. Wir müssen absolut sichergehen. Was bedeutet, dass wir Pfannkuchen probieren müssen, die, so sagt man jedenfalls, definitiv phantastisch sind. Das könnte ja geschwindelt sein. Und der Ort, an dem es sie gibt, ist nicht mal hier in der Nähe. Ja, wir müssten sogar ein Flugzeug nehmen, um dorthin zu kommen. Aber ich glaube, wir sollten das machen. Ich glaube, wir sollten diesen großen Pfannkuchenvergleich machen, bevor wir Tess zur Königin der Pfannkuchen krönen. Was meinst du? Hättest du Lust?«


  Er sah mich neugierig an, dann schielte er vorsichtig zu Tess hinüber, als wüsste er nicht genau. Sie schien allerdings auch keine Ahnung zu haben, wovon ich redete. Ich warf einen Blick zu Kim. Sie sah mich wissend an und nickte mir unmerklich zu.


  »Sieh mal, ich weiß, es ist lästig, aber lass es uns trotzdem machen, ja? Für Tess? Ich meine, selbst wenn es ein ganzes Wochenende dauert. Ich bin sicher, wir finden schon was, was wir da unten machen können.« Ich sah Tess an. »Da gibt's doch Sachen, die man machen kann, oder?«


  Sie breitete die Arme aus. »Worüber, um Himmels willen, redest du?«


  »Du weißt schon. Diese Pfannkuchen, über die alle Welt redet. Die, die in Disney World serviert werden.«


  Ich sah Alex unschuldig an, und sein Gesicht leuchtete auf vor Freude. Und in diesem kurzen Augenblick war alles perfekt in der Welt.


  Etwas mehr als eine Stunde später war ich zurück im Federal Plaza, hatte Hummeln im Hintern und war extrem angespannt aufgrund der Frustration, die ich darüber empfand, dass wir immer noch nicht weitergekommen waren damit, Koschei aufzuspüren. Außerdem fragte ich mich, wann ich wohl etwas von meinem Lieblingscasanova hören würde.


  Was Koschei betraf, so waren wir alle zum Warten verdammt. Abgesehen von der Hoffnung, dass die Fahndung nach dem Transporter irgendetwas ergab, konnten wir nur darauf warten, dass wir irgendwas Relevantes abhören würden oder die NSA etwas aufschnappte, das auf seine derzeitigen Bewegungen schließen ließ. Die Homeland Security hatte die Flughäfen, Häfen und Grenzübergänge abgeriegelt, da wir annahmen, dass Koschei sich darauf vorbereitete, die Fliege zu machen, mit Sokolow und dem Transporter im Schlepptau. Und wenn nicht dem ganzen Transporter, so doch mit dem, was Sokolow da eingebaut hatte, was immer es auch sein mochte. Aber wir leben in einem großen Land, und es ist nicht allzu schwierig, hier etwas oder jemanden herauszuschmuggeln, wenn man es wirklich ernsthaft versucht.


  Gegen zehn brauchte ich ein bisschen frische Luft und einen anständigen Kaffee, und Aparo wollte endlich hören, was ich am Laufen hatte, also verließen wir das Gebäude, machten kurz bei meinem Lieblingsstand halt und setzten uns dann an der Straße gegenüber dem African Burial Ground Monument auf eine Bank.


  Aparo nahm es nicht gut auf.


  »Mein Gott, Sean«, rief er, nachdem sein Blutdruck so weit gesunken war, dass er zumindest wieder zusammenhängend sprechen konnte, »dafür könntest du in den Knast wandern.«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß. Aber was soll's? Wenn es wirklich so den Bach runtergeht, dann muss das vielleicht so sein, damit ich endlich die Wahrheit herausfinde.«


  »Du weißt genauso gut wie ich, dass das ein Wunschtraum ist. Die können auch den Mund halten und sich hinter der nationalen Sicherheit verschanzen und deinen Arsch schneller hinter Gitter bringen, als du Patriot sagen kannst.«


  »Hast du eine bessere Idee, wie wir ihn finden können?«


  Aparo sah mich stirnrunzelnd an und schüttelte langsam den Kopf. »Hoffen wir mal, dass dieser Kirby wirklich seine Frau behalten will. Da würde ich nämlich nicht unbedingt drauf wetten.«


  Ich dachte noch darüber nach, als ein fremder Klingelton irgendwo in unmittelbarer Nähe erklang. Ich brauchte ein paar Sekunden, bevor mir klar wurde, dass er von dem Prepaid-handy ausging, das ich gekauft hatte, bevor ich nach D.C. geflogen war, damit ich Kirby eine Nummer geben konnte, die nicht zu mir zurückverfolgt werden konnte.


  Wenn man eine Weile in der Strafverfolgung arbeitet, lernt man ein paar Sachen von den Kriminellen, mit denen man sein Leben verbringt, indem man sie jagt. Grundkenntnisse, in diesem Fall, aber in meiner derzeitigen Zwangslage waren sie ganz praktisch.


  »Er ist es«, sagte ich mit einem Blick auf Aparo, während ich das billige Plastikteil aufklappte. Ich hoffte zumindest, dass er es war und nicht irgendein Sicherheitsbeauftragter der CIA, der anrief, um herauszufinden, wer und wo ich war, bevor die Truppen heranstürmten.


  »Sie wissen, dass es nicht gerade leicht ist, an die Informationen zu kommen, um die Sie gebeten haben«, sagte er mit gedämpfter Stimme und eindeutig verärgert, was kaum überraschend war.


  »Wenn es das wäre, hätte ich Sie nicht gebraucht, oder? Haben Sie den Namen?«


  »Reed Corrigan wird in drei Fällen erwähnt«, sagte er. »Alle drei waren gesperrt, aber ich habe es geschafft dranzukommen, ohne irgendetwas auszulösen. Zwei von ihnen sind inaktiv, einer ist aktiv.«


  Ich zerquetschte beinahe das Telefon in meiner Hand. »Sein Name, Kirby. Wie heißt er?«


  »Darauf habe ich keinen Zugriff. Die Akten sind zensiert. Ohne Autorisierung komme ich nicht an die vollständigen Aufzeichnungen, was bedeutet, dass ich jemandem sagen muss, wozu ich die Informationen brauche. Und außerdem würde sein Name sowieso nicht drinstehen. Sie würden immer nur den Decknamen enthalten.«


  Nackte Wut schoss durch mich hindurch. »So hatten wir das nicht ausgemacht«, zischte ich.


  »Hey, wir hatten sowieso nichts ausgemacht«, feuerte Kirby zurück. »Sie hatten es so angeordnet. Es stand ja nicht wirklich zur Debatte, schon vergessen? Wie dem auch sei, das ist das Beste, was ich Ihnen liefern kann. Zumindest mit meinem Berechtigungslevel. Wenn ich morgen befördert werde, haben Sie vielleicht noch eine Chance. Aber ich würde nicht drauf wetten.«


  Ich versuchte die ätzende Enttäuschung zurückzudrängen, die mich zu ersticken drohte. »Schicken Sie mir die Akten.«


  »Das kann ich nicht«, antwortete Kirby. »Ich kann die nicht hier rausbringen, und ich darf auf keinen Fall irgendwelche elektronischen Spuren hinterlassen. Die E-Mail würde schon blockiert werden, bevor sie auch nur unsere Server verlässt.«


  »Dann ziehen Sie sie auf einen USB-Stick«, schlug ich ruppig vor.


  »Genau das Gleiche«, entgegnete er. »Jede Kopie wird sofort im System verzeichnet. Was glauben Sie eigentlich, was das hier ist?«


  Ich brannte innerlich. Diese ganze Mühe und das Risiko, für nichts. Ich wusste nicht, warum, aber ich wollte die verdammten Akten wirklich dringend haben. Auch wenn Kirby bereits gesagt hatte, dass sie mir Corrigans Klarnamen nicht liefern würden.


  »Die Akten. Sind die auf Papier oder digital?«


  »Digital. Alle alten Papierunterlagen sind eingescannt worden.«


  »Sie haben doch Ihr Telefon dabei, oder? Benutzen Sie es. Machen Sie Bildschirmfotos. Schicken Sie sie mir.«


  »Das sind große Datenmengen.«


  »Ich brauche nicht alle Querverweise«, sagte ich ihm. »Nur den Hauptteil von jedem Bericht.«


  Ich hörte ihn lange ausatmen. »Danach ist das erledigt, oder?«


  Jetzt war ich an der Reihe mit Ausatmen. »Ja. Dann ist das erledigt. Aber ich brauche diese Bildschirmfotos jetzt.«


  »Na gut«, grollte er. »Und übrigens, Sie sind ein richtiges Arschloch, wissen Sie das?«


  Ich legte auf, ohne zu antworten.


  Ich kann nicht ewig hierbleiben, dachte Shin.


  Er war jetzt seit mehr als vierundzwanzig Stunden hier. Immer in unmittelbarer Nähe der Bank beobachtete er, wie es ruhiger wurde im Park und dann wieder lebendiger. Er stillte seinen Hunger von den Abfällen, die er in den Mülleimern fand.


  Ein verdammter Doktortitel, haderte er. Was für ein Witz.


  Inzwischen war ihm schwindelig, er war müde und erschöpft. Sein Gehirn fing an, ihm Streiche zu spielen. Im einen Augenblick stellte er sich Männer in Anzügen und dunklen Sonnenbrillen vor, die Nikki aus ihrer Wohnung schleiften und schreckliche Dinge mit ihr anstellten. Im nächsten Moment stellte er sie sich Champagner schlürfend und lachend in einem luxuriösen Whirlpool vor, zusammen mit einem reichen, gut aussehenden Typen.


  Er musste diesem Albtraum ein Ende machen. Es hatte keinen Sinn, am Leben zu sein, wenn man so lebte.


  Er beschloss anzurufen. Ein anonymer Telefonanruf. Den Cops einen Tipp geben, wo der Drecksack von einem Russen zu finden war. Wer weiß? Wenn sie ihn schnappten, würde am Ende vielleicht alles weggehen. Vielleicht müsste er sich dann gar keine Sorgen mehr machen.


  Er würde es für sich tun. Für Nikki. Und für Jonny und Ae-Cha.


  Er stemmte sich auf die Füße und schlurfte davon, um eine Telefonzelle zu suchen.


  Koschei stand an der Tür des Lagerhauses und beobachtete, wie sich das Gewerbegebiet wieder belebte. Heute würde ein großer Tag sein. Ein langer. Ein herausfordernder.


  Er war bereit. Er hatte den größten Teil der Nacht damit zugebracht, Pläne zu schmieden. Er hatte den Ablauf kontrolliert, seinen Zeitplan ausgearbeitet und die umfangreichen Ressourcen genutzt, die online zur Verfügung standen, um den Veranstaltungsort auszuforschen und alles darum herum. Es würde eng werden, besonders so kurzfristig, aber es war machbar. Und die Gelegenheit war zu großartig, um sie zu verschenken. Abgesehen davon war er es gewohnt, unter Druck zu arbeiten. Schnelle Entscheidungen und rasche Planung machten Lecks und Änderungen in letzter Minute unwahrscheinlicher.


  Außerdem würde er in den Genuss eines erheblichen taktischen Vorteils kommen.


  Er sah noch einmal auf die Uhr, dann rief er an.


  Der libanesische Autohändler sagte ihm, dass seine Bosse in Teheran einsteigen wollten. Genau wie Koschei es erwartet hatte.


  Koschei bestätigte ihr Arrangement, bat ihn, seinen Bossen für ihr Vertrauen zu danken, und legte auf.


  Er sah zu dem SUV hinüber. Er war bereit. Aber er musste es erst einmal ausprobieren. Sichergehen, dass Sokolow seine Arbeit ordentlich gemacht hatte.


  Wenn das erledigt war, würde ihn nichts mehr aufhalten.


  Bis sich die nächste Gelegenheit ergab.
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  Schon bald trudelten Kirbys JPGs auf meinem Telefon ein. Viele.


  Ich saß an meinem Schreibtisch und mailte sie mir selbst an meinen privaten Gmail-Account und sah sie dann auf meinem Laptop durch, sobald sie ankamen.


  Die erste Akte, auch wenn sie stark zensiert war, war interessant. Sie betraf ein Projekt mit dem Codenamen »Operation Bouncer« und war als streng vertraulich gekennzeichnet. Sie handelte von der Befragung und nachfolgenden Ermordung eines bulgarischen Psychiaters, der in El Salvador Gefangene gefoltert hatte. Nach allem, was ich aus den Worten zwischen den Schwärzungen herauslesen konnte, war Corrigan ein Agent, der für die Forschungsabteilung der CIA arbeitete. In El Salvador hatte er zur Tarnung ein CIA-Institut namens Scientific Engineering Institute benutzt, das in Boston ansässig war. All das war für mich nicht besonders überraschend, wenn man bedachte, weshalb Corliss Kontakt zu ihm aufgenommen hatte.


  Abgesehen von diesen beiden Institutionen, die ich mir noch näher anschauen musste, lieferte mir die Akte nichts. Um irgendwelche Hinweise darauf zu bekommen, wer »Reed Corrigan« in Wirklichkeit war, war zu viel geschwärzt. Nicht, dass ich es anders erwartet hatte. Tarnidentitäten gab es schließlich nicht ohne Grund.


  Ich machte mir keine großen Hoffnungen, als ich mich der zweiten Akte zuwandte.


  Sie betraf eine Operation mit dem Namen »Dornröschen«– ausgerechnet. Sie war ebenfalls als vertraulich gekennzeichnet, und die Seiten waren auch stark geschwärzt, sogar eher noch stärker als bei der ersten. Nach allem, was ich entnehmen konnte, handelte es sich um einen russischen Wissenschaftler, Deckname »Jericho«, der es geschafft hatte, mit unseren Leuten in Helsinki Kontakt aufzunehmen, während er an einer vom KGB gesponserten Konferenz teilnahm. Er behauptete, in einem hoch geheimen Programm zur Entwicklung psychotronischer Waffen zu arbeiten.


  Das ließ mich innehalten. Dieses Wort hatte ich noch nie gehört. Ich öffnete ein Browserfenster und sah nach und entdeckte, dass es ein Begriff war, den die Russen für eine neue Waffengeneration geprägt hatten.


  Waffen zur Bewusstseinskontrolle.


  Ich richtete mich auf.


  Der Bericht erwähnte Jericho als einen Neurophysiologen und beschrieb, wie er seine Behauptung untermauert hatte, indem er Einzelheiten über die Strukturen des KGB-Direktorates S und seiner »Abteilung für Information– psychologische Kriegsführung« enthüllte. Es war frustrierend, denn alle Informationen darüber, an welcher Technologie er arbeitete, waren geschwärzt. Aus dem, was noch lesbar war, ging hervor, dass es etwas mit Phasenkopplung zu tun hatte und es von »überragender Bedeutung für die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten« war.


  Wieder unterbrach ich meine Arbeit, rief den Browser auf und gab »Phasenkopplung« ein. Das Wort wurde in verschiedenen Zusammenhängen gebraucht, aber einer davon sprang mir ins Auge und jagte einen Schock durch mich hindurch.


  Gehirnwellen-Synchronisierung.


  Ich überflog ein paar Artikel, in denen der Begriff erklärt wurde: Es handelte sich um einen externen Reiz, mit dem der Hirnzustand eines Menschen verändert werden konnte. Im Großen und Ganzen ging es darum, Menschen etwas fühlen zu lassen oder zu einem bestimmten Verhalten anzuregen, indem man auditive Impulse, aufblitzende Lichter, elektromagnetische Wellen oder andere Stimuli einsetzte, um die Gehirne in einen bestimmten Zustand zu versetzen.


  Meine Nerven knisterten, als ich mich schnell in die Geschichte einlas und erfuhr, dass das wissenschaftliche Konzept der Beeinflussung von Gehirnwellen oder der Synchronisation auf die Zeit zweihundert vor Christus zurückzuführen war, als Ptolemäus als Erster die Wirkung von flackerndem Sonnenlicht entdeckte, das durch ein sich drehendes Rad generiert wurde, und dass Menschen im Lauf der Geschichte immer wieder Wahrnehmungen manipuliert hatten. Nach der Erfindung des EEG im Jahr 1924 ermöglichte die Technologie es in den 1930er- und 1940er-Jahren, die Beeinflussung von Gehirnwellen zu messen. Das beflügelte eine Vielfalt von Forschungsprojekten auf diesem Gebiet, einschließlich der direkten Implementierung von Frequenzen ins Gehirn durch elektrische Reize.


  Ich grub mich tiefer ein.


  Ich las, dass man mittels Phasenkopplung die Hirnfunktionen aufgrund des Phänomens des »Frequenz-Folge-Prinzips« weitreichender als durch visuelle oder auditive Impulse beeinflussen kann. Wenn das menschliche Gehirn einen Reiz empfängt, der einem bestimmten Frequenzbereich innerhalb der Gehirnwellen entspricht, wird das Gehirn dazu veranlasst, die vorherrschenden Frequenzen mit der neuen Frequenz zu synchronisieren. Der bekannteste Nebeneffekt der Synchronisation ist die Tatsache, dass Stroboskoplicht auf einer »Alpha-Frequenz« epileptische Anfälle auslösen kann.


  Anfang der 1960er-Jahre, auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges, entdeckte ein Neurowissenschaftler namens Allan H. Frey den Effekt gepulster Hochfrequenzstrahlung, der durch hörbare Klicks induziert wird. In den 1950er-Jahren, nachdem die Radarüberwachung extrem ausgeweitet worden war, hatten Piloten angefangen, sich über ein Klicken in den Ohren zu beschweren, wenn sie direkt durch Strahlungsfelder flogen, wie sie durch das Radarsystem aufgebaut wurden. Frey entdeckte, dass diese Klicks direkt im menschlichen Kopf generiert wurden und von anderen Menschen nicht hörbar waren. Die Forschungen ergaben, dass dieser Effekt die Folge einer wärmebedingten Ausdehnung bestimmter Bereiche rund um die Cochlea im Innenohr war, die selbst bei geringer Leistungsdichte auftrat. Man nahm an, dass bestimmte Frequenzen eine Synchronisierung auslösen konnten.


  Ein berühmtes Gerücht besagte, dass die US-Botschaft in Moskau jahrzehntelang mit Mikrowellen bombardiert worden sei, angefangen in den 1950er-Jahren, um Verwirrung und Desorientierung auszulösen und den Mitarbeitern Schaden zuzufügen. Es kursieren Geschichten darüber, dass zahlreiche ehemalige Angestellte der Botschaft in den Folgejahren an den Schäden gestorben sind, die ihnen zugefügt wurden, auch wenn, wie in solchen Fällen üblich, ich mir vorstellen konnte, das die Wahrheit irgendwo in längst geschredderten Dokumenten oder in den Gräbern derjenigen begraben war, die wussten, was tatsächlich geschehen war– oder derjenigen, die die Opfer gewesen waren.


  In verschiedenen Artikeln fand ich Hinweise auf einen Wissenschaftler namens Delgado von der Yale University. Er hatte Elektroden in die Gehirne von Tieren und Menschen implantiert, um hochspezifische elektromagnetische Ströme in bestimmte Hirnregionen zu lenken. In einem seiner berüchtigtsten Experimente hatte er einen Stier verkabelt und war dann, vor den Augen seiner Fachkollegen, in die Arena getreten mit nichts als einer Fernbedienung bewaffnet. Er drückte einen Knopf, und der Stier wurde wütend, dann einen weiteren, als der Stier auf ihn zuraste, worauf das große Tier wie angewurzelt stehen blieb und sich in ein zahmes Lämmchen verwandelte. Delgado wurde damit zitiert, dass, wenn er so etwas erreichen konnte, indem er Elektroden in ein Gehirn implantierte, es nur noch eine Frage der Zeit sei, bis er so etwas auch von außerhalb des Gehirns bewirken könne, nämlich wenn er ein sehr präzise abgestimmtes elektromagnetisches Feld benutze.


  Und als ob das alles noch nicht reichte, um alle möglichen Schaltkreise in mir zum Aufleuchten zu bringen, enthüllte ein weiterer Artikel, dass derselbe Effekt auch mit kürzeren Wellenlängen aus dem elektromagnetischen Spektrum erreichbar war. Je kürzer die Wellen waren, so schien es, desto mehr Energie und Informationen konnten sie übermitteln. Der Artikel erklärte, dass Mikrowellenimpulse aus modernen Handyfunkmasten theoretisch ebenfalls solche Effekte auslösen konnten. Solche Verhaltensänderungen basierten auf chemischen Reaktionen im Gehirn. Die externen Reize lösten die Ausschüttung von Neurochemikalien aus, die im Gehirn verschiedene Reaktionen verursachen, womit man aus der Entfernung emotionale oder intellektuelle Zustände verändern konnte, wie zum Beispiel Ruhe, Vertrauen, Lust oder Aggression. Die Schwierigkeit und der Schlüssel zum Erfolg dabei bestanden darin, die richtige Kombination von Frequenzen, Wellenform und Energieniveau zu finden, um eine bestimmte Reaktion zu erzielen.


  Mikrowellen. Handytechnologie. Das menschliche Verhalten aus der Entfernung verändern. Aggression.


  Das Blutbad in Brighton Beach. Die Technik, die wir in Sokolows Garage gefunden hatten.


  MK-ULTRA.


  Ich konnte diesen letzten Abschnitt kaum schnell genug lesen und spürte bereits, wie mir das Herz bis zum Halse schlug, als ich damit begann:


  Es wird angenommen, dass im Rahmen russischer und amerikanischer Forschungsprogramme zur psychologischen Kriegsführung das akustische, elektromagnetische und Mikrowellenspektrum nach Wellenlängen und Frequenzen durchsucht wird, die menschliches Verhalten beeinflussen können, sowie die Nutzung von Phasenkopplung zur Kontrolle sowohl der eigenen Bevölkerung als auch der Anwendung als hoch entwickelte Waffe geprüft wird. Es gilt als allgemein anerkannt, dass die Russen auf diesem Gebiet wesentlich weiter sind als ihre amerikanischen Gegenspieler. Ebenso forscht eine Handvoll unabhängiger Wissenschaftler auf dem Gebiet der Hirnwellen-Synchronisation, wobei immer offener zugegeben wird, dass die Forschungsergebnisse theoretisch dazu eingesetzt werden könnten, um Menschen dazu zu bringen, extreme Gewalt anzuwenden oder sogar Massenmord zu begehen, indem man extreme Paranoia hervorruft und die raubtierhaften Überlebensinstinkte anspricht.


  Meine Eingeweide verkrampften sich.


  Ich blätterte zurück und überprüfte das erste Datum in dem Bericht.


  29. November 1981.


  Mein Blick verengte sich zum Tunnelblick, ich nahm alles außerhalb dieser Worte und Zahlen verschwommen wahr, während ein Wirbel aus Verbindungen und Schlussfolgerungen in meinem Verstand Fahrt aufnahm.


  Ich hatte keinen Zweifel mehr.


  Diese Akte handelte von Sokolow.


  Leo Sokolow war »Jericho«.


  Und er stand in Verbindung mit Corrigan.
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  Sokolow war Jericho.


  Und plötzlich passte alles zusammen.


  Sokolow entwickelt irgendeine radikale Synchronisierungs-technologie in Russland. Beschließt aus irgendeinem Grund überzulaufen. Vielleicht will er nicht, dass seine Bosse beim KGB sie bekommen. Vielleicht will er nicht, dass seine Technologie zur Gehirnmanipulation in die Hände der skrupellosesten Unterdrücker der Geschichte gerät.


  Oder in irgendjemand anderes Hände, was das angeht.


  Denn wie sich herausstellt, traut er uns in der Sache ebenso wenig.


  Bald nachdem er amerikanischen Boden betritt, geht er seinen CIA-Betreuern durch die Lappen. Es geschieht in einem Hotel in Virginia. Dorthin wurde er von den Agenten gebracht, die ihn direkt unter der Nase des KGB aus Europa haben verschwinden lassen. Irgendwie schafft er es, ein wirksames Beruhigungsmittel mit einzuschmuggeln. Alles, was er brauchte, war ein kleines Tütchen Pulver. Er präpariert ein Getränk der beiden Agenten, und als sie wieder aufwachen, ist er verschwunden.


  Sie verlieren seine Spur. Ende der Aufzeichnungen.


  Nur, dass wir inzwischen wissen, was mit ihm geschehen ist.


  Er geht in Deckung, nimmt Hilfsjobs an und besorgt sich eine falsche Identität als Leo Sokolow. Heiratet Daphne. Kriegt einen Job an der Flushing High. Lebt glücklich bis ans Ende seiner Tage. Oder hätte es zumindest tun sollen. Nur dass Leo seinen forschenden Geist nicht im Zaum halten konnte. Er baut etwas, was immer das sein mag, was er da in seinem Transporter hat. Warum er das gemacht hat, kann eine Menge Gründe haben. Aber unabhängig davon hält er es geheim. Und wie wir gesehen haben, funktioniert es auch– was mich zu der Frage bringt, ob er es überhaupt jemals getestet hat. Musste er ja eigentlich. Ich machte mir im Geist eine Notiz, dass ich mir das näher ansehen wollte.


  Irgendwie spüren ihn die Russen all diese Jahre später wieder auf.


  Ich vertiefte mich in die nächsten JPGs von Kirby.


  Die Decknamen der beiden Agenten, die ihn aus Europa herausgeschmuggelt und in Virginia verloren hatten, lauteten Reed Corrigan und Frank Fullerton.


  Was alle möglichen Fragen in meinem Hirn auslöste.


  Corrigan war der Agent, der Sokolow vor all den Jahren beobachtet hatte. Dann bekomme ich den Fall Sokolow.


  Es brauchte keine elektromagnetischen oder andere Reize, um meine Paranoia zu schüren. War das nur ein Zufall? Oder hatte Corrigan irgendetwas damit zu tun, dass mir der Fall mit dem Mord in Sokolows Wohnung übertragen worden war? Und wenn ja, warum?


  Arbeitete Corrigan immer noch an Sokolows Fall?


  War er immer noch hinter dem Mann her, der ihm durch die Finger geschlüpft war und wahrscheinlich für allerlei Kopfschmerzen und Peinlichkeiten innerhalb der Firma verantwortlich war?


  Trickste er mich aus? Hatte er von Anfang an hinter allem gesteckt? Und wenn ja, warum?


  Kirby hatte gesagt, dass dieser Fall noch offen war, und ich musste wissen, ob in den Aktualisierungen irgendetwas über Corrigan stand.


  Der erste Eintrag datierte von vor etwas über einer Woche, ein paar Tage bevor Aparo und ich zu Sokolows Wohnung geschickt worden waren. Er war mit »Nur für DDS&T« gekennzeichnet– womit der Leiter der Abteilung Wissenschaft und Technologie der CIA gemeint war– und warnte in klarer und eindringlicher Sprache davor, dass Jerichos derzeitige Identität und Aufenthaltsort von den Russen entdeckt worden seien. Er hatte sich auffallend laut und ungestüm an den Protesten vor dem russischen Konsulat in Manhattan beteiligt. Ihnen war klar geworden, wer er wirklich war, und sie hatten ihn aufgespürt, aber die Identität, unter der er lebte, war ein streng gehütetes Geheimnis, und wer immer diese Akte führte, wusste nichts davon.


  Ein zweiter Eintrag besagte, dass Moskau einen Topagenten des SWR, Fjodor Jakowlew, damit beauftragt hatte, Jericho zurückzuholen.


  Ich überflog die Berichte, sah nach, wer diese Aktualisierungen verfasst hatte. Für mich klang es danach, als seien sie von jemandem verfasst worden, der einen verlässlichen Draht zum russischen Konsulat hatte. Sie konnten natürlich auch einfach nur das Resultat elektronischen Mithörens sein, aber ich hatte solche Berichte schon öfter gesehen, und in dem Fall hätte er anders ausgesehen. Es hätten alle möglichen Hinweise daringestanden, die hier nicht enthalten waren. Andererseits könnte der Autor auch ein Maulwurf innerhalb des Konsulates sein. Aber in dem Fall hätte ich erwartet, dass der Maulwurf auch als Quelle der Information genannt würde. Die dritte Option bestand darin, dass die Updates vom Maulwurf selbst verfasst worden waren, was bedeutete, dass ein CIA-Agent innerhalb des Konsulates arbeitete– ein Doppelagent.


  Die Blutgefäße an meinen Schläfen pulsierten voller Erwartung, als ich nachsah, wer als Autor der Berichte genannt wurde, aber Corrigan war nicht darunter. Stattdessen wurden sie einem gewissen »Grimwood« zugeschrieben, kein Vorname, der FF unterstellt war– Frank Fullerton, Corrigans CIA-Partner während Sokolows Überlauf-Fiasko. Grimwood musste der Deckname des Agenten sein, der meinen Maulwurfsverdacht geschürt hatte. Dann scrollte ich weiter und sah, dass es noch weitere Aktualisierungen gab. Die erste war fünf Tage alt und berichtete, dass Jakowlew bei einem Sturz aus Jerichos Wohnung umgekommen war.


  In der nächsten stand mein Name.


  Na ja, nicht mein Name, aber meine Initialen. Denn da stand »FBI SACs SR/NA« (was bedeutete, Special Agents in Charge– ich und NA oder Nick Aparo), »beauftragt mit Ermittlung zum Tod FJ« (Fjodor Jakowlew).


  Dann folgte etwas, das mich aufhorchen ließ.


  Da stand: »Tatort weist auf körperliche Auseinandersetzung hin, ohne zu klären, wie es Jericho gelungen ist, FJ zu überwältigen. Es sei denn, FJ hätte ein mit Betäubungsmitteln versetztes Getränk akzeptiert. SR wird Autopsiebericht liefern.«


  SR wird Autopsiebericht liefern?


  Ich war mir nicht sicher, wie viele Schocks mein System noch vertragen konnte.


  Grimwood musste dort gewesen sein. In Sokolows Wohnung. An dem Morgen, an dem Aparo und ich zum ersten Mal da aufgetaucht waren, vor vier Tagen. Der Bericht war von jemandem geschrieben worden, der den Tatort besucht hatte. Jemand, der wusste, dass ich den Autopsiebericht im Auge behalten wollte. Ich dachte zurück an die Wohnung und daran, wer mich darum gebeten hatte. Dann zu dem späten Essen bei J. G. Melon's, als das Thema wieder zur Sprache kam.


  Ich wusste, wer Grimwood war.


  Und es war überhaupt kein »er«.


  Koschei saß in dem Suburban mit laufendem Motor und beobachtete, wie sich die Jugendlichen auf dem Basketballfeld in die Haare bekamen.


  Natürlich konnte er nichts davon hören. Die klobigen Ohrenschützer schlossen Schreie und Stöhnen aus, was dem barbarischen Ausbruch einen gespenstischen und noch surrealeren Anstrich gab.


  Angesichts von allem, was er in seinem Leben schon gesehen und getan hatte, brauchte es schon einiges, um ihn zu beeindrucken oder sogar zu schockieren, aber dies hier tat seine Wirkung. Eben noch waren da auf dem Feld ein paar völlig normale Jungs aus der Gegend gewesen, einige von ihnen ohne Shirts und andere mit, die dribbelten und blockten und Körbe warfen, alle durchgeschwitzt und hoch konzentriert. Bis Koschei angefangen hatte, auf die Schaltflächen auf dem Monitor des Laptops zu klicken.


  Das erste Programm wirkte wie eine massive Dosis Beruhigungsmittel. Sie wurden langsamer und träge. Ein paar setzten sich, andere legten sich auf den rauen Beton des Spielfeldes. Ein paar wanderten mit benommener Miene ziellos umher. Alle machten einen verwirrten und desorientierten Eindruck.


  Das zweite Programm war schon grausamer. Sie fingen an zu würgen und sich zu übergeben, während sie sich vor Schmerzen krümmten.


  Dann drückte er auf die dritte Einstellung, und sie fingen an, mit Fäusten und Tritten und allem, was sie sonst noch zu fassen bekamen, aufeinander loszugehen.


  Die Geschwindigkeit, mit der es wirkte, die Intensität und Hingabe an die Barbarei, die ausgelöst wurde– es war, als sähen die Jugendlichen sich plötzlich mit einer Situation konfrontiert, in der es um Leben oder Tod ging, in der die einzige Möglichkeit zu überleben darin bestand, dass alle anderen tot waren.


  Ein dumpfes Hämmern drang durch die Ohrenschützer und erschreckte ihn. Er drehte sich zur Seite und erblickte einen irren Teenager mit wildem Blick und blutender Nase, der auf sein Seitenfenster einhieb, wild herumschrie und versuchte, das Glas zu zerschlagen und auf ihn loszugehen.


  Es war Zeit, den Test zu beenden.


  Koschei griff zu dem aufgeklappten Laptop auf dem Sitz neben sich und drückte eine der Schaltflächen. Der Junge an seinem Fenster hämmerte noch ein paarmal gegen die Scheibe, dann entspannte sich seine Faust, und er starrte Koschei fassungslos an.


  Zufrieden damit, dass alles korrekt funktionierte, legte er den Gang ein und fuhr davon. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Er musste Sokolow abholen und sich auf den Weg machen. Er würde Geschichte schreiben.


  [image: Kapitel 60]


  


  Ich musste sichergehen.


  Ich schnappte mir mein Telefon vom Tisch und rief Larissa an.


  »Agent Reilly«, antwortete sie und klang überrascht.


  »Wir müssen reden.«


  Sie zögerte. »Okay, aber– es hört sich dringend an? Was ist passiert?«


  Ich sagte nur: »Können Sie vorbeikommen?«


  »Sicher. Wohin und wann?«


  Eine halbe Stunde später ging ich nach unten, um sie in Empfang zu nehmen, und marschierte mit ihr über die Straße zum Foley Square, gegenüber der Treppe des Gebäudes des Obersten Gerichtshofes.


  Ich kam direkt zur Sache. »Ich weiß alles über Jericho, und ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Ihre Einträge in seiner Akte gesehen. Sie haben mich die ganze Zeit verarscht, und warum? Nur damit ich helfe, ihn aufzuspüren? Das hätten Sie mir sagen können. Vielleicht wäre es anders gelaufen, wenn ich gewusst hätte, womit wir es zu tun haben und wie wichtig er ist.«


  Sie beäugte mich zutiefst verwirrt. »Ich … ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  Sie war definitiv gut, aber mir war wirklich nicht danach, noch mehr Zeit zu verschwenden. »Okay, wissen Sie was?« Ich zückte mein Telefon. »Rufen wir einfach beim Konsulat an. Lassen Sie mich Ihren Boss fragen, was er davon hält. Schauen wir mal, ob an der Theorie, dass Sie eine Doppelagentin der CIA sind, irgendwas dran ist. Was halten Sie davon?«


  Sie starrte mich immer noch an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, aber etwas an ihrer Miene hatte sich verändert. Ein paar Sorgenfalten durchzogen ihr ansonsten makelloses Gesicht.


  Ich hielt einfach nur mein Telefon hoch und sah sie fragend an. Dann setzte ich dazu an, die Nummer zu wählen. »Dann mal los.«


  Sie beobachtete mich ein, zwei Sekunden– dann versuchte sie, mein Telefon zu ergreifen: »Machen Sie keinen Blödsinn«, fuhr sie mich an.


  Ich hielt das Telefon mit unschuldigem Blick hoch. »Was?«


  »Legen Sie auf, verdammt noch mal«, drängte sei. »Das ist nicht witzig.«


  Ich nahm das Telefon herunter. »Ich hab nie behauptet, dass es ein Witz sein sollte. Aber Sie und Ihre Leute, Sie scheinen ja gern Spielchen zu spielen.« Ich stopfte das Telefon zurück in meine Jackentasche. »Was, zum Teufel, ist hier los?«


  Sie starrte mich an, Verärgerung blitzte in ihrem Gesicht auf: »Was glauben Sie denn? Wir versuchen, Schislenko zu finden, bevor er zurück nach Moskau verschleppt wird.«


  Jetzt kamen wir endlich weiter. »Ist das Sokolows richtiger Name?«


  »Ja.« Sie nickte grimmig. »Kirill. Kirill Schislenko.«


  »Und Sie sind eine von uns?«


  Sie nickte wieder.


  »Deckname?« Ich musste sichergehen. »Grim…«


  »Wood«, ergänzte sie scharf.


  Sie konnte es nicht anders gewusst haben. Was bedeutete, dass sie für uns arbeitete. Ich wusste allerdings nicht, wem sie sich letztlich mehr verpflichtet fühlte– wer wusste das schon wirklich bei Doppelagenten. Aber sie stand auf der Lohnliste der Firma, und sie wollte mit Sicherheit nicht, dass ihre russischen Bosse davon Wind bekamen.


  »Wie haben Sie das herausgefunden?«, fragte sie. »Woher wissen Sie von Jericho?«


  »Vertrauliche Quelle«, sagte ich angespannt. »Also, warum haben Sie mich nicht von Anfang an eingeweiht?«


  »Muss ich Ihnen wirklich erklären, was die mit mir machen, wenn der SWR jemals draufkommt?«


  Darauf brauchte ich nicht zu antworten.


  »Ich kann es nicht riskieren, dass jemand mich auffliegen lässt«, fuhr sie fort. »Das ist ein sehr streng gehütetes Geheimnis, sogar innerhalb der Firma.«


  Das konnte ich wohl nachvollziehen. »Und wie ist das passiert? Was hat Sie auf unsere Seite gebracht?«


  Sie zuckte die Schultern. »Das hatte ich von Anfang an vor. Ich hab die große Lüge nie geglaubt.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Sie machte ein nachdenkliches, hartes Gesicht. »Mein Vater war Diplomat. Er war beim KGB und brutal. Zu mir und meiner Mutter. Da er Diplomat war, kam ich viel rum und lebte an allen möglichen Orten. Beirut, Rom, London. Wir lebten gut, aber ich begann, alles zu hassen, wofür mein Vater stand.«


  Sie machte eine kurze Pause, um meine Reaktion zu beobachten, wobei sie eindeutig mit sich rang, wie viel sie mir sagen sollte.


  »Hier im Westen herrscht dieser große Mythos, dass der Fall des Kommunismus durch eine Revolution des Volkes ausgelöst wurde. Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich meine, sicher, es war eine Revolution– aber die Leute, die sich da erhoben hatten, hatten keine Ahnung, wer wirklich die Fäden zog und das alles ermöglichte. Die ganze Sache war vom KGB gelenkt.«


  »Sie sagen, der KGB habe dazu beigetragen, den Kommunismus zu Fall zu bringen?«


  »Sie haben nicht nur dazu beigetragen. Sie haben ihn inszeniert.«


  »Wieso?«


  »Weil sie keine andere Wahl hatten. Und weil sie reich werden wollten. Nehmen Sie unseren derzeitigen Präsidenten auf Lebenszeit– ein Offizier des KGB. Was sagt Ihnen das? Wer, glauben Sie, sind die reichsten Leute im heutigen Russland? Die, die schon vor dem Fall der Mauer den Laden geschmissen haben. Deshalb konnten sie die natürlichen Ressourcen des Landes plündern und diese kolossalen Vermögen auf ihre eigenen Konten umleiten. Denn wie mein Vater waren sie die Einzigen, denen es erlaubt war zu sehen, was außerhalb der Grenzen los war. Sie waren die Einzigen, die reisen und ausländische Zeitungen lesen und sich ein eigenes Bild machen konnten, und sie waren nicht blöd. Sie wussten, dass das Spiel aus war. Sie wussten, dass der Kommunismus untergehen würde. Also bereiteten sie sich auf sein baldiges Dahinscheiden vor. Sie errichteten ihre eigene Version der Demokratie, ihre eigene Version des Kapitalismus.


  Leute wie mein Vater und seine Freunde im Kreml taten sich mit den einzigen Leuten zusammen, die unter dem Kommunismus Geschäfte machten: den Bossen des Schwarzmarktes, den Einzigen, die es schon verstanden hatten, Geld zu machen, als das noch ein Verbrechen war. Sie alle stellten sich in Position, um zusammen den Gewinn einzustreichen, wenn das System zusammenbrach. Und sie hatten es richtig gemacht. Glauben Sie, diese Gangster waren früher zufriedener, als ein privilegiertes Leben im Luxus noch aus einem klapprigen Wolga und einer Datscha in irgendeinem abgelegenen Wald an einem zugefrorenen See bestand? Oder doch eher jetzt, mit Villen in London und Hundertmillionen-Dollar-Jachten in Monaco? Der Zusammenbruch der Sowjetunion war der größte Raub der Geschichte. Diese Typen lassen Al Capone und Don Corleone wie Taschendiebe aussehen. Sie meinen, Sie hätten ein Problem mit Ihren ›ein Prozent‹? Dann kommen Sie mal nach Moskau und sehen Sie sich an, wie unsere ›ein Prozent‹ leben. Und wie die in Wirklichkeit ihr Geld machen.«


  »Und Sie werden die zu Fall bringen?«


  Sie lachte. »Ich kann die nicht zu Fall bringen. Niemand kann das. Aber ich kann dazu beitragen, ihnen hier und da einen kleinen Sieg abjagen … damit habe ich zumindest etwas getan.«


  Ich nickte. Ich fing an, sie zu mögen. »Sagen Sie mir was. Ihre Leute und unsere, dieses ständige Gerangel, wird das irgendwann mal aufhören?«


  »Nein.« Kein Zögern.


  »Warum?«


  Sie zuckte die Schultern. »Weil wir immer neidisch sein werden. Auf Ihre Wirtschaft und den Erfolg Ihrer Industrie, und frustriert, weil Russland das alles nicht hat. Schauen Sie sich doch mal um. Wir produzieren gar nichts außer Rohstoffe, die jedes Land der Dritten Welt auch produzieren kann. Wir erschaffen nichts von Weltklasse, worauf wir stolz sein können. Autos, Flugzeuge, Computer, Handys, Wein, Uhren– was auch immer–, wir stellen nichts davon her. Das Einzige, worin wir weltweit führend sind, ist die Produktion von Spam. Spam, Diebstahl und Betrug, mehr sind wir nicht.«


  »Hört sich vielversprechend an«, sagte ich.


  »Ist es nicht«, grollte sie. Dann kniff sie die Augen leicht zusammen. »Das Massaker in Brighton Beach. Das war Sokolow, oder?«


  »Er war nicht da. Aber es war sein Werk. Seine Maschine.«


  Sie fragte: »Was ist es?«


  Die Frage überraschte mich. »Sie wissen das nicht?«


  »Nein.«


  »Wer dann?«


  »Ich weiß nicht. Es liegt auf der Hand, dass ein paar Leute in Moskau davon wissen müssen. Die, die seine Arbeit gesehen haben, bevor er übergelaufen ist. Aber ich weiß nicht, ob die meinem Boss irgendetwas Genaueres mitgeteilt haben.«


  »Was ist mit Langley?« Ich verzehrte mich danach, sie mit Frank Fullertons und Reed Corrigans Namen zu konfrontieren, um zu beobachten, wie sie reagierte, aber ich hielt mich zurück. Sie mit ihren Decknamen zu bezeichnen– den einzigen Namen, die ich hatte– wäre beim derzeitigen Stand der Dinge unklug gewesen.


  »Ich bin sicher, dass manche Leute mehr wissen, als sie mir sagen, aber soweit ich weiß, weiß niemand genau, woran er gearbeitet hat. Wir wissen nur, dass es böse ist.« Sie machte eine Pause, dann fragte sie: »Was glauben Sie, was es ist?«


  Ich zögerte, unsicher, wie viel ich preisgeben sollte. Wie weit ich ihr trauen konnte. Aber ich dachte mir, dass sie wahrscheinlich sowieso schon genug von sich preisgegeben hatte, sodass ich noch ein bisschen weiter gehen konnte.


  »Er hat in seinem Transporter eine Maschine gebaut. Ich vermute, sie hat etwas mit der Manipulation des Gehirns über Mikrowellen zu tun. Aber das ist alles, was ich habe.« Ich musste meine Suche nach Corrigan vorübergehend aussetzen, jetzt brauchte ich ihre Hilfe bei etwas, das wesentlich wichtiger war– und dringender. »Wer ist dieser ›Koschei‹, mit dem wir's da zu tun haben? Was können Sie mir über den sagen?«


  »Nicht viel. Er ist gut.«


  »Das weiß ich.«


  Sie runzelte die Stirn. »Er ist einer der Top-FSB-Agenten. Ein Lieutenant Colonel. Er arbeitet allein. Bekommt seine Befehle direkt vom General in Moskau. Wir sind angewiesen, ihm jegliche Unterstützung zu bieten, die er fordert, sobald er sich meldet.«


  »Wir müssen ihn finden, um Sokolow und seinen Transporter zurückzubekommen. Wer ist sein Kontakt im Konsulat?«


  »Wrabinek. Der Konsul. Aber der ist im Augenblick eine Sackgasse. Koschei hat sich seit Mittwoch nicht mehr bei ihm gemeldet.«


  Mir wurde plötzlich unwohl. »Also nicht mehr, seit er Sokolow geschnappt hat?«


  »Genau.«


  Das hörte sich nicht gut an. »Er könnte also längst über alle Berge sein.«


  Ihr niedergeschlagener Blick spiegelte meine Befürchtungen. »Vielleicht.«


  Das fühlte sich an wie eine Katastrophe. Als hätten wir in dieser Geschichte nur die Spitze des Eisbergs zu sehen bekommen.


  Dann klingelte mein Telefon.


  Und alles änderte sich.
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  Ich konnte es kaum glauben.


  Ein anonymer Tipp.


  Ein Lagerhaus draußen in Jamaica.


  Larissa sah mir an, dass etwas Großes passierte.


  »Was?«, fragte sie. »Was ist los?«


  Ich sagte Aparo, dass ich ihn an seinem Wagen treffen würde, und legte auf. »Ich muss los.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich muss los. Ich rufe Sie an.«


  Sie streckte den Arm aus und packte mich am Ärmel. »Reden Sie mit mir. Schließen Sie mich nicht aus. Wir sind auf derselben Seite.«


  »Ach, jetzt sind wir auf einmal auf derselben Seite?«


  »Kommen Sie schon«, sagte sie. »Ich konnte Ihnen nichts sagen. Und Sie hätten mir auch nichts gesagt, wären Sie nicht von allein daraufgekommen. Aber jetzt, wo Sie es wissen, wissen Sie auch, wie nützlich ich für Sie sein könnte. Helfen wir einander. Keiner von uns kann es sich leisten, diesen Kerl mit Sokolow oder dem Transporter entkommen zu lassen.«


  Ich hatte keine Zeit für so was. Aparo rannte schon nach unten, um mich zu treffen. Ein Dutzend Jungs vom Sondereinsatzkommando rüsteten sich aus und stiegen in ihre Autos. Jede Sekunde zählte.


  »Na gut. Kommen Sie mit.«


  »Was ist passiert?«, fragte sie, während sie neben mir über die Straße sprintete.


  Das Lagerhaus lag in einem heruntergekommenen Gewerbegebiet in der Nähe des Bahnhofs der Long Island Railroad, südlich der Liberty Avenue. Es war nicht viel los– vor vielen Lager- und Geschäftshäusern standen »Zu vermieten«-Schilder. Eindeutig befand man sich hier gerade auf dem Tiefpunkt des alten Kreislaufs, und die Ladezonen um uns herum sahen aus, als hätte es sie ziemlich hart getroffen. Was die Gegend zu einem perfekten Platz für jemanden wie Koschei machte, der auf der Suche nach einem kleinen, ruhigen Eckchen war, von wo aus er Chaos verbreiten konnte.


  Die Informationen des Anrufers waren gut genug gewesen, um ein ganz bestimmtes Lagerhaus zu identifizieren, das, was wir gerade observierten. Ich, Aparo, Kanigher, Larissa und zwölf hochtrainierte Mitglieder des Sondereinsatzkommandos des Bureaus. Wir vier trugen alle Kevlar, Windjacken mit großen Buchstaben auf dem Rücken, Ohrhörer drin, Waffen draußen, bereit, das Ding zu stürmen. Die SWAT-Jungs sahen aus, als wären sie bereit, die Hölle selbst im Sturm zu nehmen.


  Eine Wärmebildaufnahme zeigte nur eine Person im Gebäude an, und es gab keinerlei Anzeichen eines laufenden Motors. Die einzelne Gestalt saß am Boden, mit dem Rücken gegen eine Wand, und rührte sich nicht, was bedeutete, dass er entweder eingeschlafen oder angefesselt war. Es garantierte uns nicht, dass er noch am Leben war. Auf diese Entfernung konnte die FLIR-Kamera seine Körpertemperatur nicht exakt bestimmen, und der menschliche Körper kühlte nicht so schnell aus.


  Da sich drinnen nichts rührte, beschlossen wir reinzugehen.


  Der Anführer des SWAT-Teams– wieder Infantino– führte sein Team hinein. Sie rammten die Tür ein und strömten mit atemberaubender Präzision und Eleganz hinein, als wäre die Erstürmung eines Gebäudes eine olympische Synchronsportart. Wir gingen direkt hinter ihnen rein. Ich hörte von überall immer wieder »Sauber!«, dann knallte das Wort in irgendjemandes Stimme auf mein Trommelfell, und ich folgte den Anweisungen und lief durch den großen offenen Raum zu einem kleinen Büro in der hinteren Ecke und einem Gesicht, das mir inzwischen wohlvertraut war, auch wenn ich es bisher nur von Fotos kannte.


  Es war Sokolow, der da am Boden saß, die Hände an den Heizkörper hinter ihm gefesselt.


  Er war quicklebendig.


  Wir befreiten ihn und ließen ihn von drei der SWAT-Jungs schnell hinausführen, während der Rest von uns die Halle näher in Augenschein nahm. Der Transporter war hier, die hinteren Türen weit aufgesperrt, aber er war leer. Und das war's auch schon. Sonst war nichts hier.


  »Er muss zurückkommen«, sagte ich dem Team. »Auf keinen Fall würde er Sokolow so zurücklassen. Er kommt zurück.«


  »Dann bereiten wir uns lieber auf ihn vor«, sagte Infantino.


  Ich ließ Kanigher beim Sondereinsatzkommando, damit er die Umkreisüberwachung einrichtete, während Aparo, Larissa und ich uns aufmachten, um mit Sokolow zu sprechen.


  Koschei beobachtete mit finsterer Miene die beiden geparkten Busse des Sondereinsatzkommandos und die Limousine des Bureaus aus einem Versteck hinter der Ecke eines Gebäudes einen Block entfernt.


  Also hatten sie Sokolow. Und sie lagen da auf der Lauer und warteten auf ihn.


  Tschort wosmi, fluchte er innerlich.


  Er war wütend auf sich selbst. Fuchsteufelswild. Er hätte Sokolow mit zu seinem Testlauf nehmen sollen. Er hatte daran gedacht, war dann aber doch zu dem Schluss gekommen, dass Sokolow draußen im Freien eine Schwachstelle war. Der Lehrer wusste, dass Koschei vorhatte, ihn zu töten. Er wusste, dass er nichts zu verlieren hatte. Und Leute, die nichts zu verlieren hatten, handelten manchmal waghalsig.


  Er hatte Sokolow oder auch nicht auslöschen wollen. Jedenfalls nicht, bevor er nicht sicher war, dass das Gerät auch richtig arbeitete. Er wusste nicht, wann er den Abzug drücken würde, wenn überhaupt. Sokolow konnte ihm immer noch nützlich sein, falls er nicht zur Belastung wurde. Aber im Moment war das eine müßige Fragestellung. Der Wissenschaftler war in den Händen der Amerikaner. Und es waren zu viele, als dass Koschei um sich schießend dazwischengehen konnte– wenn Sokolow nicht sowieso längst an einen sicheren Ort gebracht worden war, was wahrscheinlich der Fall war.


  Er beobachtete weiter, während sich ein unangenehmes Gefühl in seiner Brust ausbreitete. Dann dachte er an den Laptop, und plötzlich war das Gefühl wie weggeblasen. Er hatte eine Idee.


  Wir fanden Sokolow zusammengekauert in einem der Transporter des Sondereinsatzkommandos einen Block vom Lagerhaus entfernt. Vier von Infantinos Jungs bewachten ihn, mit geladenen und entsicherten Waffen.


  Er stand auf, zittrig und ängstlich. »Geht es Daphne gut? Ich frage immer wieder, aber sie wollen mir nicht sagen, wie es ihr geht.«


  »Es geht ihr gut«, versicherte ich ihm. »Wir haben sie in Schutzhaft genommen, bis das alles hier vorüber ist.«


  Ich sah, wie sich Erleichterung auf seinem Gesicht ausbreitete. »Weiß sie, dass Sie mich haben? Wann kann ich sie sehen?«


  »Bald, ich verspreche es.«


  Er war ein Nervenbündel. »Kann ich wenigstens mit ihr sprechen? Bitte?«


  »Noch nicht.« Darauf musste ich bestehen. »Aber bald. Sobald wir alles im Griff haben. Dabei geht es sowohl um Ihre Sicherheit als auch um die Ihrer Frau.«


  Er nickte, seine Augen blinzelten nervös. »In Ordnung«, murmelte er. »In Ordnung.«


  Er schien ziemlich erschüttert und sah matt und ausgezehrt aus, aber zumindest war er unverletzt und in einigermaßen gutem Zustand. Wir gaben ihm ein isotonisches Getränk, ließen ihn sich hinsetzen und fragten ihn, ob er einen Arzt brauche, Essen oder sonst etwas. Er sagte, mit ihm sei alles in Ordnung. Dann gingen wir kurz die Fakten durch, die wir über Koscheis Aufenthaltsort hatten. Er sagte uns, sie hätten »es« aus dem Transporter ausgebaut und in ein anderes Fahrzeug eingebaut, einen schwarzen Geländewagen. Einen Chevy, vermutete er.


  Ich wollte die Information gerade an Infantino weitergeben, als das drängende Gefühl einer düsteren Vorahnung mich erschaudern ließ. »Warten Sie mal«, sagte ich zu Sokolow. »Dieses Ding, Ihre ›Maschine‹– die steckt jetzt in einem anderen Auto und ist einsatzbereit?«


  »Ja …« Er zögerte, unsicher, worauf ich hinauswollte.


  »Wir müssen hier raus!«, rief ich. »Wir müssen alle hier rausschaffen. Er könnte sie einsetzen!«
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  Ich tippte an mein Mikro. »Alpha One, Reilly hier.«


  Infantinos Stimme schallte durch mein Ohr. »Hier. Noch nichts von ihm zu sehen.«


  »Wir haben möglicherweise ein Problem. Machen Sie Ihre Männer zum Abmarsch bereit. Wir müssen so schnell wie möglich hier raus.«


  Das missfiel ihm eindeutig. »Was ist denn los?«


  »Halten Sie sich einfach bereit.« Ich drehte mich zu Sokolow um und dachte, dass dies hier im Handumdrehen richtig übel werden könnte. »Ihre Maschine. Sie beeinflusst das Gehirn, oder? Sie kann uns dazu bringen, aufeinander loszugehen, oder?«


  Verwirrung und blankes Entsetzen huschten über sein Gesicht. »Woher wissen Sie das? Haben Sie– hat jemand sie eingesetzt?«


  »Ja. Hören Sie, ich muss wissen, ob es irgendetwas gibt, womit man die Wirkung blockieren kann. Gibt es irgendetwas, womit wir uns schützen können?«


  Seine Blick schoss von links nach rechts, er stammelte, während er versuchte, sich zusammenzureißen und auf meine Frage zu konzentrieren. »Ja, gibt es … Ich hatte Ohrenschützer im Transporter, aber jetzt hat er sie in seinem Auto.«


  »Ohrenschützer?«


  »Ja, wie Kopfhörer. Wie die, die auf Baustellen verwendet werden. Natürlich habe ich sie modifiziert. Mit Drahtgewebe und einem Kevlar-Überzug.«


  Meine Gedanken rasten. »Also kommt es durch die Ohren? So funktioniert das?«


  »Ja.« Er nickte zögernd. »Es wärmt das Innen…« Er unterbrach sich. »Es wirkt über den Gehörgang«, sagte er, weil ihm klar war, dass es schnell gehen musste.


  »Was ist mit Ohrenstöpseln?« Ich zog meinen Ohrhörer heraus und zeigte ihn ihm. »Was ist hiermit?«


  Er nahm ihn in die Hand und drehte und wendete ihn, dann schüttelte er den Kopf. »Die reichen nicht. Sie würden einen gewissen Schutz bieten, aber nicht viel. Und nur, wenn Sie sie in beiden Ohren hätten.«


  Es würde nicht funktionieren. Abgesehen davon konnte ich mir sowieso nicht vorstellen, dass die SWAT-Jungs genug Ohrhörersets hatten, damit jeder zwei Stück bekam.


  Ich spürte, wie die Sekunden verstrichen. Es war zum Verrücktwerden frustrierend. Wir mussten hierbleiben– das war unsere einzige Chance, den Mistkerl zu kriegen–, aber gleichzeitig saßen wir hier als leichte Beute auf dem Präsentierteller.


  »Wie wäre es mit Helmen?«, fragte ich ihn und zeigte auf die Agenten des Einsatzkommandos, die mit uns in dem Bus saßen. Sie trugen dunkelgrüne Kampfanzüge, dicke Körperpanzerung einschließlich Leistenschützern, Schutzbrillen und Helmen. »Die sind aus Kevlar«, sagte ich.


  »Das reicht nicht. Sie brauchen das Drahtgewebe, um die Mikrowellen zu brechen. Stellen Sie sich das vor wie ein Telefonsignal. Es kommt durch.« Er sah mein Stirnrunzeln und setzte hinzu: »Wenn sie die Ohren vollständig umschließen, mögen sie etwas Schutz bieten«, sagte er. »Aber sie werden Sie nicht vollständig abschirmen. Tut mir leid.«


  Es war nicht viel, aber immerhin besser als nichts. Ich wandte mich an den SWAT-Agenten: »Haben Sie zusätzliche Helme oder Kommunikationssets im Bus?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir treten immer in voller Montur zum Einsatz an.«


  Ich sah zu Aparo, dann zu Larissa. Wir drei, plus Sokolow, waren vollkommen ungeschützt.


  Die anderen waren auch nicht viel besser dran.


  Koschei saß wieder in seinem Wagen, den aufgeklappten Laptop auf dem Sitz neben sich. Er hatte den Motor laufen, während sein Finger über der Tastatur schwebte.


  Vielleicht war es an der Zeit, Sokolows Maschine einem zweiten Test zu unterziehen.


  Und dieses Mal vor einem Publikum, das es sehr viel eher verdient hätte.


  Er starrte vor sich hin, tief in Gedanken versunken, während er überlegte, ob er Sokolows Erfindung einsetzen sollte, um die Amerikaner dazu zu bringen, die Arbeit für ihn zu erledigen.


  Er müsste nur einmal mit dem Finger auf den Schalter tippen, um das Gerät einzuschalten und das Lagerhaus in ein Schlachthaus zu verwandeln. Sie würden sich gegenseitig zerstören. Sie würden auch Sokolow töten. Das war besser, als ihn diesen Leuten zu überlassen.


  Ein einziges Fingertippen, und es wäre alles erledigt.


  Er dachte eine Minute darüber nach, malte sich die Szene im Kopf aus, wog die Vor- und Nachteile ab.


  Wie auch immer, er musste handeln.


  Wir mussten hier raus, und zwar schnell, das gesamte Team. Ich würde Infantino und die anderen nicht damit allein lassen.


  Ich tippte mit dem Daumen an mein Mikro. »Alpha One. Unser Mann hat eine Art Hirnchiffrierer in seinem Wagen. Der wirkt durch die Ohren. Er wird dafür sorgen, dass wir mit den Waffen aufeinander losgehen. Der einzige Schutz sind Ohrenstöpsel oder Ohrhörer und wirklich fest sitzende Helme. Aber nicht sicher. Was meinen Sie dazu?«


  Er brauchte eine Sekunde, um das zu verarbeiten. »Meinen Sie das ernst?«


  »Fürchte schon«, sagte ich. »Sehen Sie, wir wollen den Kerl wirklich unbedingt schnappen, das wissen Sie, und das hier ist unsere Chance, ihn zu kriegen, aber es gibt keine Garantie dafür, dass die Helme ausreichend Schutz bieten werden, und wenn nicht, wird sich dieser Einsatz in ein Blutbad verwandeln.«


  »Wie sicher sind Sie bezüglich der Helme?«, fragte er noch einmal.


  Ich winkte den nächsten SWAT-Agenten zu mir und schaute mir die Polsterung um die Ohren an. Sie sah ziemlich dicht aus. Und Kevlar war dazu gedacht, die meisten Kugeln abzufangen. Aber es gab kein Drahtgewebe.


  Ich wog alles gegeneinander ab, den Gedanken an die verfließende Zeit ständig im Hinterkopf.


  Ich glaubte nicht, dass wir noch einmal eine bessere Chance bekommen würden. Aber wir sollten nicht alle hierbleiben.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich kann niemanden zwingen, hierzubleiben. Aber ich werde hierbleiben. Alpha One?«


  »Darauf können Sie wetten«, sagte er, ohne zu zögern.


  »Warte mal …«, sagte Aparo.


  Ich schnitt ihm das Wort ab. »Nimm den Wagen. Bring beide hier raus«, sagte ich und zeigte dabei auf Sokolow und Larissa, dann drehte ich mich zu dem SWAT-Agenten um. »Geben Sie mir Ihren Helm. Nehmen Sie Ihr Team und einen der Busse und eskortieren Sie sie zurück zum Federal Plaza.«


  Aparo fing mit einem »Sean …« an, aber ich schnitt ihm wieder das Wort ab.


  »Sokolow ist jetzt am wichtigsten. Bring ihn hier raus. Und mit ein bisschen Glück erwischen wir auch Koschei und können später bei einem Bier darüber reden.«


  Er schüttelte den Kopf über mich, wusste aber dennoch, dass es die richtige Entscheidung war.


  »Dann mal los«, sagte er zu Sokolow und Larissa.


  Ich nahm den Helm des SWAT-Agenten und zog ihn fest, dann sah ich ihnen zu, wie sie alle ausstiegen.


  Larissa schaute noch einmal zu mir zurück, bevor sie hinten in Aparos Wagen einstieg, ihr Blick verriet die Besorgnis, die sie empfand. Ich erwiderte ihren Blick mit einem leichten Nicken. Sie nickte zurück, zögerte kurz und stieg ein.


  Der Wagen und der Bus fuhren davon, ließen mich und Infantinos Team zurück, um uns dem Unbekannten zu stellen.
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  Es war ein wirklich, wirklich seltsames Gefühl.


  Hinter einem Müllcontainer zu kauern und die Gasse entlang zum Lagerhaus zu schauen. Ein nervöses Auge auf die Männer des Sondereinsatzkommandos zu haben, die überall um mich herum verteilt Stellung bezogen hatten. Und nicht zu wissen, ob nicht irgendetwas uns von einem Augenblick zum anderen in schießwütige, blutrünstige Zombies verwandeln würde.


  Da zu warten und sich zu fragen, ob mein Gehirn manipuliert werden würde, war verstörend. Es wurde auch nicht gerade leichter dadurch, dass ich alle Zeit der Welt hatte, um darüber nachzugrübeln. Meine Gedanken hatten ihren großen Tag, während ich mir vorstellte, wie es wohl ausgehen würde. Ich wollte gern glauben, dass ich damit zurechtkommen würde, dass ich irgendwie die Kraft würde aufbringen können, um mich zu widersetzen und heldenhaft aus meinem Versteck zu kommen und Koschei eine Kugel direkt zwischen die schockierten Augen zu jagen. Ich fand die Vorstellung, dass ich in Wahrheit wahrscheinlich ebenso schnell nachgeben würde wie jeder andere, schwer zu akzeptieren, und der Gedanke, dass irgendetwas mich ergreifen und dazu zwingen könnte, Sachen zu tun, über die ich keinerlei Kontrolle hatte, war mehr als nervenaufreibend. Es war grauenerregend. Ich wusste, dass das, was ich hier und jetzt versuchte, das Wichtigste war, was ich je in meinem Leben tun würde, nämlich Koschei zu kriegen und dafür zu sorgen, dass niemand jemals Sokolows Erfindung einsetzen würde.


  Schlimmer noch war, dass ein weiterer verstörender Gedanke durch den Sumpf mäanderte, in den sich mein Verstand verwandelt hatte. Ich dachte über Alex nach und wie verzweifelt ich mir wünschte, dass er nicht ohne Vater aufwuchs. Er hatte schon seine Mutter verloren. Ich wollte für ihn da sein. Ich hatte meinen eigenen Vater verloren, unter Umständen, die nicht weniger traumatisch waren als das, was Alex durchgemacht hatte, als Michelle starb. Ich war erst zehn, als es geschah. Ich kam von der Schule nach Hause und ging ins Arbeitszimmer meines Vaters, wo ich ihn an seinem Schreibtisch fand, ausgestreckt in seinem großen Sessel und leblos. Nicht aufgrund eines Herzanfalls. Er hatte sich seine Smith & Wesson Kaliber 38mm in den Mund gesteckt und abgedrückt. Schockiert wie ich war, hatte ich nicht weggeschaut. Neugierig und gleichzeitig benommen war ich zu ihm gegangen. Ich hatte den fehlenden Hinterkopf gesehen, die Wand hinter ihm, die mit geronnenem Blut vollgespritzt war. Es waren Bilder, die mich für immer heimsuchen würden. Alex hatte bereits genug von so etwas erlebt. Ich wollte, dass er so normal und, na ja, glücklich wie möglich aufwuchs, wie ich es ermöglichen konnte. Und dazu gehörte ich auch.


  Während die Zeit immer langsamer dahinkroch, konzentrierte ich mich auf Alex' Gesicht, ich saß da und wartete, fragte mich, ob Koschei überhaupt auftauchen würde oder ob ich die letzten Momente in meinem Leben überhaupt bewusst mitbekommen würde.


  Koscheis Finger streichelten förmlich über den Laptop.


  Die Zeit verstrich. Er musste sich entscheiden.


  Sie waren hier, in seiner Reichweite. Ihm ausgeliefert.


  Ein Tippen.


  Er zögerte– dann entschied er sich, still brodelnd vor Wut, dagegen.


  Er wusste nicht einmal, ob Sokolow noch da war. Das war das Entscheidende. Und selbst wenn, konnte Koschei nicht sicher sein, dass die Schutzausrüstung des Sondereinsatzkommandos– ihre Helme und ihre Ohrhörer– die Wirkung des Gerätes nicht so stark dämpfen würde, dass sie ihm bedrohlich werden konnten. Wenn ja, würde er sich selbst in Gefahr bringen.


  Das konnte er nicht riskieren. Er hatte noch Größeres vor.


  Koschei trommelte auf dem Laptopgehäuse herum und fand sich mit seiner Entscheidung ab. Es war eine schmerzliche Schlappe, kein Zweifel, aber dass sie Sokolow hatten, würde sich nicht unmittelbar auf sein Vorhaben auswirken. Nichts, was Sokolow ihnen erzählen könnte, würde eine Rolle spielen. Sie würden ihn dieses Mal nicht aufhalten können. Natürlich gefiel ihm die Idee ganz und gar nicht, dass die Amerikaner Sokolow hatten. Sie würden die Geheimnisse der Technologie erfahren und ihre Schwächen. Sie würden Sokolow dazu bringen können, etwas Ähnliches für sie zu bauen. Aber das würde Zeit brauchen.


  Dann sah er etwas, das ihn in seiner Entscheidung bestätigte. Einer der Busse und ein Zivilfahrzeug fuhren weg, gemeinsam. Sie verließen das Grundstück und fuhren Richtung Innenstadt.


  Sokolow konnte in einem dieser Fahrzeuge sitzen. Gut geschützt. Auf dem Weg zu einer ziemlich ernsten Einsatznachbesprechung.


  Koschei zog kurz in Erwägung, ihnen hinterherzufahren. Vielleicht das Gerät zu benutzen, um sie an einer Verkehrsampel zu attackieren. Und entschied sich wieder dagegen. Zu viele Unbekannte. Zu riskant.


  Sokolow zurückzubekommen– oder ihn zu töten– würde warten müssen.


  Er hatte Wichtigeres zu tun, erinnerte er sich selbst. Zeit, nach vorn zu schauen.


  Während immer noch die Wut still in ihm brodelte, setzte er seinen Wagen in Bewegung und fuhr davon.


  Etwa eine halbe Stunde später kamen zwei weitere Transporter des Sondereinsatzkommandos. Ich hatte das Gefühl, inzwischen schon einige Liter Schweiß vergossen zu haben.


  Sie brachten zusätzliche Ohrstöpsel und Helme. Und während sie sich verteilten und einen Ring um das Lagerhaus bildeten, übergab ich Infantino den Oberbefehl und ließ mich von einem der Männer zurück zum Federal Plaza fahren.


  Ich war enttäuscht, dass Koschei nicht aufgetaucht war, aber auch heilfroh, da rausgekommen zu sein. Und im Augenblick setzte ich all meine Hoffnungen darein, dass Sokolow uns etwas Nützliches erzählen konnte. Und hoffte, dass ich nie wieder so ins Schwitzen kommen würde.


  Innerhalb von zwanzig Minuten saß ich mit Aparo, Larissa und Sokolow in einem fensterlosen Vernehmungsraum im Federal Plaza.


  »Kein Glück bei Koscheis SUV«, berichtete Aparo, während ich mich hinsetzte, dann zeigte er auf Sokolow: »Er sagt, die Nummernschilder waren die ganze Zeit verdeckt, während sie daran gearbeitet haben.«


  »Warum könnte Koschei das gemacht haben?«, fragte ich.


  »Rechne immer mit dem Unbekannten, ganz besonders, wenn es so einfach ist«, meinte Larissa.


  Die Ausbilder des SWR verstanden was von ihrer Sache, so viel war klar.


  Ich konnte Aparos Frustration nachvollziehen. Die Informationen waren zu ungenau, um eine Fahndung rauszugeben, aber es war einen Versuch wert, sie an das Einsatzkommando vor dem Lagerhaus weiterzugeben.


  Ich rief Infantino an. Dann wandten wir uns Sokolows Vergangenheit und der Frage zu, was »es« nun eigentlich war.


  »Es fing alles mit den Memoiren meines Großvaters an«, erzählte Sokolow.


  Er sprach über seine Jugend, wie er die alten Tagebücher im Keller des Hauses gefunden hatte, in dem er aufgewachsen war. Er war ein effizienter Erzähler, der sich nicht zu lange bei irgendwelchen Einzelheiten aufhielt, was gut war. Ich hatte das Gefühl, als säße uns ein Zeitzünder im Nacken, auf dem die Sekunden verstrichen, solange Koschei mit dem Gerät noch irgendwo da draußen war. Dann war zu sehen, dass er an irgendeine Grenze kam, und er sagte nichts mehr. Wir boten ihm Essen und Trinken an, was er ablehnte. Nach einer unbehaglichen Weile schien er irgendwie innerlich zu resignieren und erzählte uns, was in den Tagebüchern gestanden hatte.
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  Karowo, Provinz Kaluga

  Dezember 1926


  Mischas Tagebuch


  Es war eine Nacht, die noch lange in Erinnerung bleiben würde.


  Die Nacht, die alles verändern sollte.


  Nicht nur für mich, sondern für alle im Reich.


  Und noch am Ende meiner Tage werde ich mich fragen, ob ich es, angesichts dessen, was daraus folgte, hätte verhindern müssen.


  Jener Winter vor zehn Jahren, damals 1916, war kalt und hart. Der Krieg gegen die Deutschen tobte weiter, und elf Millionen treuer Söhne von Mutter Russland waren bereits in seine blutige Umarmung gerissen worden. Die grauenvollen Verluste wurden von Tag zu Tag mehr, und der Nachschub der Armee an Waffen war nahezu erschöpft. Überall im Land herrschten großes Elend und Leid. Da sowohl Nahrungsmittel als auch Arbeitskräfte an die Front geliefert wurden, litt man allseits Hunger. Die Menschen waren wütend. Es braute sich Ärger zusammen.


  In Petrograd lebten wir auf Messers Schneide. Rasputin war sich, wie immer, der Gefahr nicht bewusst, die überall um uns aufkochte. Seine Gedanken waren anderswo, er plante unseren großen Auftritt an der Front. Ich spielte mit, während ich verzweifelt nach einem Ausweg aus meinem Dilemma suchte.


  Mein alter Meister fürchtete inzwischen ständig um sein Leben, und das nicht ohne Grund. Er wurde von der gesamten Petrograder Gesellschaft gehasst, wenn nicht gar von jedem im Reich. Der Adel und das Bürgertum waren zutiefst entrüstet über diesen lasterhaften Bauern, der Schande über den Hof gebracht hatte und das kaiserliche Paar anscheinend wie Marionetten kontrollieren konnte. Sie gaben seiner Einmischung die Schuld an der verhängnisvoll verfehlten Kriegsführung– auf sein Verlangen hin hatte der Zar dem Großfürsten Nikolai das Kommando entzogen und führte nun selbst den Kriegszug an. Das alles führte unweigerlich zu einer Revolution, die sie alles kosten würde.


  In diesen turbulenten Zeiten an einem schicksalhaften Tag im Dezember empfing Rasputin eine überraschende Einladung. Prinz Felix Jussupow, der junge Erbe von Russlands größtem Vermögen, lud ihn in seinen Palast ein. Die Jussupows waren Nachkommen des tatarischen Herrschers Khan Yusuf und, so hieß es, des Propheten Mohammed. Die Vorfahren des Prinzen hatten über Damaskus, Antiochia und Ägypten geherrscht, bevor sie schließlich zur Zeit Iwan des Schrecklichen nach Russland gelangten und ein Jahrhundert später zum Christentum übertraten. Ihr Palast am Moika-Kanal, einer von vielen, die sie überall im Lande besaßen, war ein weitläufiger Bau, der in seiner Pracht dem Alexanderpalast in nichts nachstand. Es gab Ballsäle, Badebecken und ein privates Theater, in dem bereits Liszt und Chopin Konzerte gegeben hatten. Viel später würde ich hören, dass lange nach der Revolution, die das Reich zugrunde gerichtet hatte, und nachdem die Jussupows an Bord eines englischen Kriegsschiffes aus Russland geflohen waren, die Überreste eines Leichnams in einem der vielen versteckten Räume des Palastes gefunden worden waren. Es stellte sich heraus, dass die Knochen zu einem Liebhaber von Felix' Urgroßmutter gehörten. Die Geschichte dieser Familie spiegelte die Geschichte Russlands wider. Sie sollte sie bei diesem Anlass zum letzten Mal beeinflussen.


  Felix und Rasputin waren im letzten Jahr mehr als nur Bekannte geworden, aber Rasputin war weder im Moika-Palast gewesen, noch hatte er die Frau des Prinzen kennengelernt: Irina, die eine Nichte des Zaren war und sich Felix zufolge unwohl fühlte.


  Er fragte Rasputin, ob es ihm etwas ausmachen würde, sie während seines Besuches zu behandeln, und bot ihm an, seinen Fahrer zu schicken, um ihn abzuholen.


  Irina war jung und attraktiv. Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass sie nur ein weiteres Lamm sein würde, das zur Schlachtbank geführt wurde. Aber vielleicht war noch etwas anderes im Gange.


  Rasputin wusste, dass Jussupow, Russlands reichster Erbe und eine Schlüsselfigur innerhalb des russischen Adels, dieselbe Feindseligkeit gegen ihn empfand wie der Rest seiner Feinde. Er verdächtigte Jussupow und seine Freunde, andere Intentionen ihm gegenüber zu hegen. Übelwollende. Es war bereits beleidigend, dass der Prinz nicht dabei gesehen werden wollte, wie er ihn am Tage empfing, sondern ihn gebeten hatte, sie gegen Mitternacht zu besuchen.


  Dennoch beschloss er, zu dem Treffen zu gehen. Er wollte wissen, was sie vorhatten.


  »Wir werden die Maschine benutzen«, sagte er mir. »Du wirst sie vor dem Moika-Palast aufbauen, bevor ich hineingehe. Und wenn sie erst unter ihrer Wirkung stehen, werde ich erfahren, was sie wirklich mit mir vorhatten.«


  Ich hegte denselben Verdacht, aber ich hatte einen anderen Plan im Kopf. Ich beschloss, es selbst herauszufinden, bevor er dorthin ging.


  Dass ich den Grundriss des Palastes nicht kannte, würde ein Problem werden. Ich wusste nicht, wo ich meine Maschine aufstellen sollte, und ich wollte auch nicht riskieren, mit der Kutsche und der größeren Maschine dort vorzufahren, die wir in der Mine eingesetzt hatten. Die einzige Alternative war, ein Kleidungsstück zu benutzen, in dessen Ärmel die Kabel eingenäht waren, wie dasjenige, das Rasputin benutzt hatte, als er zum ersten Mal den Zarewitsch behandelte. Natürlich würde es wirksamer sein als die frühere Version. Viele Jahre waren vergangen, und meine Arbeit hatte sich bedeutend weiterentwickelt. Dennoch, es war ein Risiko, aber ich sah mich gedrängt, es einzugehen.


  Ich war unter Rasputins Einfluss zu einem Abenteurer geworden.


  Am nächsten Tag machte ich im Moika-Palast meine Aufwartung und stellte mich, meine Nervosität im Zaum haltend, als persönlicher Adjutant Rasputins vor, der den Prinz zu sehen wünschte. Felix, neugierig auf mich, willigte ein, mich zu empfangen. Der livrierte äthiopische Diener führte mich durch Räume von atemberaubender Üppigkeit, an einer Bibliothek vorbei, deren Regale jedes Buch enthalten mussten, das je geschrieben worden war, und eine steile Treppe hinunter in einen bezaubernden Raum im Untergeschoss. Er hatte eine Gewölbedecke und war in zwei Teile geteilt. Einer war ein gemütliches Esszimmer mit einem lodernden Kaminfeuer. Daneben stand ein prachtvoller Schrein mit Ebenholzintarsien, der aussah, als sei er aus Tausenden winziger Spiegel gefertigt, mit einem prunkvollen Kruzifix aus Bergkristall darin. Auf der anderen Seite befand sich ein Wohnzimmer mit einer Sitzgruppe gegenüber einem großen Eisbärenfell. Die einzigen Fenster waren klein und hoch unter der Decke angebracht.


  Kurz darauf kam der Prinz zu mir. Er war schlank und unscheinbar mit einem schmalen Gesicht. Er strahlte Eleganz und Lebensart aus, aber ich fand ihn phlegmatisch und sein Auftreten ziemlich weibisch. Es war bekannt, dass er sich als junger Mann während seiner Zeit in Oxford gern als Frau gekleidet und in solcher Maske in Nachtklubs gegangen war, und ich konnte ihn mir gut in einem solchen Aufzug vorstellen. Es gab zahlreiche Gerüchte über eine Liaison mit dem Großfürsten Dimitri Pawlowitsch, dem hochgewachsenen, sportlichen und gut aussehenden jungen Cousin des Zaren, der in der Nähe wohnte.


  Als wir allein waren, schaltete ich das Gerät ein und wartete, bis ich merkte, dass der Prinz unter seinem Einfluss stand. Dann fing ich an, ihn über seine Meinung zu Rasputin zu befragen.


  »Dieser Halunke ist die Wurzel allen Übels und die Ursache all unserer Probleme«, zischte er, wobei seine Augen wütend hervortraten. »Er ist ganz allein für die Unglücksserie verantwortlich, die Russland heimgesucht hat. Wenn er nicht aufgehalten wird, wird er die Monarchie zu Fall bringen und uns mit ihr. Wissen Sie, was er letzten Monat getan hat?«


  Wahrscheinlich wusste ich es, aber ich antwortete: »Nein.«


  »Er hat mir einen leitenden Posten in der Regierung angeboten«, spottete er. »Mir, Prinz Felix Jussupow. Dieser ungebildete Bauer aus dem hintersten Sibirien hat mir eine Stellung angeboten. In der Regierung meines angeheirateten Onkels.«


  »Was habt Ihr geantwortet?«, fragte ich.


  »Ich habe ein unterwürfiges Gesicht gemacht und ihm gesagt, dass ich mich noch zu jung und unerfahren fühlte, um auf so hoher Ebene zu dienen, aber dass ich unermesslich geschmeichelt sei und dankbar angesichts der Vorstellung, dass jemand so Bemerkenswertes wie er eine so hohe Meinung von mir habe.« Er sah mich ungläubig an, dann brach er in Gelächter aus.


  Ich wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte, dann fragte ich ihn: »Und was wird dagegen unternommen werden?«


  Er fixierte mich mit einem überraschend eisigen Blick und holte tief Luft, dann sagte er kaum hörbar: »Nur die vollständige Zerstörung Rasputins wird Mutter Russland retten können. Es ist der einzige Weg, den Zaren von seinem widerwärtigen Bann zu befreien und ihm zu ermöglichen, uns zu einem entscheidenden Sieg gegen die Deutschen zu führen.«


  Dann verriet er mir, was sie für Rasputin geplant hatten.


  Sie hatten das Datum, den 16. Dezember, aus einem Grund gewählt, den ich vergessen hatte. »Es ist der fünfte Jahrestag des gescheiterten Anschlags auf das Leben dieses verderbten Schufts«, sagte er kalt. »Erinnern Sie sich noch daran? Der Tag, an dem diese Hure ohne Nase ihn in Tobolsk erdolchen wollte.«


  Ich erinnerte mich sehr gut. Es war der Auslöser dunklerer Zeiten gewesen, auch wenn ich vermutete, dass sie auch ohne diese syphilitische Hure und ihren Dolch über uns hereingebrochen wären.


  Ich sorgte dafür, dass das Signal stark genug war, damit Felix sich nicht mehr an unsere Unterhaltung erinnern würde, und verließ ihn.


  Ich erzählte Rasputin nichts davon.


  An jenem Abend kauerte ich mich in die Schatten vor dem Moika-Palast, wie Rasputin es mich gebeten hatte, und wartete auf seine Ankunft. Aber ich hatte nicht vor, die Maschine einzusetzen. Ich hatte sie nicht einmal mitgebracht.


  Es war ein kühler Abend, etwas über null, und es schneite in feuchten Flocken. Etwa eine halbe Stunde nach Mitternacht kehrte der mit Segeltuch überspannte Motorwagen, den ich früher am Abend gesehen hatte, zurück und hielt auf der Fläche vor dem Palast. Zuerst stieg der Fahrer aus, von dem ich wusste, dass es sich um Lasowert handelte, den Militärarzt, der den Chauffeur des Prinzen spielte, gekleidet in einen langen Mantel und eine Astrachanmütze mit langen Ohrenklappen. Er öffnete die Tür zum Wagenschlag. Prinz Felix stieg als Erster aus. Dann sah ich Rasputin auftauchen, der in seinem Pelzmantel und der Bibermütze majestätisch aussah.


  Rasputin ging zum Haus hinauf, als sei es sein eigenes. Was für ein Ritt, dachte ich. Was für eine lange Reise hatten wir hinter uns gebracht seit unseren Tagen in den kargen Zellen des Klosters in Werchoturje.


  Sie verschwanden in einem Türdurchgang. Ich hielt Wache.


  Etwa eine Stunde lang geschah nichts, was ich von meinem Versteck hinter einer großen Hecke hätte sehen können. Aber vor meinem geistigen Auge versuchte ich mir vorzustellen, was in diesem Untergeschoss geschah. Der Prinz hatte mir die Pläne in allen Einzelheiten geschildert. Jahre später sollte es überaus schwierig werden herauszubekommen, was genau geschehen war. Verschiedene Augenzeugen hatten die Ereignisse in ihren veröffentlichten Memoiren geschildert, aber sie widersprachen einander, und so wie ich Rasputin kannte, hörten sie sich ziemlich phantasiereich an.


  Was ich wusste, war, dass Felix Rasputin in dem Esszimmer im Untergeschoss empfangen wollte. Der Dienerschaft war bereits mitgeteilt worden, dass sie nicht mehr gebraucht würden. Die anderen Verschwörer würden oben im Arbeitszimmer des Prinzen warten: sein Freund und Liebhaber Großfürst Dimitri Pawlowitsch, der im Haushalt des Zaren aufgezogen worden war und Rasputin für alles Unheil verantwortlich machte, das über seine Familie gekommen war; Wladimir Purischkewitsch, ein monarchistischer Abgeordneter der Duma, der Rasputin wiederholt beschuldigt hatte; Leutnant Suchotin, ein Soldat, der im Krieg verwundet worden war und Rasputin für einen deutschen Spion hielt; Dr. Lasowert, ein Freund Purischkewitschs; und zwei Frauen: Vera Karalli, eine Tänzerin, die ebenfalls eine Geliebte des Großfürsten war, sowie Marianna Pistohlkors, Dimitris Stiefschwester. Felix hatte nicht gewollt, dass seine Frau dabei war.


  Ich stellte mir Felix und Rasputin an dem runden Tisch sitzend vor oder auf dem Sofa, bei dem Bärenfell, ein Feuer knisterte im Kamin. Rasputin würde eines seiner kostbaren Seidenhemden tragen, die die Zarin für ihn bestickt hatte. Das würde den jungen Prinzen nur noch zorniger machen. Ich stellte mir vor, wie Felix Rasputin die Gebäckstücke anbot, die sie mit Zyankali versetzt hatten, und ihm ein Glas Wein anbot, der mit einer Ampulle desselben Giftes gemischt worden war. Sie hatten sich für Gift entschieden, denn ein Schuss hätte einen lauten Knall verursacht. Direkt gegenüber des Palastes auf der anderen Seite des Moika-Kanals gab es eine Polizeiwache, keine fünfzig Meter entfernt. Mitten in der Nacht wären Schüsse dort zu hören gewesen, selbst wenn sie im Inneren des Palastes gefallen wären.


  Ich wusste, dass Rasputin den Kuchen nicht anrühren würde. Er aß grundsätzlich nichts Süßes. Den Wein allerdings würde er gern trinken.


  Und er trank ihn. Aber nichts geschah. Sie hatten vier Gläser bereitgestellt, zwei davon mit Gift versetzt. Rasputin stürzte sie herunter und sprach weiter, unbeeinflusst. Er leerte das dritte Glas in einem Zug. Dann lächelte er den jungen Prinzen an, bevor sich seine Miene um die eisblauen Augen verdunkelte und sein Gesicht einen Ausdruck erschreckenden Hasses annahm.


  »Siehst du«, sagte Rasputin zu Felix, »was immer du mit mir vorgehabt hast, es wirkt nicht. Du kannst mir nichts anhaben, ganz egal, wie viel Mühe du dir gibst. Jetzt schenk mir noch ein Glas ein, ich habe Durst. Und setz dich näher zu mir. Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  Felix war aufgewühlt. Rasputin hatte das ganze Gift zu sich genommen, und auch wenn er ein bisschen angetrunken schien, war er immer noch so gesund wie zu dem Zeitpunkt, als er hereingekommen war. Seine Mitverschwörer oben wurden ebenfalls ungeduldig und laut. Rasputin hörte den Lärm, und ihm fiel ein, dass er ja auch gekommen war, um Irina zu behandeln.


  »Was hat der ganze Lärm zu bedeuten?«, fragte er.


  »Das sind Irina und ihre Gäste. Wahrscheinlich brechen sie gerade auf. Ich gehe hoch und sehe nach.«


  Felix verließ Rasputin und eilte die Treppe nach oben in sein Arbeitszimmer. Er berichtete den anderen, was geschehen war.


  »Was sollen wir nur machen?«, fragte er panisch, aber bevor jemand antworten konnte, sah er Dimitris Browning auf dem Tisch liegen und griff sie sich.


  Er kehrte ins Untergeschoss zurück, wo er Rasputin am Kamin stehend vorfand, vertieft in die Beobachtung des Intarsienschreins.


  »Dieser Schrein gefällt mir«, sagte Rasputin.


  »Du solltest dir das Kruzifix genau anschauen und zu ihm beten«, sagte der Prinz. Dann hob er die Waffe.


  Etwa gegen halb drei stand ich immer noch draußen, niedergeschlagen und zitternd vor Kälte, als ich einen einzelnen Schuss hörte. Die Detonation traf mich wie ein Schlag ins Gesicht, und ich spürte, wie mein Herz zu rasen begann.


  War er tot? War das Rasputins Ende? Es schien ein so unpassender Tod für ihn zu sein. Ich hätte mir nie ausgemalt, dass er die Welt auf einem so prosaischen Weg verlassen könnte.


  Doch er sollte mich nicht enttäuschen und meinen Erwartungen entsprechen.


  Er war schwer auf das Bärenfell gefallen, während Jussupow mit der Waffe in der Hand über ihm stand. Die Männer kamen alle nach unten geeilt. Sie zogen ihn vom Teppich auf den gekachelten Boden, dann ließen sie ihn dort liegen, schalteten das Licht aus und gingen wieder nach oben, um auf ihren Erfolg zu trinken.


  Weniger als eine halbe Stunde später kam eine Abordnung der Polizei an meinem Standpunkt vorüber und klopfte an den Haupteingang des Palastes. Ich sah Licht herausdringen, als die Tür geöffnet wurde. Ich konnte nicht hören, was gesagt wurde, aber sie traten nicht ein und gingen kurz danach wieder fort. Augenblicke später sah ich einen Wagen heranfahren. Er hielt an der kleinen Fußgängerbrücke gegenüber dem Palast, und vier Männer stiegen aus, bevor er davonraste. Als sie an mir vorbei durch den Schnee zum Seiteneingang stapften, erkannte ich zwei von ihnen: Fjodor und Andrej, die Brüder von Felix' Frau Irina. Sie verschwanden im Haus.


  Als ich sie erblickte, überkam mich ein Gefühl der Endgültigkeit. Rasputin musste tot sein, ganz sicher. Felix musste die jungen Prinzen herbeigerufen haben, um sich mit seinem Erfolg zu brüsten und ihnen eine Gelegenheit zu verschaffen, den armseligen Anblick ihrer toten Nemesis zu genießen, bevor man seinen Leichnam verschwinden lassen würde. Ich wusste, dass es Felix schwerfallen würde, über seine Tat zu schweigen. Er würde versuchen, jeden Zweifel an seiner Männlichkeit zu ersticken und etwas von dem Respekt zu gewinnen, den er so verzweifelt von seinen Waffenbrüdern im Corps des Pages zu erlangen suchte.


  Als Felix sie hinunter ins Untergeschoss führte, um seine Beute vorzuführen, waren sie alle überrascht zu sehen, dass Rasputin noch immer am Leben war. Nicht nur am Leben– er versuchte, sich aufzusetzen. Die Männer fielen über ihn her und prügelten erbarmungslos auf ihn ein. Ich weiß davon, weil ich den Lärm gehört hatte und beschloss, einen Blick zu riskieren. Ich schlich an eines der tief sitzenden Fenster, die direkt über dem Boden des Innenhofes lagen, und lugte hinein. Es war von innen beschlagen, was meine Sicht beeinträchtigte, aber ich konnte die Männer sehen– ich konnte allerdings nicht zählen, wie viele es waren–, wie sie ihn abwechselnd schlugen, traten, mit einem Kandelaber auf ihn einstachen und mit Knüppeln auf ihn einprügelten. Ich wollte mich losreißen, aber ich konnte es nicht. Ich erhaschte einen Blick auf Rasputins Gesicht, als einer von ihnen ihn herumdrehte. Ein Auge war aus der Höhle gerissen, und sein Ohr hing seltsam losgelöst von seinem Kopf herunter. Außerdem sah ich einen großen dunklen Fleck an der Seite seines Hemdes, der bestätigte, was ich vermutet hatte, dass auf ihn geschossen worden war.


  Dann hörten sie zum Glück endlich auf. Sie standen noch kurz über seinem kraftlosen Körper, dann verließen sie den Raum in aufgekratzter, lärmender Stimmung.


  Ich betrachtete ihn ein letztes Mal, bevor ich zu meinem Versteck zurückeilte, weil ich befürchtete, dass sie jeden Moment herauskommen würden. Aber das taten sie nicht. Mehrere Stunden lang geschah überhaupt nichts. Ich war bis auf die Knochen durchgefroren und sehnte mich danach, endlich fortgehen und irgendwo im Warmen Zuflucht suchen zu können, aber ich konnte mich nicht aufraffen. Noch nicht. Anscheinend musste ich es bis zum bitteren Ende mitansehen.


  Mit jeder verstreichenden Stunde spürte ich, wie meine Aufmerksamkeit nachließ. Es war ein Kampf, wach zu bleiben, aber ich konnte es mir nicht leisten einzuschlafen, nicht in dieser Kälte. Meine Augenlider fühlten sich bleiern an und schienen unerbittlich zufallen zu wollen, als eine Seitentür sich quietschend öffnete.


  Ich traute meinen Augen nicht. Es war Rasputin, der aus dem Palast taumelte. Unmöglich, sicher– aber nein, er war es, immer noch am Leben, immer noch atmend. Er trug seinen Mantel nicht mehr und strauchelte mehrmals, während er sich über den Hof schleppte, zum Tor, und die Füße kaum aus dem schweren Schneematsch heben konnte.


  Ich spürte den Drang, aufzuspringen und ihm zu Hilfe zu eilen. Wir hatten eine Menge gemeinsam durchgestanden, und ihn so verletzt zu sehen schmerzte mich. Aber bevor ich aus meinem Versteck treten konnte, bevor er es auch nur zehn Meter weit geschafft hatte, flog die Tür auf, und männliche Gestalten stürzten nach draußen, die riefen: »Packt ihn!« und »Er haut ab!«. Dann hörte ich zwei weitere Schüsse, und sie waren über ihm und rissen ihn zu Boden. Einer von ihnen, ein Mann, den ich nicht erkannte und der den grauen Mantel der russischen Armee trug, zog einen Revolver hervor und schoss Rasputin direkt in die Stirn.


  Sie schleppten ihn zurück ins Haus.


  Etwa eine halbe Stunde später sah ich einen weiteren Motorwagen in den Hof fahren. Mehrere Männer, deren Atem wirbelnde Wolken in der kalten Nachtluft bildete, kamen aus dem Hof und schleppten Rasputins Körper nach draußen. Sie luden ihn in den Wagen. Drei von ihnen stiegen mit ein, dann raste der Wagen davon. Das ganze Land würde später davon erfahren, wie sie seinen Körper zu einer Brücke fuhren und ihn in den eiskalten Fluss warfen.


  Die Obduktion würde später enthüllen, dass er noch am Leben gewesen war, als er auf der Wasseroberfläche aufkam.


  Sogar im Tod hörte mein Meister nicht auf, das Land zu faszinieren. Sein Tod wurde der Stoff für Legenden: Er war vergiftet und zusammengeschlagen worden, bevor man mehrmals auf ihn geschossen hatte, und dennoch lebte er weiter.


  Nur ein Teufel konnte so etwas fertigbringen.


  Es war an der Zeit für mich zu verschwinden.


  Zuvor sorgte ich jedoch dafür, dass alles zerstört wurde. Die Maschine. Meine Ausrüstung. Meine Aufzeichnungen und meine Bücher, alles verbrannte ich.


  Ein ganzes Lebenswerk. Fort.


  Es musste sein.


  Dann verließ ich Petrograd in der sich zusammenbrauenden Revolution und zog monatelang durch die Lande, bis ich mich hier in der Provinz Kaluga niederließ, in einem kleinen Dorf namens Karowo. Es liegt abgelegen und idyllisch zwischen Birkenwäldern, pittoresken Baumgruppen und üppigen Wiesen an der Oka.


  Ich habe Arbeit als Bauer gefunden. Ich gebe mich als kaum des Lesens mächtiger Dummkopf aus, ohne Vergangenheit und Zukunft.


  Ich pflüge die Erde und halte mich von allen anderen fern in der Hoffnung, dass ich eines Tages eine Möglichkeit finde, meine Sünden wiedergutzumachen.
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  Ich fragte Sokolow: »Und Ihr Großvater hat die Maschine zerstört?«


  »Ja«, bestätigte er. »Die Maschine. Seine gesamten Aufzeichnungen. Alles. Außer den Tagebüchern hat er nichts zurückgelassen.«


  Ich war verblüfft. »Also wussten Sie gar nicht, was es war? Wie es funktionierte?«


  »Nicht genau. Aber es gab Hinweise in seinen Tagebüchern. Er hat Dinge erwähnt, wie zum Beispiel, dass es mit Batterien betrieben wurde, dann die piezoelektrischen Wandler …«


  »Warten Sie mal, Batterien?«, unterbrach Aparo. »Wir reden hier vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, oder? Die hatten damals schon Batterien?«


  »Batterien gibt es schon seit etwa zweihundert Jahren«, sagte Sokolow. »Dieses ›Ever-Ready‹-Blitzlicht, das mein Großvater erwähnte– da ist das erste 1899 herausgekommen. Man hat sogar Tonkrüge im Irak gefunden, die über zweitausend Jahre alt sind, von denen man annimmt, dass sie primitive elektrische Zellen waren.« Er winkte ab. »Wie dem auch sei, mein Großvater hat auch davon geschrieben, dass er Trommelschläge und Kirchenorgeln und deren Wirkung auf uns untersucht hat. Er sagt, er musste sich Wachs in die Ohren stecken, wenn er die Maschine eingesetzt hat, während er überrascht war, dass Rasputin es nicht brauchte, weil er trainiert hatte, sich dem Einfluss zu entziehen– was bedeutete, dass es über die Ohren wirkte. Er erwähnte Heinrich Wilhelm Dove und seine ›Magie‹. Dove war kein Magier. Er war ein preußischer Wissenschaftler, und es stellte sich heraus, dass die Magie, von der mein Großvater sprach, das war, was Dove 1839 entdeckt hatte: binaurale Beats. Alles Teile des Puzzles. Und nach und nach ergab sich ein Gesamtbild. Ich fand heraus, wie er es gemacht hatte. Ich nehme an, ein Teil seiner Hybris konnte nicht widerstehen, Spuren zu hinterlassen. Einerseits wollte er wohl seine Leser herausfordern, andererseits vielleicht auf seine Genialität hinweisen.« Er senkte den Blick. »Mag sein, wir leiden alle darunter.«


  Sokolow berichtete uns von seinem Weg aus dem kleinen Dorf zur technischen Schule, die eine lange Busfahrt entfernt lag, und weiter zur Universität Leningrad.


  »Neurale Netze zu manipulieren war damals ein wichtiges Forschungsthema«, erklärte uns Sokolow. »Die besten Köpfe aus allen Universitäten der Sowjetunion wurden damals rekrutiert, und ich hatte Glück, dass ich dabei sein konnte zu einer Zeit, da die Technologie alle möglichen Wege eröffnete. Es war eine aufregende Zeit. Subliminale Botschaften, unhörbare Befehle, Radiofrequenzstrahlung, Infraschall, isochronische Töne, transcraniale magnetische Stimulation spezifischer Hirnareale … alle möglichen neuen Ansätze zur psychischen Lenkung und Korrektur, alle suchten wir nach dem Heiligen Gral: der Fähigkeit, Gedanken, Wahrnehmungen, Gefühle und Verhalten zu beeinflussen. Menschen aus der Entfernung zu kontrollieren.«


  »Und Sie haben ihn gefunden.«


  Er nickte. »Als ich 1974 von der Universität Leningrad zum KGB und seiner Abteilung für Information und psychologische Kriegsführung versetzt wurde, war die Mikrowellenforschung noch nicht sehr weit über Versuche zur Desorientierung und Verwirrung mittels eines breiten Spektrums von Wellenlängen hinausgekommen. Das war mein Ausgangspunkt. Und ich entdeckte andere Frequenzen und Einstellungen, die wesentlich mehr vermochten.« Er stieß einen rauen Seufzer aus, dann fuhr er fort: »Ich habe acht Jahre daran gearbeitet, bevor wir es schließlich an Menschen getestet haben.« Er schüttelte den Kopf, sichtlich gequält durch die Erinnerungen daran. Er brauchte einen Moment, bevor er mit seiner Geschichte fortfahren konnte. »Mudschahedin-Rebellen, die die Armee in Afghanistan gefangen genommen hatte. Sie haben nie erfahren, was ihnen geschah. Innerhalb von Sekunden verwandelten sie sich in Killer. Wir haben einfach nur zugesehen, wie sie einander abgeschlachtet haben. Dutzende.«


  Er sah mich an, sein Blick bettelte um Mitgefühl. Ich nickte, ermutigte ihn weiterzusprechen. Es war ein seltsames Gefühl, hier mit ihm zu sitzen. Und es war merkwürdig befriedigend, endlich von ihm zu hören, was passiert war, selbst wenn die ganze Geschichte nur vom Tod zu handeln schien.


  »Also sind Sie übergelaufen«, sagte ich. »Warum?«


  »All diese Tode. Das hat mich wachgerüttelt. Davor war ich naiv. Ich war zu sehr in meinem eigenen Ego gefangen, in der Forschung, in den außerordentlichen Möglichkeiten, Gefühle und Wünsche von Menschen zu manipulieren. Meine Kollegen und ich haben diese großen Gespräche darüber geführt, wie es wäre, eine vollständig psychozivilisierte Gesellschaft zu erschaffen. Es war faszinierend und machte süchtig. Aber ich dachte nicht viel über die Tatsache nach, dass ich auch Menschen darauf programmieren konnte, auf Befehl zu töten. Als es dann geschah … war ich zutiefst schockiert. Die Folgen meiner Erfindung … Und ich wusste, dass ich etwas unternehmen musste. Ich durfte nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschah. Ich durfte es ihnen nicht in die Hand geben. Nicht nach allem, was sie getan hatten, nach allem, wozu sie, wie ich wusste, in der Lage waren. Ich meine, sie hatten gerade versucht, den Papst zu töten. Den Papst … Es gab nichts, was sie nicht tun würden.«


  »Den Papst?« Meine Gedanken rasten zurück zu dem Anschlag auf das Leben des großen polnischen Papstes, damals 1981. »Sie meinen Johannes Paul?«


  Sokolow nickte. »Sie wissen davon, oder?«


  Es war vor meiner Zeit gewesen, aber ich wusste, dass die CIA so ihre Vermutungen hatte. Seine Heiligkeit war zu einem großen Problem für den Kreml geworden. Johannes Paul war in Geheimdienstkreisen für seine unbezähmbare Courage bekannt. Als Priester hatte er sich in seinem Heimatland den Nazis entgegengestellt, dann den Kommunisten. Und als Papst war er fest entschlossen, sein Volk in die Freiheit zu führen. Damals hatte Breschnew damit gedroht, in Polen einzumarschieren, um dem wachsenden Einfluss der Solidaritätsbewegung Einhalt zu gebieten. Johannes Paul hatte ihn offen herausgefordert. Im August des Vorjahres hatte er dem russischen Präsidenten einen handschriftlichen Brief geschickt. Ein einzelnes Blatt Papier mit dem päpstlichen Wappen. Darin teilte er Breschnew seine Besorgnis über die Lage in seinem Heimatland mit. Dann setzte er etwas Bemerkenswertes hinzu: Sollten die Sowjets in Polen einmarschieren, würde er vom päpstlichen Thron hinabsteigen, den Heiligen Stuhl aufgeben und zurück nach Polen gehen, um sein Volk im Widerstand anzuführen.


  Neun Monate später schoss ein einzelner professioneller Killer vor einer viertel Million Menschen auf den Papst und verwundete ihn schwer.


  Der Attentäter, ein Türke namens Mehmet Ali Ağca, wurde festgenommen. Er wurde als verrückter Einzeltäter dargestellt. Die Wahrheit– oder jedenfalls die Vermutung in Geheimdienstkreisen– wich geringfügig davon ab. Er hatte mit Mitgliedern des bulgarischen Geheimdienstes zusammengearbeitet. CIA und Ärzte des italienischen Geheimdienstes fanden Spuren von Amphetaminen in seinem Blut. Er wies verschiedene Injektionshämatome am ganzen Körper auf. Sie waren überzeugt davon, dass er medikamentös auf seinen Auftrag vorbereitet worden war– mit anderen Worten, sie nahmen an, dass er einer Gehirnwäsche unterzogen worden war. Ein echter ›Manchurian Kandidat‹.


  Sokolow nickte reumütig. »Es hat zu meiner Entscheidung beigetragen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie es bekamen. Ich dachte darüber nach, mein Gerät und meine gesamte Forschung zu zerstören und mich dann selbst zu töten. Aber für so etwas war ich zu feige. Also entschloss ich mich davonzulaufen, nachdem ich das Gerät sabotiert und dafür gesorgt hatte, dass sämtliche Aufzeichnungen vernichtet waren. Ohne mich hätten sie es nicht nachbauen können.«


  »Aber Sie wollten auch nicht, dass wir es bekamen«, sagte ich.


  »Ich war der Meinung, dass niemand es bekommen sollte. Niemandem konnte man so etwas anvertrauen. Niemandem.« Er fixierte mich mit einem harten Blick und fragte: »Sind Sie etwa anderer Meinung?«


  Ich hielt seinen Blick, dann sah ich zu Larissa hinüber. Ich konnte ihre Miene nicht interpretieren, aber ich wusste, wohin meine Gedanken bei der Frage wanderten. Und ich hatte die Wirkung nicht einmal selbst beobachtet.


  »Also haben Sie unsere Jungs unter Drogen gesetzt und sich davongemacht?«


  »Ich hatte ein bisschen Pulver dabei, etwas, das wir entwickelt hatten«, erklärte er. »Machtvoll, geschmacklos und unschädlich. Nachdem wir angekommen waren, stießen wir auf unseren Erfolg an. Und ich lief weg. Nahm einen neuen Namen an. Heiratete. Den Rest kennen Sie.«


  »Aber Sie konnten diesen Teil Ihres Verstandes nicht einfach abschalten«, sagte Larissa.


  Sokolow rieb sich die Augen. Er sah abgespannt aus.


  »Ich habe es versucht, natürlich. Es ist mir sogar für einige Jahre gelungen. Aber dann habe ich diesen Artikel über die Entwicklungen in der Mobilfunktechnologie gelesen und konnte eine Woche lang nicht schlafen. Das war das ideale Übertragungssystem. Ich musste wissen, ob ich eine ausgeklügeltere Version bauen konnte als die, die ich in Moskau gebaut hatte.« Er blickte uns reumütig an. »Ich musste es versuchen. Ich konnte nicht anders.«


  »Sie haben sich unter dem Radar gehalten. Bis zu den Protesten vor der Botschaft letzte Woche«, sagte ich. »Warum sind Sie dorthin gegangen? Was hat Sie dazu verleitet, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen?«


  Leo nickte vor sich hin, sein Gesicht war von Bedauern gezeichnet. »Nachdem ich weggegangen war, hatten sie sich auf meine Familie gestürzt. Ich hatte drei Brüder. Sie haben sie alle fortgebracht, in Arbeitslager geschickt. Erst Jahre später habe ich erfahren, dass sie dort gestorben waren, und ich habe es auch nur herausgefunden, weil mein Neffe ein einflussreicher politischer Aktivist wurde und über ihn und seine Familie in den westlichen Medien berichtet wurde.«


  »Ilja Schislenko war Ihr Neffe?«, fragte ich.


  Sokolow nickte. »Als sie ihn töteten … als sie ihn ermordeten, riss es mir fast das Herz aus dem Leib. Zwei meiner Brüder waren nie verheiratet, sie hatten keine Kinder. Ilja war mein einziger Neffe– soweit ich weiß, jedenfalls. Und sein Tod, durch ihre Hände … das war einfach zu viel. Ich habe die Beherrschung verloren.«


  »Und hier sitzen wir nun«, sagte Aparo.


  »Hier sitzen wir nun«, brummte Sokolow leise.


  Ich sah ihn eine Weile an. »Also«, fragte ich, »wie funktioniert es denn nun?«


  Sokolow trank einen Schluck Wasser aus der Flasche, die ich ihm gegeben hatte. »Wissen Sie, was Phasenkopplung ist?«


  Ich sagte ihm, was ich gerade erst gelesen hatte.


  Er nickte nachdenklich. »Alles, was wir empfinden, unsere ganzen Gefühle, von Glück und Euphorie bis hin zu Depression und Aggression«, sagte er, »wird durch elektrochemische Ereignisse in unserem Gehirn ausgelöst.«


  Die jahrelange Erfahrung als Highschoollehrer zahlte sich aus, als er uns geduldig erklärte, wie das Gehirn instinktiv auf rhythmische Stimulation mit unterschiedlich starken Gefühlen reagiert.


  »Sie haben hundert Milliarden Neuronen in diesen drei Pfund Hirnmasse zwischen Ihren Ohren«, sagte er, »und die sind durch hundert Trilliarden Synapsen miteinander verbunden. Das ist ein gigantisches Netz mit unendlichem Potenzial, und wir wissen nur sehr wenig darüber. Aber eins wissen wir, nämlich dass unsere Gehirne zu Wahrnehmungen in der Lage sind, die wir nicht bewusst registrieren oder identifizieren können. Und das war es, was ich mir zunutze machte, um die neuronalen Netze, die für Zustände wie Euphorie, Vertrauen, Angst, Unruhe oder Depression verantwortlich sind, zu manipulieren. Sogar die körperlichen Nebenwirkungen wie Übelkeit und Desorientierung. Und ich habe entdeckt, dass wir sie effektiv und selektiv herbeiführen können.«


  »Mit Mikrowellen?«


  Er verzog das Gesicht. »Es ist sehr kompliziert und, im Ernst, Sie bräuchten schon einen Studienabschluss als Mathematiker und Elektroingenieur, um es in seiner ganzen Bedeutung zu verstehen. Aber vereinfacht gesagt, bestand meine Entdeckung darin, dass multiple alternierende Matrizen und dielektrische Leiter kombiniert mit hoch spezialisierten Magnetronen ein gerichtetes Mikrowellenfeld bei stabilen Wellenlängen erzeugen können, das sehr präzise moduliert werden kann, um die Vibrationen im Innenohr zu verändern und damit das gesamte Spektrum von Frequenzen innerhalb des Gehirns zu synchronisieren.«


  Das war die »vereinfachte« Fassung.


  Er zuckte die Schultern. »Ein Anthropologe der Yale-University hat vor Kurzem die These veröffentlicht, dass unsere Empfänglichkeit für die Phasenkopplung der natürlichen Auslese geschuldet ist«, setzte er hinzu. »Diejenigen unter unseren Vorfahren, die sich in einen Zustand versetzen konnten, in dem sie weder Angst noch Schmerz empfanden, aber stattdessen mit einer kollektiven Identität verbunden waren … hatten bessere Überlebenschancen gegen die Raubtiere der Steppe– und gegen andere Stämme.«


  »Hört sich ganz nach Kommunismus an«, bemerkte ich. »Und wir wissen alle, wie das ausgegangen ist.«


  Sokolow lächelte grimmig. Dann setzte er ohne einen Hauch von Stolz in der Stimme hinzu: »Aber diese Empfänglichkeit hat eine sehr dunkle Seite. Das Spektrum meines Gerätes kann Sie einfach nur einschlafen lassen oder Sie dazu bringen, Ihre Kinder umzubringen.«


  Es fühlte sich an, als striche ein kalter Nagel meine Wirbelsäule entlang.


  Er könnte es nicht direkter gesagt haben.


  Ich verstand jetzt, warum alle hinter ihm her waren. Zugang zu dieser Art von Technologie zu haben– ganz besonders, wenn man der Einzige war, der darüber verfügte– würde unendliche Macht über sowohl die eigenen Leute als auch über Feinde bedeuten.


  Aparo fragte: »Was war mit dem Mann, der am Montagmorgen in Ihre Wohnung gekommen ist? Wie haben Sie es geschafft, ihn zu überwältigen? Was für einen Jedi-Trick haben Sie bei dem angewendet?«


  Sokolow schien die Anspielung nicht zu verstehen. Er machte ein etwas verwirrtes Gesicht, dann sagte er: »Ich hatte ein paar Monaurale Beats auf CD. Schlicht, aber wirksam. Ich hatte sie immer einsatzbereit, falls jemand nach mir suchen käme.«


  »Was machen die?«, fragte Aparo.


  »Sie verwirren Sie. Machen Sie benommen. Ihnen wird schlecht. Sie können sich nicht mehr konzentrieren. Sie werden empfänglich für Suggestionen. Sie fangen an, Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten.«


  »Aber Sie hat das nicht beeinflusst?«, fragte er.


  »Wie ich schon sagte, es ist schlichter. Sehr viel weniger machtvoll als das, was im Transporter war. Ich weiß, was sie bewirken und wie sie es tun, und durch bewusstes regelmäßiges Training konnte ich der Wirkung widerstehen.«


  »Wow«, sagte Aparo nur.


  Mir fiel der Nachbar und sein plötzlich aggressiver Hund ein. »Ein Nachbar hat berichtet, sein Hund sei um die Zeit plötzlich auf ihn losgegangen. Meinte, das sei vorher noch nie passiert.«


  »Tiere reagieren anders als wir. Und wenn sie Angst bekommen, greifen einige von ihnen an.«


  Ich fragte mich, wie viele Nachbarn noch von dem plötzlichen Ausbruch betroffen gewesen waren.


  »Gibt es, abgesehen von den Ohrenschützern, noch andere Möglichkeiten, sich gegen die Wirkung des großen Gerätes zu schützen?«, fragte ich. »Irgendwas, womit man das Signal blockieren kann?«


  »Nicht wirklich. Wenn man zu nah dran ist, und ganz besonders, wenn man direkt in der Senderichtung steht, können nicht einmal die Ohrenschützer die aggressiveren Frequenzen ausblenden. Die einzige Möglichkeit, sich zu schützen, besteht darin, genug Isolierung zu verwenden, um die Mikrowellen abzuschirmen. Wir reden hier von mindestens zweieinhalb Zentimeter dickem Eisen oder einigen Metern Beton oder eben einem Schirm aus sehr feinem, dicht verwobenem Drahtgewebe, das die Wellen brechen kann. Das Gewebe ist tatsächlich am effektivsten. Heutzutage wird so etwas häufig verwendet, um den Handyempfang zu blockieren.«


  »Kann man das Signal nicht stören? Mit einem Störsender, wie beim Handyempfang?«, fragte Aparo.


  »Es könnte funktionieren, wenn der Störsender mächtig genug ist und breit genug, um alle Frequenzen zu stören«, sagte er. »Die unterschiedlichen Einstellungen arbeiten mit unterschiedlichen Frequenzen, also müsste man die gesamte Bandbreite der Signale stören, um sicherzugehen, dass nichts durchdringt.«


  »Über welche Reichweite reden wir hier?«, fragte ich.


  »Das hängt von der Energiequelle ab. Unter günstigen Bedingungen könnte das Signal bei freier Bahn über eine halbe Meile reichen. Aber letztlich würde ich sagen, ist die Reichweite nicht begrenzt. Denken Sie nur daran, wie eine Telefongesellschaft nahtlose Netzabdeckung für Ihr Handy bietet. Theoretisch kann man hiermit dasselbe tun. Wenn Sie Handyempfang haben, dann kann es Sie erreichen.«


  Ich hatte das Gefühl, als hätte mich jemand auf ein Nagelbett fallen lassen. »Wollen Sie etwa sagen, man könnte es mit einem Handyfunknetz verbinden?«


  Er nickte. »Theoretisch schon. Natürlich würde es nicht reichen, meine Version einfach anzuschließen, das nicht. Ich weiß nicht, wie die Kontrollzentren für den Mobilfunk eingerichtet sind. Es würde etwas Zeit brauchen, um das herauszufinden. Aber im Grunde ist es machbar.«


  »Mein Gott.«


  Das Ausmaß des Schadens, den ein einzelner Psychopath mit dieser Technologie anrichten konnte, war schwindelerregend. Man könnte eine ganze Stadt damit auslöschen. Vielleicht sogar mehr.


  Ich sah in die Gesichter um mich herum und konnte nur das Offensichtliche aussprechen: »Wir müssen ihn aufhalten.«


  [image: Kapitel 66]


  


  Der unerbittliche Miesepeter in meinem Kopf protestierte weiter lautstark und bestand darauf, dass wir etwas übersahen.


  Ich wandte mich an Larissa: »Warum hat er keinen Kontakt zu Ihren Leuten aufgenommen? Und wenn auch nur, um zu sagen: ›Auftrag ausgeführt‹? Warum ist er abgetaucht?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Vielleicht traut er der Besetzung des Konsulats nicht. Vielleicht ist er der Meinung, dass er allein erfolgreicher sein wird, das Gerät außer Landes zu schaffen.«


  »Vielleicht, aber … warum es wieder in den Geländewagen einbauen, nachdem es einmal auseinandergebaut war?«, fragte ich. »Warum nicht dokumentieren, wie Sokolow es auseinandergenommen hat, es filmen, was mit jedem normalen Smartphone möglich wäre, dann alles in irgendwelche Kisten verpacken und hinausbringen? Das wäre doch leichter, als zu versuchen, ein Auto mit dem ganzen Zeug darin hinauszuschmuggeln. Und warum es jetzt testen?« Die naheliegendste Antwort war beunruhigend. »Er hat vor, es einzusetzen. Hier. Bald.« Ich wandte mich an Sokolow. »Sagen Sie mir's noch mal, hat er tatsächlich nach der Reichweite der Leistung gefragt?«


  Sokolow nickte. »Er wollte wissen, wie stark es ist. Ob es durch Wände oder Glas dringen oder einen Raum im Untergeschoss erreichen kann.«


  »Und?«, fragte ich. »Kann es das?«


  Sokolow zuckte die Schultern. »Es sind Mikrowellen. Wie ich schon sagte, wenn ein Mobilfunksignal durchkommt, dann kommt dieses auch durch.«


  Mir gefiel gar nicht, worauf das hinauslief. Ich durchschaute es jetzt mit alarmierender Klarheit. »Er wird es einsetzen. Deshalb wollte er, dass es in einem Fahrzeug eingebaut wird, das nicht gesucht wird. Deshalb hat er nach der Reichweite gefragt.«


  »Das ist aber nicht sein Auftrag«, warf Larissa ein.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Kommen Sie. Wir sind nicht im Krieg. Und so etwas einzusetzen, hier– das ist Terrorismus. Das ist ein kriegerischer Akt.«


  »Vielleicht ist er von Elementen innerhalb des Kremls oder des Geheimdienstes beauftragt worden, die eine andere Agenda haben«, entgegnete ich. »Vielleicht hat er sich aber auch entschieden, eigene Wege zu gehen und freiberuflich tätig zu werden. Ich kann mir einige Länder oder Gruppen vorstellen, die nichts lieber tun würden, als eine solche Aktion hier durchzuführen. Und die würden hübsch dafür zahlen.«


  »Er ist ein staatlicher Agent«, beharrte sie.


  »Wollen Sie behaupten, dass er nicht käuflich ist?«


  Die Antwort blieb aus.


  »Sie müssen Ihre Leute anrufen«, sagte ich ihr. »Finden Sie heraus, ob er immer noch untergetaucht ist. Und wenn ja, lassen Sie sie wissen, was wir vermuten. Sagen Sie ihnen, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun müssen, um uns zu helfen, ihn unschädlich zu machen. Warnen Sie sie vor den Folgen, wenn er das Gerät einsetzen sollte. Fragen Sie, ob sie wirklich einen Krieg riskieren wollen.«


  Larissa zog ihr Telefon heraus und drückte eine Kurzwahltaste.


  Koschei verließ den Hertz-Parkplatz am Newark Airport in einem silbernen Dodge Minivan. Innerhalb von Minuten war er wieder auf der I-95 unterwegs Richtung Süden.


  Er hatte nicht lange dafür gebraucht, um die sperrige Ausrüstung aus dem Suburban aus- und in den Kleinbus einzubauen. Er hatte dem überarbeiteten und gehetzten Angestellten der Autovermietung gesagt, dass er seine Sachen von einem Auto ins andere schaffen musste, und das dann in einer ruhigen Ecke des Parkplatzes getan, ohne allzu viel ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Für jeden zufälligen Beobachter hätte er ausgesehen wie ein Musikproduzent, der seine Studioausrüstung transportierte, oder ein Computerfreak, der ein paar Server umherfuhr.


  Noch musste er die Energieversorgung nicht an den Motor anschließen, würde das aber später noch tun. Dann würde er noch einen letzten Test durchführen, um sicherzugehen, dass er alles richtig gemacht hatte, aber das würde leicht zu erledigen sein.


  Er würde unterwegs reichlich Versuchskaninchen vorfinden.


  Larissa legte auf und sah mich ernst an.


  »Koschei ist immer noch untergetaucht«, sagte sie. »Niemand hat etwas von ihm gehört. Nicht einmal im Zentrum.«


  »Soweit Sie wissen«, bemerkte ich.


  »Ich habe das Gefühl, dass es da keinen Plan gibt.«


  »Würden sie es Ihnen sagen, wenn dem so wäre?«, fragte ich.


  »Da kann ich mir nicht sicher sein«, antwortete sie.


  Ich schäumte. »Wenn er weg ist, dann können wir jetzt nichts dagegen tun. Aber wenn er noch nicht weg ist, wenn er noch da ist– dann wird er das Gerät einsetzen, das sagt mir mein Bauchgefühl.« Ich schaute Larissa an. »Sagen Sie's mir. Glauben Sie wirklich, er handelt auf eigene Rechnung?«


  Sie nickte. »Das denke ich.«


  »Dann können wir uns später noch über die geopolitischen Folgen Gedanken machen. Jetzt im Augenblick müssen wir ihn erst einmal finden und aufhalten.«


  »Wie?«, fragte Aparo. »Was wollen wir machen? Das Heimatschutzministerium dazu bringen, Alarmstufe Rot auszurufen, und alle schwarzen Geländewagen im Land kontrollieren? Immer unter der Voraussetzung, dass er es nicht längst in einen anderen Wagen umgeladen hat?« Er wandte sich an Sokolow. »Das kann er doch, oder? Jetzt, wo Sie es einmal gemacht haben, kann er es auch, stimmt's?«


  Sokolow nickte. »Ja. Darum ging es. Dafür zu sorgen, dass es schnell geht. Tatsächlich geht es im Grunde nur darum, die richtigen Stecker in die richtigen Buchsen zu stecken. Die einzige feste Verbindung zum Auto besteht in der Energieversorgung, es ist nur ein einziger Kabelstrang.«


  »Was mich noch mehr davon überzeugt, dass er genau das vorhat«, sagte ich.


  Gleichzeitig ahnte ich, dass die ganze Geschichte nicht besonders glaubwürdig war.


  »Wir haben noch ein Problem«, setzte ich hinzu. »Wir werden die Geheimdienstkollegen davon überzeugen müssen, dass diese Bedrohung real ist, das wird nicht leicht werden.«


  »Meine Jungs wissen, dass es real ist«, sagte Larissa. »Ich muss meinen Vorgesetzten in Langley anrufen. Die können uns helfen, Koschei aufzuspüren.«


  Was eine weitere Schwierigkeit aufs Tapet brachte. »Wissen die schon, dass wir Sokolow haben?«


  »Ich musste es ihnen mitteilen.«


  Ich wurde ärgerlich. »Wundert mich, dass die noch nicht hier eingefallen sind und ihn uns aus den Händen gerissen haben.«


  »Das werden sie«, sagte sie, auch wenn sie nicht gerade begeistert darüber klang. »Jeden Augenblick, kann ich mir vorstellen.«


  Meine Gedärme gerieten in Aufruhr.


  Ich durfte das nicht zulassen. Wir brauchten ihn womöglich noch. Und ich wollte nicht, dass er unter ihrem Dach endete. Aber ich hatte im Augenblick noch Dringenderes, worum ich mich kümmern musste.


  Aparo sagte: »Die Bedrohung ist noch viel zu vage, um darauf zu reagieren. Wir müssen es eingrenzen.«


  Die Möglichkeiten, die ich mir vorstellte, waren unendlich, und jede neue, die mir einfiel, schien schrecklicher zu sein als die vorige.


  »Er könnte es überall einsetzen«, sagte ich. »Bei einem Konzert im Garden. Bei einem großen Sportereignis in einem ausverkauften Stadion. Rockefeller Center. Welche großen Events gibt es an diesem Wochenende in der Stadt?«


  »Er könnte sich die Wall Street vornehmen«, ergänzte Aparo. »Die New York Stock Exchange. So ein Schlag würde die Weltmärkte gewaltig erschüttern.«


  Dann dachte ich, dass, falls das hier ein Terroranschlag werden sollte, es noch wesentlich verwundbarere Ziele gab, die er sich vornehmen konnte. »Das Kapitol«, schlug ich vor. »Das Weiße Haus.«


  Das weckte Sokolows Aufmerksamkeit. »Er hat mich nach kugelsicherem Glas gefragt«, sagte er.


  »Was?«


  »Er hat mich gefragt, ob es auch da durchgehen könnte. Etwas über sieben Zentimeter dickes Glas.«


  »Sturmsicher. Wie es in den wichtigen Regierungsgebäuden in D.C. verwendet wird«, sagte ich.


  Ich sah es schon vor mir. Eine gut besuchte Sitzung auf dem Capitol Hill– dann fangen aus dem Nichts heraus die Senatoren und Kongressleute an, einander die Augen auszureißen, während Sicherheitsbeamte wild in die Menge schießen, das Ganze live übertragen in den Nachrichten.


  Oder noch schlimmer.


  Ein Secret-Service-Kommando, das während einer Pressekonferenz auf dem Rasen vor dem Weißen Haus durchdreht und alles niederschießt, was ihnen vor die Flinte kommt, einschließlich des Präsidenten der Vereinigten Staaten.


  »Ich muss jemanden anrufen«, sagte ich. »Wir können nicht einfach nichts tun.«


  »Wen?«, fragte Aparo.


  Ich dachte darüber nach, dann antwortete ich: »Everett.«


  Will Everett war einer unserer Special Agents in Charge in unserer Niederlassung in D.C., der dort die Antiterrorabteilung leitete. Wir kannten uns schon ein paar Jahre und arbeiteten gut zusammen. Ich brauchte hierfür jemanden mit etwas Vorstellungskraft. Jemanden, der mich kannte und wusste, dass ich nicht zu Hirngespinsten neigte. Jemanden, der nicht denken würde, dass ich einfach zu viel gekifft hatte, wenn ich ihm erzählte, was hier vor sich ging.


  Während ich nach meinem Telefon griff, war ich mir nicht mal sicher, ob ich ganz offen zu Everett sein sollte. Vielleicht wäre es besser, dachte ich, wenn ich erst einmal nur ein bisschen auf den Busch klopfte. Ihn einfach nur wissen ließ, dass irgendwas im Gange war, konnte nichts sein, konnte aber auch was Ernstes sein. Und dann improvisieren, je nachdem, wie seine Reaktion ausfiel.


  Das Gespräch war dann wesentlich kürzer, als ich gedacht hätte. Er hatte viel zu tun. Es gab eine Menge zwischen dem Secret Service und der Polizei D.C. abzustimmen.


  In weniger als drei Stunden würde die Veranstaltung im Weißen Haus stattfinden.
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  Für einen Psychopathen, der das Herz der amerikanischen Identität treffen wollte– eine Identität, die sich durch Meinungsfreiheit, Meritokratie und den Zutritt der Presse bis zu den höchsten Ebenen des Staates definierte–, konnte ich mir kein lohnenderes Ziel als die Abendgala der Organisation der im Weißen Haus akkreditierten Korrespondenten vorstellen. Ganz besonders, wenn dieses Ziel noch garantiert mit maximaler Medienpräsenz einherging.


  Mehr als zweieinhalbtausend der einflussreichsten Leute Amerikas– darunter Politiker, Hollywoodberühmtheiten, Journalisten, Wirtschaftsführer und Richter des Supreme Court– würden sich in einem Ballsaal des Washingtoner Hilton drängen, um einen Abend mit maximalem Glamour zu verbringen, mit demselben Glanz wie bei den Oscars, aber ohne die unendliche Dauer, die falsche Bescheidenheit oder die Peinlichkeit von in Tränen erstickten Dankesreden.


  Und nicht einmal die Oscars konnten mit dem US-Präsidenten als Ehrengast prahlen.


  Die Gala wurde seit Jahren im Fernsehen übertragen und war inzwischen zu einem gigantischen Mainstream-Event geworden. Diverse Unterhaltungssendungen im Fernsehen und im Internet würden darüber berichten, wegen des hochkarätigen Moderators und der berühmten Teilnehmer, die alle als Gäste der Mitglieder der Association geladen sein würden.


  Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr kam ich zu der Überzeugung, dass dieses gesellschaftliche und mediale Großereignis zu wichtig war, als dass Koschei es ignorieren konnte, wenngleich es so kurzfristig war.


  Er würde noch eine Menge anderer Gelegenheiten bekommen, bei denen der Präsident anwesend war, natürlich. Begrüßungsreden für ausländische Würdenträger auf dem Rasen des Weißen Hauses, Kulturveranstaltungen im Kennedy Center, große Staatszeremonien– jede Woche gab es irgendwas Großes in der Hauptstadt. Aber dieses eine Ereignis stach alle anderen aus. Jeder Angriff auf den Präsidenten würde allein schon verheerend genug sein, aber ein Anschlag, der nicht nur das Herz der Weltpresse, sondern auch noch der Unterhaltungsindustrie treffen würde– und zugleich auch die bekanntesten und einflussreichsten Stimmen Amerikas–, wäre ein Sechser im Lotto für jeden Terroristen. Ganz zu schweigen davon, dass es ein perfekter Vergeltungsschlag für das Dinner von 2011 sein würde, das immer in Erinnerung bleiben würde, weil es Teil der Geschichte war, die zur Tötung Bin Ladens durch das SEAL-Team Six einen Tag später führte.


  Es war eng, aber wenn Koschei die Maschine einsetzen wollte, dann musste dieser Abend sich wie ein Volltreffer anfühlen.


  »Wir müssen nach Washington«, sagte ich zu Larissa, und dann mit einem Blick auf Sokolow: »Und er kommt mit.«


  »So wie ich«, sagte sie ohne zu zögern.


  Ich war mir da nicht so sicher und hob streng den Finger. »Sie dürfen Ihren Jungs keinen Vorsprung geben. Ich hab keine Zeit, mich auch noch mit irgendeinem Empfangskomitee herumzuschlagen, wenn wir in D.C. ankommen.«


  »Es wird keins da sein«, sagte sie. »Sie haben mein Wort darauf.«
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  Ich schaute aus dem Fenster unseres Bureau-Helis und sah mit wachsender Besorgnis die Freiheitsstatue im Licht des späten Nachmittags vorbeigleiten.


  Der Präsident sollte in etwas mehr als zwei Stunden im Hilton eintreffen, und wir würden mehr als die Hälfte der Zeit hier an unsere Sitze angeschnallt sein. Es trug nicht zur Erleichterung bei, dass Koschei wahrscheinlich seinen Plan schon fertig ausgearbeitet hatte, während ich noch überhaupt nicht wusste, wie wir damit umgehen sollten.


  Zum einen konnte ich mir nicht vorstellen, wie mein Gespräch mit dem Secret Service ausgehen sollte, selbst wenn Everett dabei war, um für meine Glaubwürdigkeit zu bürgen. Was sollte ich denen sagen? »Ich hab da dieses ungute Gefühl, dass von einem bestimmten Mann genau jetzt eine eindeutige Bedrohung ausgeht, aber wir haben weder eine Beschreibung noch einen Namen oder Fingerabdrücke von ihm. Oh, und er wird eine Art Mikrowellensender benutzen, um Sie alle in blutrünstige Killer zu verwandeln, sodass einer von Ihnen den Präsidenten niederschießen wird.«


  Das konnte lustig werden.


  Ich ahnte nicht nur, dass sie mir nicht glauben würden, ich konnte mir darüber hinaus auch gut vorstellen, dass sie mich zum Verhör festnehmen würden, weil sie sich fragten, was für ein Spiel ich spielte und welche Motive mich dazu brachten, solch abseitige Behauptungen aufzustellen.


  Ich war mir nicht mal sicher, ob wir ihnen sagen sollten, was los war, da doch alles nur auf einem unguten Gefühl beruhte. Andererseits konnten wir es ihnen ja nicht nicht sagen. Nicht angesichts dessen, was auf dem Spiel stand. Im schlimmsten Fall würde überhaupt nichts passieren, und sie würden denken, ich sei reif für meine Entlassungspapiere und eine Zwangsjacke. Bestenfalls würden wir dem Anführer der freien Welt das Leben retten. Keine Frage, die sich wirklich stellte. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass wir wahrscheinlich auf uns allein gestellt sein würden. Sie würden die Sache nicht so ernst nehmen, wie sie es verdiente.


  Perverserweise hoffte ich, tief innen, dass Koschei da sein und versuchen würde, das durchzuziehen. Trotz des gigantischen Risikos, trotz meiner Angst, dass dieser Abend sich für unser Land in eine Katastrophe von legendärem Ausmaß verwandeln könnte, wüssten wir zumindest, was er vorhatte, und hätten eine Gelegenheit, ihn unschädlich zu machen. Wenn ich mich irrte und er nicht da war, wenn er gar nicht vorhatte, was ich befürchtete, dann hätten wir keine Ahnung, wo oder wann er oder jemand anderes, dem er die Technologie liefern würde, wieder auftauchen und sie einsetzen würde. Es könnte morgen sein, in einer Woche, in einem Jahr … Es konnte überall sein. Wir hätten nicht die geringste Ahnung. Und die Katastrophe, die uns irgendwann in der Zukunft erwartete, würde sehr viel wahrscheinlicher Wirklichkeit werden, weil wir absolut unvorbereitet wären, und deshalb würde sie noch wesentlich dramatischere Folgen haben. Wesentlich dramatischer, weil sie auch noch viel größer sein könnte. Zumindest würde Koschei beim Correspondents Dinner das Gerät nicht an ein ganzes Netz von Mobilfunkmasten anschließen können. Oder zumindest hoffte ich, dass er das nicht konnte. Aber in nicht allzu ferner Zukunft würde dieses Szenario durchaus realistisch sein, wie Sokolow bestätigt hatte. Was ein weiterer Grund für meine Hoffnung auf eine Gelegenheit war, ihn unschädlich zu machen.


  Ich warf einen Blick zu Sokolow hinüber. Er tat mir leid, weil wir es nicht mehr geschafft hatten, ihn mit seiner Frau zusammenzubringen, und es war nicht leicht gewesen, ihn deswegen wieder zu beruhigen und ihn dazu zu bringen, die Tatsache zu akzeptieren, dass wir keine Zeit dafür hatten. Alles, was ich ihm hatte zubilligen können, war ein kurzes Telefongespräch mit ihr, bevor wir in den Helikopter gestiegen waren. Er sah jetzt nicht ruhiger aus und fummelte mit den Helmen herum, die wir noch vom SWAT-Team bekommen hatten, bevor wir an Bord gegangen waren. Unser Labor hatte uns außerdem noch das bisschen Drahtgewebe mitgegeben, das sie so kurzfristig hatten auftreiben können, und Sokolow war damit beschäftigt, es in die Kevlar-Helme einzupassen. Erstaunlich, dass so ein netter alter Mann etwas mit so wahrhaft monströsem Potenzial hatte erschaffen können. Es war leicht nachzuvollziehen, warum er unseren Jungs die Nummer mit dem Verschwinden vorgespielt hatte– was mich wieder an Corrigan denken ließ. Er war einer der Agenten, denen Sokolow durch die Lappen gegangen war. Ich verzehrte mich danach, Sokolow nach ihm zu fragen. Vielleicht konnte er mir etwas über ihn sagen, das mir weiterhalf. Eine Beschreibung seines Äußeren, irgendetwas, sogar nach all den Jahren. Aber jetzt war nicht die richtige Zeit dafür. Es würde warten müssen.


  Ich wandte mich von Sokolow ab und sah, dass Larissa mich beobachtete.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie mich über das Headset.


  Ich zuckte die Schultern. Sie nahm ihr Headset ab und bedeutete mir, es ebenfalls zu tun. Offensichtlich wollte sie privat mit mir sprechen, ohne dass Aparo, Sokolow oder der Pilot mithörten. In Helikoptern waren normalerweise alle Headsets an dasselbe Funkgerät angeschlossen.


  Sie beugte sich dicht an mich heran und sprach direkt in mein Ohr.


  »Sokolow meint, dass niemand es haben sollte. Was denken Sie darüber?«, fragte sie.


  Ich dachte kurz daran, welche Rolle sie in dem Ganzen gespielt hatte. »Ihre Leute wollen es. Deshalb haben sie Sie beauftragt, mich zu beschatten, damit sie bei unseren Ermittlungen auf dem Laufenden bleiben und erfahren, wann der rechte Zeitpunkt gekommen ist, um zu stürmen und es uns aus den Händen zur reißen.«


  »Das war der Plan.« Sie schien nicht sonderlich stolz darauf zu sein.


  Ich sah sie nur an, ohne etwas zu antworten.


  »Passt nicht ganz zu Ihren Spielregeln, oder?«, fragte sie.


  »Sagen wir einfach nur, ich habe schon gesehen, womit Ihre Leute so gar kein Problem haben, und die Vorstellung, dass Sokolows Baby in deren Händen landet, bereitet mir nicht gerade ein wohliges Gefühl.«


  »Wir müssen alle tun, was wir tun müssen«, sagte sie. »Wir kämpfen an vielen Fronten. Das kann auch mal hässlich werden.«


  »Ja, aber im Gehirn eines vier Jahre alten Kindes herumzupfuschen, nur um einen mexikanischen Drogenbaron aus seinem Bau zu treiben … das ist einfach nur krank.«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich verwirrt. Ich schätze, sie war noch nicht in meine vollständige Akte eingeweiht worden, aber so, wie sie mich ansah, musste ihr klar geworden sein, dass es um etwas ging, das mir viel bedeutete.


  »Hab ich hier was nicht mitbekommen?«, fragte sie.


  Ich fragte mich, ob Corrigan noch aktiv war, ob er sie nicht die ganze Zeit gesteuert hatte. Wenn er dafür gesorgt hatte, dass mir der Fall Sokolow übertragen wurde, dann hatte er vielleicht auch sie ausgewählt. Was bedeutete, dass die Möglichkeit bestand, dass sie ihn kannte.


  Ich sagte nur: »Warum fragen Sie nicht Ihren Boss in Langley danach?« Und wollte eigentlich noch hinzufügen: »Und sagen Sie ihm, dass ich ihn bald besuchen komme«, aber ich beherrschte mich.


  Auch das würde warten müssen.
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  Als wir auf dem Hubschrauberlandeplatz des Gebäudes der Washington Post landeten, der dem Hilton am nächsten war, sah ich auf die Uhr. Es war schon fast Viertel nach sechs. Der Präsident würde schon bald eintreffen.


  Everett erwartete uns am Landeplatz, bereit, uns mit ins Hilton zu nehmen, was etwa zehn Minuten Fahrt entfernt war.


  »Ich habe mit dem Einsatzleiter des Secret Service gesprochen«, sagte er mir, als wir losfuhren. »Er war nicht gerade begeistert.«


  »Hätte ich auch nicht erwartet«, antwortete ich.


  Wir fegten durch den Dupont Circle und in die Connecticut Avenue hinein, aber es dauerte nicht lang, bis der Verkehr zum Stillstand kam. Limo stand an Limo, eine einzige lange Schlange aus Lincoln Town Cars und ähnlichen Luxuslimousinen, die die glamourösen Teilnehmer zu dem großen Ereignis beförderten. Links von uns standen die ganze Connecticut Avenue entlang die Übertragungswagen der Medien geparkt. Mir schoss durch den Kopf, wie ideal einer von denen für Koschei geeignet war, und ich fragte mich, ob man Sokolows Maschine an diese Satellitenschüsseln anschließen konnte, aber nach allem, was Sokolow erklärt hatte, rechnete ich damit, dass Koschei das so auf die Schnelle nicht hinbekommen würde. Wenn überhaupt, dann würde er hier eine Gelegenheit nutzen, die sich zufällig ergeben hatte. Er würde es nicht kompliziert machen wollen. Nicht, dass es dadurch leichter würde, ihn ausfindig zu machen.


  »Straßensperren und Umleitungen sind schon den ganzen Nachmittag eingerichtet«, erklärte Everett uns. »Das Ding am roten Teppich ist allerdings was Größeres. Wie im Irrenhaus. Und das bereitet uns ziemliche Kopfschmerzen, ganz besonders, weil wir hier nur die zweite Geige spielen.«


  Ich wusste, was er meinte. Das Dinner war vom Heimatschutzministerium als Ereignis von besonderer Relevanz für die nationale Sicherheit klassifiziert worden. Das bedeutete, dass der Secret Service für den Zuschnitt und die Implementation des operativen Sicherheitsplans verantwortlich war. Sie würden zwar mit der Polizei und den Sicherheitsbehörden auf lokaler, staatlicher und Bundesebene zusammenarbeiten, aber es würde immer noch ihre Show sein, und sie hatten keine Hemmungen, uns das auch zu zeigen.


  Everett brachte uns mit seiner Dienstmarke durch eine Straßensperre der Polizei, damit wir auf die T Street kamen, bevor wir hinter einem großen grauen Lastwagen des mobilen Einsatzkommandos etwa hundert Meter südlich des Haupteingangs des Hilton anhielten.


  Ich sah zum Hotel hinüber. Es war ein riesiges, ausladendes Gebäude, etwa zwölf Stockwerke hoch. Mit seinen beiden halbkreisförmig auseinanderstrebenden Flügeln und seiner Fassade aus rechteckigen Modulen strahlte es etwas 60er-Jahre-mäßiges aus. Ich sagte Larissa und Sokolow, sie sollten bei Everetts Wagen warten, während Aparo und ich ihm zu einer Ansammlung von hochrangigen Agenten folgten, die offensichtlich in eine hitzige Diskussion verwickelt waren.


  Als wir die Gruppe erreichten, legte ein drahtiger Agent im Anzug, der keinerlei Körperfett zu haben schien, mit kurz geschnittenem, ergrauendem Haar den Kopf schief und beantwortete eine Frage, wobei seine Stimme vor Sarkasmus troff: »Ich werde jetzt nicht länger hier herumstehen und hypothetische Frage diskutieren. Wir werden früh genug erfahren, ob die Feds hier nur unsere Zeit verschwenden. Ich hab noch was zu tun.«


  Er hob das Handgelenk an den Mund– zweifellos, um einen Haufen Befehle zu geben– und wandte sich zum Gehen, als Everett ihn aufhielt.


  »Ich habe Reilly und seinen Partner hier«, sagte er ihm und zeigte mit dem Daumen auf uns. Dann drehte er sich zu uns um. »Gene Romita«, nickte er in Richtung des Einsatzleiters des Secret Service.


  Romita zog eine Augenbraue in meine Richtung hoch, dann musterte er mich wie eine Attraktion im Kuriositätenkabinett eines Jahrmarktes. Everett schüttelte einem anderen der Männer die Hand und stellte ihn mir als Assistant Commissioner Terry Caniff vor. Caniff war ein untersetzter Mann mit grauem Bart, der eine Menge Groll mit sich herumzutragen schien, ein Aussehen, was nicht gerade abschwächte, was Romita eben gesagt hatte. Ich beneidete ihn nicht; es konnte nicht leicht sein, die Polizei in einer Stadt zu leiten, in der jede einzelne militärische und staatliche und geheimdienstliche Organisation entweder ihr Hauptquartier oder eine wichtige Nebenstelle betreibt.


  »Everett sagt mir, Sie gehen einer Vermutung nach«, sagte Romita mir grimmig. »Also erzählen Sie mir, was Sie haben, aber fassen Sie sich kurz.« Er sah auf die Uhr. »Wir haben Zeitdruck.«


  Ich gab ihm einen kurzen Überblick dessen, was Sokolow erfunden hatte, ohne im Detail zu beschreiben, wie es funktionierte. Dann erzählte ich ihm, dass Koschei die Maschine in einem Auto hatte, das wir nicht kannten, und dass ich befürchtete, er könnte sie einsetzen.


  »Diese Massenschlägerei in Brighton Beach«, ergänzte Aparo. »Sie haben doch die Berichte gelesen, oder?«


  Er nickte.


  »Das war es«, sagte er.


  »Haben Sie dafür Beweise?«


  »Wir hätten an dem Abend den Transporter beinahe gekriegt. Es hat nicht geklappt.«


  Romita dachte eine Sekunde darüber nach, dann sagte er: »Hier ist mein Problem dabei, Reilly. Ich weiß nicht, was ich von Ihrer Geschichte halten soll. Ich weiß nicht, ob da draußen wirklich ein russischer Einzelgänger mit irgendeiner Art übergroßem Buck-Rogers-Elektroschocker herumrennt. Fakt ist, selbst wenn es möglich wäre und er wirklich da draußen wäre, wüssten wir immer noch nicht mit Sicherheit, dass er hierherkommt, oder?«


  »Nein, wissen wir nicht.«


  Er brauchte meine Bestätigung nicht wirklich. »Sehen Sie, wir nehmen jede Drohung gegen das Leben des Präsidenten ernst, wirklich jede«, sagte er. »Aber wir müssen uns auch auf unseren gesunden Menschenverstand verlassen, wenn wir ihn nicht rund um die Uhr im Weißen Haus einsperren wollen. Denn wie Sie wissen, bekommen wir ständig Drohungen. Und wir müssen bei jeder abschätzen, wie glaubwürdig sie ist. Und bei dieser Sache hier gibt es überhaupt keine glaubhaften Berichte. Es gibt überhaupt nichts Glaubhaftes daran, und keinerlei Hinweise darauf, dass die Drohung gegen diese Veranstaltung hier gerichtet ist. Es basiert alles auf Ihrem unguten Gefühl. Und wenn ich POTUS jedes Mal, wenn jemand ein ungutes Gefühl hat, in seinen Keller zerre, dann, würde ich sagen, haben die Mistkerle gewonnen. Verstehen Sie mich? Sie hätten gewonnen, wenn es ihnen gelingen würde, uns so leicht in Deckung gehen zu lassen. Und ich will verdammt sein, wenn ich denen oder irgendeinem anderen zweitklassigen Möchtegernterroristen die Genugtuung verschaffe zu wissen, dass sie den Präsidenten der Vereinigten Staaten dazu bringen können, in Deckung zu huschen, nur weil sie mal kurz »Buh!« gerufen haben. Weisen Sie mir irgendwas Glaubhaftes vor, und ich sperr ihn weg. Aber es muss mehr als nur ein ungutes Gefühl sein.«


  Er zeigte energisch auf das Hotel hinter ihm. »Wir haben hier alles wasserdicht abgeriegelt. Die ganze Umgebung ist im Umkreis von einem Block gesichert. Nichts und niemand kommt hier rein oder raus, ohne dass wir es erlauben. Wir haben Straßensperren, und wir haben Scharfschützen auf den Dächern. Und Sie sagen mir, dieser Typ hätte eine Art Hirn-Fernbedienung von unbestimmter Reichweite, die kein freies Schussfeld braucht?« Er sagte das, als glaubte er kein Wort davon, was mich nicht wirklich überraschte. »Also, was schlagen Sie vor? Sollen wir den Präsidenten dauerhaft im Bunker halten, bis wir den Kerl geschnappt haben? Reden wir hier über eine Woche, einen Monat, ein Jahr? Denn das ist es doch, was Sie sagen, oder? Er könnte jederzeit zuschlagen, überall. Aus der Entfernung. Was genau wollen Sie von mir?«


  Ich war mir nicht mehr sicher, was ich vorschlagen wollte.


  »Ich verstehe Sie«, sagte ich. »Ich möchte nur, dass Sie damit rechnen, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich recht habe. Sorgen wir dafür, dass wir alles in unserer Macht Stehende getan haben, und treffen wir alle Vorsichtsmaßnahmen, die uns zur Verfügung stehen, nur für alle Fälle.«


  »Wie zum Beispiel? Haben Sie nicht gesagt, das Ding kann nicht ohne spezielle Ausrüstung abgeblockt werden?«


  Ich nickte. »Besorgen Sie sich so viele Ohrenstöpsel und Helme, wie Sie können. Geben Sie sie aus, und weisen Sie Ihre Leute an, sie ständig griffbereit zu halten. Sobald irgendetwas Seltsames passiert, sollen sie sie anlegen, so schnell sie können. Und halten Sie sich dicht an POTUS, sodass Sie ihn schnell in den tiefsten Keller des Hotels evakuieren können, wenn es losgeht.«


  Ich breitete die Arme aus. »Das ist alles.« Das war es wirklich und, realistisch gesehen, hatte er recht. Wir konnten nicht das ganze Land einsperren. Und Präsident hin oder her, ein Anschlag auf eine Veranstaltung wie diese hier wäre verheerend, und es war nicht gesagt, dass es das Letzte sein würde, was wir von Koschei zu hören bekommen würden.


  Romita runzelte die Stirn, unzufrieden damit, so in Verlegenheit gebracht worden zu sein. »Sie haben's erfasst«, sagte er. Dann spottete er: »Ich gebe auch ein paar Rollen Alufolie aus. Die können wir uns vielleicht um den Kopf wickeln, als zusätzlichen Schutz.«


  Er eilte davon, einen Schwarm Agenten im Kielwasser.


  Wie ich sagte. Wir waren auf uns allein gestellt.


  Ich sah auf die Uhr.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte ich zu Everett und Caniff. »Zeigen Sie mir die Pläne.«


  [image: Kapitel 70]


  


  Ich folgte ihnen in ihre mobile Einsatzzentrale mit Aparo, Larissa und Sokolow im Schlepptau.


  Ein ganzes Rudel Agenten besetzte die verschiedenen Arbeitsplätze und beobachtete Unmengen von Bildschirmen, während sie mit den anderen Agenten draußen Kontakt hielten.


  »Zeig mir die Anlage«, verlangte ich von Everett.


  Er wies einen seiner Techniker an, ein Luftbild des Hotels und seiner unmittelbaren Umgebung aufzurufen.


  »Ist das live?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte der Techniker. »Wir haben für heute Abend keinen Hubschrauber.«


  Von oben sah das Washingtoner Hilton aus wie ein gekritzeltes kleines m, ein bisschen so, wie Alex einen Vogel im Flug malen würde. Die Flügelspitzen waren fast genau auf der West-Ost-Achse ausgerichtet, wobei der Haupteingang in der Mitte des linken, konkaven Flügels lag. Vier runde Blumenbeete waren asymmetrisch über ein großes Rasenoval verteilt, das den Mittelpunkt eines Wendekreises vor dem Haupteingang bildete. Der rechte Flügel umschloss eine Sonnenterrasse und Gärten und bot keine Zufahrt für Fahrzeuge. Am Ende der östlichen Flügelspitze befand sich ein großes Schwimmbecken. Von den Nachbarn durch eine Baumreihe abgegrenzt, verlief eine schmale Zugangsstraße an den beiden konvexen Seiten der Nordfassade des Hotels.


  Everett zeigte auf den Monitor und gab mir eine virtuelle Führung. »Die Autokolonne des Präsidenten wird denselben Weg nehmen wie wir, über die Connecticut. Er kommt hier zum Haupteingang herein, dann geht er zum Ballsaal.«


  »Wo ist der Ballsaal?«, fragte Sokolow.


  Everett zögerte, bevor er antwortete, aber ich nickte ihm kaum merklich zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er Sokolow trauen konnte. »Im Untergeschoss direkt unter diesem Bereich hier«, sagte er und zeigte auf die ovale Rasenfläche vor dem linken Flügel.


  »Was denken Sie?«, fragte ich Sokolow. »Kann es bis dorthin durchdringen?«


  Er starrte auf den Monitor und zuckte die Achseln. »Ein Untergeschoss ohne ein Gebäude darüber. Ich würde sagen, Ja, wenn er voll aufdreht.«


  »Welches wäre die ideale Position?«


  Er studierte das Luftbild. »Selbstverständlich wäre es gegenüber der Vorderseite am effektivsten. Aber andererseits könnte er es auch überall sonst aufstellen.«


  Koschei mochte nicht über dasselbe technische Wissen verfügen wie Sokolow– niemand tat das–, aber er war mit Sicherheit außergewöhnlich klug und konnte komplexe Vorstellungen schnell verarbeiten. Und dazu war er noch ein hochtrainierter Killer. Er würde sehr gut in der Lage sein, in einer städtischen Umgebung das perfekte Schussfeld auszumachen und zusätzlich die verschiedensten Variablen in seine Berechnungen einzubeziehen.


  Ich fragte Everett: »Haben Sie die gesamte Umgebung abgeriegelt?«


  »Wir haben Straßensperren auf allen Zugangsstraßen. Außer den Anwohnern kommt niemand herein, und auch die nur, nachdem ihre Autos kontrolliert wurden.«


  Ich sah auf den Monitor. Vor dem Hilton befand sich eine weitläufige freie Fläche, was gut war, da sie eine Art natürlicher Barriere bildete. Auf der gegenüberliegenden Seite an der T Street, hinter uns, stand ein großes Gebäude. Zu unserer Linken war ein Marriott, ein Gebäude, in dem ein FedEx-Büro war, und ein Wohnhaus. Ich zeigte auf das Gebäude gegenüber der Spitze des nordwestlichen Flügels. »Was ist das?«


  »Die russische Handelsorganisation«, antwortete Everett.


  Ich warf Larissa einen zweifelnden Blick zu.


  Sie schürzte die Lippen. »Natürlich hätte er da Zutritt. Andererseits würde er den Kreml ziemlich deutlich belasten, wenn er es von dort aus machen würde.«


  »Vielleicht ist das genau das, was er will.«


  Der Rest der Häuser, hinter dem Hotel und Richtung Osten, zwischen der Columbia Road und der Nineteenth Street, sah nach Wohnbebauung aus. Hinter der nordöstlichen Spitze des Hotels gab es noch ein sehr großes Gebäude, von dem Everett sagte, es sei eine Schule. Sie verfügte über ein Basketballfeld, einen Spielplatz und einen Parkplatz für Busse.


  Es gab eine Menge Plätze, wo jemand ein Auto abstellen konnte, um von dort aus das Hotel mit Mikrowellen zu überschütten.


  »Und es gab überhaupt nichts Verdächtiges zu berichten?«, fragte ich Everett. »Alles ist bisher glattgelaufen?«


  Er nickte. »Jep.«


  Ich sah auf die Uhr. Fünfundzwanzig Minuten bis zum Start.


  »Gut. Eigentlich können wir nicht mehr tun, als den Umkreis zu Fuß abzugehen und zu hoffen, dass ich falschliege.« Ich drehte mich zu Aparo und Larissa um. »Vorderseite, nordwestliche Ecke, nordöstliche Ecke. Sucht euch was aus.«


  »Ich übernehme den Nordwesten und die russische Handelsorganisation«, sagte Larissa.


  »Vorderseite«, sagte Aparo.


  »Okay«, sagte ich. »Wir brauchen noch Funkgeräte und Ohrenstöpsel«, sagte ich Everett. Er gab einen kurzen Befehl, und einer seiner Techniker verkabelte uns innerhalb von Sekunden.


  Ich hielt meinen Helm und die Ohrenstöpsel vor Aparo und Larissa hoch. »Beim ersten Anzeichen von Unwohlsein …«


  Sie nickten.


  Ich drehte mich zu Sokolow um. »Bleiben Sie hier und in Verbindung, falls wir Sie brauchen.« Dann wandte ich mich an Everett und sagte mit einem Wink zu Sokolow: »Hast du für mich ein Auge auf meinen Mann?«


  »Los«, sagte er.
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  Einen Ohrhörer im Ohr, Helm und einen weiteren Ohrstöpsel in der Hand, trabte ich die T Street entlang, weg vom Hoteleingang, und ließ die Limousinenparade und den dazugehörigen Medienrummel hinter mir. Die geschwungene Fassade des Hotels hinter der gepflegten Rasenfläche lag zu meiner Linken, ein hohes Bürogebäude ragte zu meiner Rechten über mir auf.


  Ich passierte das Bürogebäude und bog in die Florida Avenue ein, wo ich auf die erste Straßensperre der Polizei stieß. Sie bestand aus zwei Streifenwagen, die die Straße blockierten, und vier Officern, die die wenigen Autos, die sich bis hierher vorgewagt hatten, wieder zurückschickten. Ich blickte über die große Kreuzung hinweg, konnte aber keinen Platz entdecken, an dem Koschei und sein Fahrzeug lauern könnten, also ging ich weiter.


  Von der Florida bog ich in die Nineteenth Street ab, das Hotel immer noch zu meiner Linken. Hier waren die Lieferanteneingänge, unterhalb der erhöhten Sonnenterrasse, auf der sich der Swimmingpool befand. Hier war viel los. Catering-Lastwagen und andere Lieferanten standen an dem halben Dutzend Ladebuchten, eine Menge Leute arbeiteten rundherum. Drinnen waren viele Mäuler zu stopfen. Eine Polizeistreife sprach mich an, und ich zeigte ihnen meinen Dienstausweis.


  »Irgendwas zu berichten?«, fragte ich sie.


  »Hier ist alles gut«, sagte einer der beiden.


  Ich sah in die Ladebuchten, als ich daran vorbeiging, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Es arbeiteten zu viele Menschen in der Ladezone, als dass Koschei es riskieren könnte, von hier aus an das Hotel heranzukommen.


  Ich ging zurück zur Straße und weiter Richtung Norden auf der Nineteenth, wobei der hintere, höhere Teil des Hotels von mir wegschwang. Die Straße war hübsch und von üppigen Bäumen gesäumt. Auf der rechten Seite stand eine Reihe drei- und vierstöckiger Backsteinhäuser und kleiner Mietshäuser. Keine parkenden Autos in der Nineteenth und auch keine fahrenden Autos.


  Larissas Stimme kam durch meinen Ohrhörer. »Reilly?«


  »Wo sind Sie?«


  »Ich gehe Richtung Nordosten auf der Columbia.«


  Ich stellte mir den Stadtplan vor. Wir gingen die beiden Straßen entlang, die das Hotel einrahmten und weiter nördlich aufeinandertrafen.


  »Das Haus der Handelsorganisation ist sauber?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte sie. »Ich habe mit dem Wachmann am Tor gesprochen, auf Russisch. Alle sind früher nach Hause gefahren, um den Stau zu vermeiden, und es ist den ganzen Nachmittag niemand hineingegangen.«


  »Okay. Nick?«


  Aparo meldete sich. »So weit, so gut.«


  »Hier auch«, sagte ich.


  Ich fing an, mich zu fragen, ob ich mich geirrt hatte, und wusste nicht, was ich dabei empfinden sollte. Obwohl alles für das Gegenteil sprach, sagte mir mein Bauchgefühl, dass Koschei in der Nähe war, und ich wollte auch, dass er hier war. Ich wollte ihn aus dem Verkehr ziehen und Sokolows Maschine zurück in ihre Kiste packen.


  In der Entfernung konnte ich ein paar Sirenen hören und sah auf die Uhr. Noch fünf Minuten. Der Präsident musste jeden Moment eintreffen.


  Ich erreichte die nächste Kreuzung, an der rechts die Vernon Street abging. Ein weiterer weißer Streifenwagen parkte hier und bildete eine Straßensperre, daneben standen zwei Uniformierte, die mit einer Frau und einem Kind sprachen. Links von mir befand sich die Hausecke der Schule, einem dreistöckigen Backsteingebäude, das auf einem Ziegelsteinsockel stand, zu dem auf beiden Seiten große Treppen hinaufführten. Ein Schild verriet mir, dass es sich um die Oyster/Adams Bilingual School handelte. Sie sah verlassen aus.


  »Falke erreicht Wirtshaus«, verkündete eine Stimme in meinem Ohrhörer. »Wiederhole, Falke trifft ein.«


  Vor dem Eingang des Hilton beobachtete Everett, wie die Polizeieskorte auf der Connecticut Avenue weiterfuhr, während der Rest der Autokolonne des Präsidenten in die kreisförmige Zufahrt des Hotels einbog.


  Agenten des Secret Service schlüpften schnell auf ihre Positionen, während zwei massive, gepanzerte Cadillacs vor der Lobby ausrollten. Noch mehr Agenten stiegen aus den Wagen aus, die das Ende des Konvois bildeten.


  Everetts Körper spannte sich an, während er beobachtete, wie der Präsident aus seiner Limousine stieg. Die Menge hinter der Absperrung klatschte und jubelte wild, und der Präsident und seine Frau, die ihn begleitete, winkten zurück und lächelten freundlich. Everett konnte es kaum aushalten. Er war extrem angespannt, während er hilflos dastand und versuchte, sie kraft seines Willens dazu zu bringen hineinzugehen, obwohl er wusste, dass sie drinnen nicht unbedingt sicherer waren.


  Er erblickte Romita im Gedränge, der– wie immer– hoch konzentriert war. Er überwachte den Transfer des Präsidenten, gab knackige Befehle von sich und fragte über Funk ständig die aktuelle Lage ab. Romita sah zu ihm hinüber, und ihre Blicke trafen sich. Romita strahlte Selbstsicherheit aus. Er grüßte Everett mit einem knappen Nicken, als wollte er sagen: »Alles unter Kontrolle.«


  Irgendwie war sich Everett da nicht so sicher.


  Mein Magen verkrampfte sich, als ich die Decknamen des Secret Service für den Präsidenten und das Hotel hörte. Ich stellte mir vor, wie er aus seiner Limo stieg, umgeben von Agenten, die durch Instinkt und Ausbildung darauf vorbereitet waren zu schießen, um zu töten.


  Nicht ideal. Nicht unter diesen Umständen.


  Aparos Stimme drang in mein Ohr. »Ich bin fertig. Alles sauber.«


  »Okay«, antwortete ich. »Geh zurück zur Kommandozentrale. Bleib bei Sokolow.«


  »Roger.«


  Blieben noch zwei mögliche Angriffswinkel. Larissas Seite. Und meine.


  Ich ging zu den Cops, den Dienstausweis erhoben.


  »Alles okay hier?«, fragte ich.


  »Nichts zu berichten«, sagte einer von ihnen.


  »Niemand hier durchgekommen?«, fragte ich. »Kein schwarzer Suburban oder irgendein anderer SUV in den letzten paar Stunden?«


  Der andere Cop lachte. »Schwarze Suburbans? Machen Sie Witze? Was anderes gibt's hier doch gar nicht.«


  Angst wallte in mir auf. »Haben Sie irgendwelche durchgelassen?«, fragte ich.


  Sie sahen einander fragend an, dann schüttelten sie die Köpfe. »Nope. Ein paar Anwohner, Familienkutschen, aber keine SUVs.«


  »Okay.« Dann setzte ich hinzu: »Bleiben Sie wachsam«, irgendwie sinnlos.


  Ich wollte gerade weitergehen, als ich die Frau sagen hörte: »Sagen Sie mir, wenn Sie noch mehr Tabletten brauchen oder ich Ihnen eine Tasse heiße Suppe bringen kann oder so etwas.«


  Ich weiß nicht, warum, aber das ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben.


  Ich drehte mich um und hörte, wie der Polizist antwortete: »Geht schon wieder, aber vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen.«


  Ich ging zu ihnen zurück. »Sorry, worum ging es da eben?«


  Sie sahen mich verwundert an.


  »Die Tabletten? Die Suppe? Geht's Ihnen gut?«


  Jetzt schauten sie mich alle noch einmal an, als wäre das eine absolut seltsame Frage.


  »Reden Sie mit mir«, drängte ich.


  »Uns geht's gut«, sagte der Cop. »Nur vor vielleicht einer Stunde, da war uns auf einmal kurz schwindelig.«


  »Übel«, setzte der andere Cop hinzu. »Hat sich angefühlt, als würde meine Schädeldecke einbrechen.«


  »Ich glaube, ihr Jungs steht einfach schon zu lange hier herum, ohne etwas zu trinken bekommen zu haben«, meinte die Frau. »Und du auch, junger Mann«, wandte sie sich an ihren Sohn. Sie sah mich an. »Sammy hier ist vorhin von seinem Fahrrad gefallen.«


  »Mom«, stöhnte der Junge, als sei es ihm peinlich.


  Meine Gedanken sprangen woanders hin. »Wann war das, sagten Sie? Vor einer Stunde?«


  »So ungefähr«, sagte einer der Cops.


  »Sind zu dem Zeitpunkt irgendwelche Autos vorbeigefahren?«, fragte ich, während mein Herz raste.


  »Kann ich mich nicht erinnern«, sagte er. »Wir waren beide irgendwie kurz weg vom Fenster. Nicht lange, aber …«


  »Ist da nicht dieser Minivan vorbeigekommen?«


  »Ich weiß es nicht mehr.« Er lächelte mich verlegen an. »Ich war damit beschäftigt, nicht zu kotzen.«


  Mein ganzer Körper spannte sich an. Ich wandte mich von den Cops ab und tippte auf mein Mikro. »Leo, sind Sie da?«, zischte ich. »Leo.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, dann kam seine Stimme zurück. »Reilly?«


  »Leo, dieses Ding, das Sie in Ihrer Wohnung bei dem Russen verwendet haben, als er Sie holen wollte. Sie haben gesagt, es hätte seinen Verstand vernebelt und dafür gesorgt, dass ihm übel wurde? Kann Ihr Gerät das auch?«


  »Ja«, sagte er. »Es gibt fünf verschiedene Voreinstellungen, die ich programmiert habe. Sie können über den Bildschirm des Laptops aufgerufen werden. Eine davon ist es.«


  Mein Herz schlug wie eine Ramme gegen meinen Brustkasten. »Haben Sie Koschei in die verschiedenen Einstellungen eingewiesen? Weiß er, wozu sie gut sind?«


  »Ja«, sagte Sokolow.


  Ich sprintete bereits von den Cops weg, Richtung Nineteenth, meine Finger fest am Helm.


  »Er ist hier«, rief ich in mein Mikro. »Nick, hast du das gehört? Koschei ist hier, und er wird das Gerät einsetzen.«
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  Ich stürmte die Nineteenth entlang und schaute prüfend in jeden Parkplatz und jede Zufahrt, aber ich hatte schon eine Idee, wo er sein könnte.


  Jetzt war es Everetts Stimme, die in mein Ohr platzte. »Kannst du ihn sehen? Hast du Bestätigung?«


  »Nein«, feuerte ich zurück. »Aber er ist hier. Er hat das Gerät eingesetzt, um an einer eurer Straßensperren auf der Nineteenth vorbeizukommen.«


  »Wo? Bist du sicher?«


  Es war sinnlos. Ich wusste, dass Romita nicht nur aufgrund meiner Annahmen handeln würde. Abgesehen davon war es vielleicht schon zu spät. Ich konnte nicht mehr viel tun. Den Präsidenten zurückzuschicken mochte ihn womöglich einer noch größeren Gefahr aussetzen, angesichts der gesteigerten Anspannung um ihn herum und all der Secret-Service-Leute, die bereit waren, jederzeit die Waffen zu ziehen und abzudrücken.


  Ich sprach in mein Mikro. »Nick? Wo bist du?«


  »Gerade an der Einsatzzentrale angekommen«, antwortete. »Ich bin bei Sokolow.«


  »Finde Everett. Hilf ihm, Romita davon zu überzeugen, dass das hier real ist. Sie müssen POTUS in Sicherheit bringen.«


  »Verstanden.«


  Ich fand den Eingang zum Schulparkplatz versteckt auf der hinteren Seite des Gebäudes, zwischen ein paar Bäumen. Ich überquerte die Straße und schlüpfte hinein.


  Er war hier. Er war definitiv hier.


  Mit schnellen Bewegungen stopfte ich den zusätzlichen Ohrstöpsel in das zweite Ohr, bevor ich den Helm aufsetzte und den Kinnriemen fest zuzog. Dann zog ich meine Hi-Power, entsicherte sie und legte ein Magazin ein.


  Ich hielt mich dicht am Gebäude, konzentrierte mich auf das Gelände hinter der kleinen Straße, die direkt hinter dem Hotel entlang verlief. Am anderen Ende des Parkplatzes, rechts von mir, standen ein paar Schulbusse. Was sich hinter dem Gebäude zu meiner Linken befand, das Gelände, das direkt hinter dem Hilton lag, konnte ich von hier aus nicht sehen.


  Everetts Stimme drang wieder in mein Ohr.


  »Reilly. Der Präsident ist drin. Ich wiederhole, der Präsident ist drin. Alle Bundesagenten decken das Umfeld ab. Romita ist mit drin und koordiniert vom Ballsaal aus.«


  »Verstanden«, sagte ich leise in mein Mikro.


  »Hast du schon Bestätigung?«


  »Nein«, antwortete ich angespannt. »Aber wenn ich sie habe, kann's auch schon zu spät sein.«


  »Wir sind in Alarmbereitschaft«, war alles, was er mir sagen konnte.


  Verdammt.


  Ich schlich um die Ecke des Gebäudes und schaute mich um. Links von mir war ein Spielplatz. Er führte zu einem Basketballfeld. Dann erspähte ich auf der anderen Seite, direkt an der Grundstücksgrenze an der Mauer eines niedrigen Apartmentkomplexes, einen silbernen Minivan. Er stand den Bussen gegenüber, sein Heck der Hinterseite des Hotels zugewandt.


  Die Hecktür war hochgeklappt und stand weit offen.


  Auf dem Fahrersitz konnte ich eine Gestalt ausmachen.


  Koschei.


  Eine tödliche Ruhe hatte sich herabgesenkt, während in meinem Ohrhörer die hastigen Stimmen der Agenten knisterten, die Position und Status durchgaben.


  »Everett«, sagte ich mit rauer Stimme in mein Mikro. »Ich kann ihn sehen. Er ist hier. Habt ihr POTUS unter Verschluss?«


  »Warte«, antwortete Aparo. »Er ist bei Romita.«


  Ich stellte mir vor, wie Everett mit dem Einsatzleiter des Secret Service diskutierte, während der Präsident und seine Gäste sich königlich amüsierten, ohne zu ahnen, dass sie nur um Haaresbreite davon entfernt waren, zu Mördern gemacht zu werden, ihrer Menschlichkeit beraubt und in nichts als instinktgeleitete Tiere verwandelt zu werden, die sich in einen Nahkampf stürzten, bis am Ende nur noch einer übrig blieb.


  »Everett, sorg verdammt noch mal dafür, dass er eingeschlossen wird«, zischte ich. »Und setzt diese Helme auf.«


  »Ich arbeite daran«, feuerte Everett zurück.


  Ich überlegte rasch, welche Möglichkeiten ich hatte. Es lagen etwa vierzig Meter offenes Gelände zwischen mir und dem Minivan. Zu weit, um einen Schuss zu wagen, zu viel Raum, um ihn zu durchqueren. Koschei würde mich erschießen, bevor ich auch nur halb bei ihm war.


  Ich musste es versuchen.


  Ich beugte mich vor, musterte das Gelände, suchte nach Deckung, die ich möglicherweise auf dem Weg nutzen konnte. Dann sah ich Koscheis Hand aus dem Seitenfenster kriechen, und beinahe im selben Augenblick schlug eine Kugel nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt in die Backsteinwand ein, und Ziegelstückchen flogen um mich herum.


  Ich sprang hoch, feuerte drei Salven auf seine Windschutzscheibe ab und duckte mich wieder in Deckung …


  Dann merkte ich, wie in meinem Kopf etwas geschah.
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  Anfangs war es wie ein leichter elektrischer Pulsschlag, der durch meinen Schädel tanzte, als hätte ein winziger Teaser an meine Trommelfelle geklopft und sei dann weiter eingedrungen. Dann wurde mir schwindelig, und ich merkte, wie meine Sicht verschwamm, wieder scharf wurde und wieder verschwamm.


  Koschei hatte das Gerät eingeschaltet, und ich war zu nah dran.


  Sokolows provisorischer Schutz schirmte das Signal nicht vollständig ab.


  Koschei erwiderte das Feuer nicht und griff auch nicht an. Ich wusste, dass er keine Eile hatte. Er ging davon aus, dass ich schon bald unter dem Einfluss des Gerätes stehen würde. Es würde mich irre vor Wut machen, irrational aggressiv. Und in meinem durchgedrehten Zustand würde ich nicht mehr taktisch denken. Ich würde einfach aus der Deckung kommen und blindlings auf ihn zustürmen, und er könnte mich abknallen, ohne auch nur hinzugucken, während der Ballsaal des Hilton sich in eine Schießbude verwandelte, in der der Präsident auf dem Podium den Hauptgewinn darstellte.


  Ich musste meine Gedanken beisammenhalten. Mich konzentrieren. Versuchen, es auszublenden. Aber ich konnte nicht. Es war ein überaus seltsames Gefühl. Ich konnte spüren, wie mein Bewusstsein davonfloss, wie Sokolows Mikrowellen es einfach aus mir herauspressten.


  In wenigen Sekunden würde ich vollkommen unter ihrem Einfluss stehen.


  Am Rande des Ballsaals im Hilton Hotel spürte Aparo, wie sich seine Ohren unangenehm anfühlten, während er den Helm aufsetzte und den lebhaften Streit zwischen Everett und Romita beobachtete.


  Reilly hatte recht, dachte er. Es ging los.


  Er sah sich nach links und rechts um, während seine Gedanken rasten und verzweifelt nach einer Lösung suchten, um das Unvermeidliche aufzuhalten. Er wusste, dass Romita nicht nachgeben würde, wusste, dass Everett es schwer haben würde, ihn dazu zu bringen, zu tun, was er tun musste– und selbst wenn ihm das gelang, standen die Chancen nicht gut für sie. Das Killersignal würde aller Wahrscheinlichkeit immer noch durchkommen.


  Er brauchte etwas anderes, und er brauchte es schnell, sonst würden er und alle um ihn herum bald tot sein.


  Er musste Reilly helfen. Das war das Einzige, was er tun konnte. Ihm helfen, Koschei auszuschalten.


  Er rannte die Treppen hinauf und in die Lobby hinaus und wollte gerade Reilly anfunken, um den schnellsten Weg zu ihm zu finden, als er etwas sah, was ihn zurück zu seiner Idee brachte.


  Ein schwarzer Chevy Suburban, der zum Konvoi des Präsidenten gehörte und direkt hinter den beiden Cadillacs stand.


  Nicht irgendein Suburban.


  Dieser hier hatte zwei kollineare Antennen auf dem Dach.


  Aparo spurtete darauf zu.


  Ich konnte spüren, wie Wut in mir anschwoll, eine ursprüngliche Wut, die sich gegen nichts Spezifisches richtete und doch gegen alles zugleich. Ich versuchte verzweifelt, sie auszublenden, bei Sinnen zu bleiben, aber ich war hilflos und konnte nur darauf warten, dass mir die Kontrolle über meinen Verstand entrissen wurde.


  Ich wagte nicht darüber nachzudenken, was gerade im Ballsaal geschah.


  Ich zwang mich, mich wieder auf die Situation zu konzentrieren, während mein belagerter Verstand fieberhaft nach einer Lösung suchte. Ich konnte ihn nicht angreifen, nicht angesichts seiner Schießkünste, nicht angesichts seines taktischen Vorteils. Er stand da hinter seiner Brustwehr, und ich war nur ein Fußsoldat, der darauf wartete, zum Opfer zu fallen. Ich brauchte etwas anderes.


  Ich schaute mich suchend um, während die Sekunden verflogen.


  Die Busse. Die da etwa dreißig Meter von mir entfernt standen.


  Eine niedrige Mauer trennte den Parkplatz vom Spielplatz etwa auf halbem Weg zu den Bussen. Da könnte ich in Deckung gehen.


  Hinter mir hörte ich Schüsse, zusammen mit einem einzelnen Schuss. Dann noch einer. Die Mikrowellen fingen an zu wirken.


  Es war an der Zeit, mit dem Denken aufzuhören und einfach zu handeln.


  Ich sprang auf und rannte über die offene Asphaltfläche, schoss um mich, um mir selbst Deckung zu geben, bevor ich gegen die Seite der Mauer knallte und mich duckte. Als ich wieder zu Atem gekommen war und gerade den zweiten Abschnitt in Angriff nehmen wollte, schlugen mehrere Kugeln in die Mauer neben mir ein. Sie kamen nicht von Koschei. Verwirrt wirbelte ich herum und hob die Waffe, schwenkte sie in die Richtung, aus der ich meinte, dass die Schüsse kamen. Und sah Larissa über die Zufahrt von der Straße mit erhobener Waffe auf mich zukommen– und immer noch feuernd.


  Sie trug ihren Helm, aber er tat nicht, was er sollte. Sokolows eilige Bemühungen im Helikopter hatten offensichtlich nicht erreicht, dass das Signal abgeschirmt wurde, jedenfalls nicht so gut wie bei meinem Helm. Oder sie wollte mich einfach töten.


  »Was machen Sie da?«, rief ich.


  Sie feuerte weiter. Eine Kugel streifte meinen Arm und jagte einen blitzartigen Schmerz durch meine Schulter, während sie zwei weitere Schüsse abgab.


  Ich starrte Larissa an, behielt sie im Blick– irgendetwas in mir wollte sie töten, gleich hier und jetzt. Ich wollte sie in Stücke zerfetzen, mein ganzes Magazin auf sie leeren, und ich musste all meine Entschlossenheit und Willenskraft aufbringen, um der Versuchung zu widerstehen, den Abzug zu betätigen. Ihre Miene war leer, als wäre sie in Trance. Es musste das Signal sein, und ich konnte sie nicht einfach abknallen.


  Schlimmer noch war, dass sie bald auf freier Fläche und in Koscheis Blickfeld sein würde.


  Ich schoss ihr vor die Füße, in der Hoffnung, sie damit aufzuhalten. Aber sie reagierte nicht, ging nicht in Deckung. Es war, als hätte sie die Fähigkeit, sich selbst zu verteidigen, verloren. Die Wut verdrängte alles andere. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, war in diesem Augenblick auf nichts anderes mehr programmiert als darauf zu töten.


  Ich konnte nicht mehr länger warten. Ich musste das Gerät zerstören.


  Während ich diesen Gedanken in meinem Kopf ständig wiederholte und ihn als Mantra benutzte, um die Kontrolle über mein Bewusstsein zu behalten, hob ich meine Waffe, rannte auf den nächststehenden Bus zu und feuerte dabei das Magazin in Koscheis Richtung leer.


  Ich murmelte mein Mantra weiter vor mich hin, als ich die Fahrertür aufzog und hineinsprang, in der Hoffnung, dass Larissa noch am Leben war. Als einige Salven in die Seite des Busses hagelten, verriet es mir, dass Koschei sie nicht getroffen hatte. Ich steckte die Waffe in den Gürtel und riss die Zündkabel unter dem Armaturenbrett heraus, unendlich dankbar für die alten Schulbusse und ihre antiquierte, leicht kurzschließbare Elektrik.


  Drei Sekunden später erwachte der große Dieselmotor grummelnd zum Leben.


  »Die Maschine zerstören, die Maschine zerstören!«, rief ich inzwischen laut.


  Ich warf einen Blick zum Seitenfenster hinaus. Koscheis Dodge Minivan stand beinahe direkt hinter mir.


  Jetzt oder nie.


  Ich knallte den Rückwärtsgang rein und trat das Gaspedal durch.


  Der große Bus machte einen Satz nach hinten und schoss über den Parkplatz, der Motor heulte auf wie ein verwundetes Tier. Ich korrigierte ein wenig mit dem Lenkrad, bevor ich mich versteifte, als das gelbe Mammut in den Minivan hineinpflügte. Ich raste weiter, durchbrach den Maschendrahtzaun um das Basketballfeld, bevor ich unter dem ohrenbetäubenden Getöse von Blech auf Backstein gegen die Wand des Schulgebäudes krachte.


  Dann wurde alles still.


  Ich zog die Waffe und nahm den Helm ab. Wartete eine Sekunde.


  Kein Summen, keine inneren Stromschläge. Nichts.


  Ich stolperte nach hinten. Der Minivan war vollkommen demoliert und wie eine Ziehharmonika gegen die Hauswand gedrückt worden. Die Motorhaube war bis hinter die Sitze durchgedrückt worden.


  Koschei war nicht darin.


  Hinter mir hörte ich ein Rascheln und wirbelte herum, aber im selben Moment hörte ich schon drei schnell aufeinanderfolgende Schüsse, die durch die Luft peitschten und die Ruhe des verlassenen Schulgeländes zerrissen.


  Eine Seite von Koscheis Schädel explodierte nach außen, und er brach auf dem Asphalt des Basketballfeldes zusammen. Am Rand der offenen Fläche stand Larissa, die Waffe immer noch beidhändig mit ausgestreckten Armen im Anschlag.


  Sie zielte direkt auf mich.


  Ich richtete meine Waffe auf sie, unsicher, ob sie bereits wieder ganz bei Sinnen war. Wenn sie zuerst abdrückte, war ich erledigt, sie schien anständig genug schießen zu können, um einen Treffer zu landen. Aber ich konnte nicht als Erster abdrücken. Sie hatte mir gerade das Leben gerettet. Ich stand einfach da, jede Faser meines Körpers zum Zerreißen gespannt, während aus jeder Pore in meinem Gesicht der Schweiß ausbrach, und starrte am Lauf meiner Pistole entlang auf die Waffe, die auf mich gerichtet war, während ich überlegte, ob gleich eine Kugel daraus hervorpeitschen und ein Loch in mich schlagen würde. Gleichzeitig versuchte ich, ihren Gesichtsausdruck zu lesen, in der Hoffnung, den Bruchteil einer Sekunde Vorsprung zu bekommen, bevor sie diesen Abzug drückte und meinen Schädel in Stücke blies.


  Jede Sekunde fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Ich konnte meinen Herzschlag pochen hören, jeder Schlag eine lähmende Ewigkeit, bevor der nächste ertönte.


  Sie stand einfach da, aufrecht, eine angehaltene Tötungsmaschine– aber sie drückte nicht ab. Endlich senkte sie die Waffe, und ihr Gesicht legte sich vor Verwirrung in Falten.


  Sie schaute sich um, dann ging sie langsam auf mich zu. »Was ist passiert?«


  Ich lächelte. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Aber … was ist mit …?« Sie starrte auf die Wunde an meinem Arm, immer noch benebelt, aber nachdenklich, als hätte doch ein Teil ihres Gehirns alles aufgenommen.


  »Es ist vorbei«, sagte ich ihr.


  Ich holte tief Luft. Larissa nahm den Helm ab.


  Wir gingen zu Koschei hinüber. Er war tot, zwei Schüsse in die Brust und einen in den Kopf. Larissa war definitiv eine gute Schützin, und Koscheis Seele– wenn er denn eine hatte– nahm den Bummelzug zu einem ewigen Aufenthalt in einem sibirischen Gulag.


  »Nick«, sagte ich in mein Mikro. »Es ist vorbei. Koschei ist tot. Wir sind okay.«


  Keine Erwiderung.


  »Nick. Melde dich.« Nichts. »Everett? Jemand da?«


  Nichts.


  Ich sah Larissa an. Sie schien genauso verschreckt zu sein wie ich.


  Mich beschlich ein wirklich schlechtes Gefühl.


  Einen Moment lang standen wir einfach nur schweigend da. Fragten uns, was wohl passiert war. Ich versuchte, sie noch einmal zu erreichen, aber das Funkgerät blieb weiter still.


  Dann hörte ich laute Schritte auf uns zukommen. Ich spannte mich an, riss die Waffe hoch und zielte auf das Ende der Mauer, wartete, wer da wohl auftauchen würde. Sie konnten nicht mehr unter dem Einfluss des Gerätes stehen, jetzt, wo es kaputt war. Aber für den Bruchteil einer Sekunde ertappte ich mich dabei, wie ich darüber nachdachte, ob es vielleicht noch nachwirkte, nachdem es abgeschaltet war.


  Dann sah ich Aparo um die Ecke kommen, der auf uns zurannte, Everett war dicht hinter ihm. Sie hatten die Waffen gezogen.


  Ich richtete meine Pistole auf sie– dann rief Aparo: »Sean, ho, wir sind's! Wir sind's!«


  Ich zögerte, dann senkte ich die Waffe.


  »Was ist passiert, Mann?«, fragte er mich, als er bei uns ankam und den verbeulten Bus und den zerquetschten Minivan betrachtete.


  Ich sagte: »Er ist tot. Es ist vorbei.«


  Er klopfte mir auf den Rücken. »Ich freu mich, dass du noch in einem Stück bist, Kumpel.« Er lächelte Larissa an. »Das Gleiche gilt für Sie.« Dann setzte er grinsend hinzu: »Sogar noch mehr.«


  Ich schluckte schwer, dann fragte ich: »Was ist mit POTUS? Ist er okay?«


  »Ja, dem geht's gut«, bestätigte Aparo auf seine lakonische Weise. »Etwas durcheinander, aber ihm geht's gut. Sie haben ihn in irgendeinen Lagerraum im Keller gesperrt.«


  Ich atmete erleichtert aus und spürte zum ersten Mal seit Tagen, wie mein ganzer Körper sich entspannte.


  »Was ist mit den anderen?«


  »Wir hatten ein paar Schlägereien, und vier Agenten draußen haben Kugeln in ihre Westen bekommen, aber es geht ihnen gut«, erklärte Everett.


  Wenn das alles stimmte, war das ein wesentlich besserer Ausgang, als ich erwartet hatte. »Also ist das Signal nicht bis in den Ballsaal durchgedrungen?«


  »Oh doch«, antwortete Aparo. »Wir haben über Funk die Schüsse gehört und es auch gespürt, aber bevor irgendjemand im Saal so beeinflusst war, dass er eine Waffe gezogen hätte, ist mir mein eigener Buck-Rogers-Trick eingefallen.«


  Ich konnte ihm nicht mehr folgen. »Wie bitte?«


  »Der Van für elektronische Kontermaßnahmen«, erklärte Aparo strahlend. »Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde, aber ich hab sie dazu gebracht, jeden Regler an jedem Störsender, den sie hatten, voll aufzudrehen, als alles anfing, komisch zu werden.«


  Ich lächelte erleichtert und nickte erschöpft. Ein Schlüsselelement des Präsidentenkonvois bestand in einem Chevy Suburban, der dazu diente, per Funkfernbedienung ausgelöste Anschläge zu verhindern. Er verfügte über ein mächtiges Arsenal aus Störsendern, die jedes Telefon-, Funk- oder elektromagnetische Signal stören konnten, um jedwede Bedrohung durch ferngesteuerte Bomben zu neutralisieren.


  »Und Sokolow?«, fragte ich.


  »Dem geht's auch gut. Die Jungs in der Einsatzzentrale haben nicht wirklich was mitgekriegt. Lag wohl an der Unmenge von Elektronik, die sie da drin haben«, meinte Aparo.


  »Schätze mal, wir haben alle eine wochenlange Einsatznachbereitung vor uns, wenn das mal reicht«, lachte Everett.


  »Ich kann's kaum erwarten«, sagte ich und sorgte dafür, dass meine Ohren wieder frei waren.


  Es gab noch etwas, das ich nachsehen musste.


  »Gebt mir mal 'ne Sekunde«, sagte ich. Dann sah ich Larissa an. Sie verstand.


  Ich ging zurück zum zerquetschten Minivan. Larissa folgte mir.


  Er war bis zu Unkenntlichkeit zerbeult. Er konnte von vorn bis hinten kaum noch länger als zwei Meter sein. Ich ging zum Heck, das in die Backsteinmauer geknallt war. In den verbogenen Trümmern konnte ich verschiedene elektronische Bauteile erkennen, alle auseinandergesprengt. Als hätte jemand eine Stereoanlage aus einem Fenster im fünften Stock geworfen.


  Dennoch, ich wollte kein Risiko eingehen.


  Ich zog ein paar verbogene Metallteile weg und kletterte in das Wrack. Ich fand drei Komponenten, die nicht vollständig zerstört aussahen. Sie hatten in etwa die Größe des Verstärkers einer Stereoanlage. Außerdem fand ich den Laptop, in der Nähe dessen, was früher mal die Vordersitze des Minivans gewesen waren. Er sah relativ unversehrt aus. Ein kleiner Reisekoffer hatte ebenfalls kaum Kratzer abbekommen. Ich zog ihn heraus und öffnete ihn. Darin fand ich ein paar Kleidungsstücke und einen Kulturbeutel. Und ein verstecktes Fach, in dem Koschei diverse Pässe und Kreditkarten sowie ein ansehnliches Bündel Hundertdollarnoten verstaut hatte.


  Ich legte die drei Geräte auf den Boden, dann schaute ich mich um, bis ich einen mehr oder weniger ganzen Backstein fand, der aus der Wand gefallen war.


  Ich sah Larissa an. »Sind Sie damit einverstanden?«


  Sie musterte mich, dann nickte sie. »Scheint das Vernünftigste zu sein.«


  Ich hob den Arm und hieb mit dem Stein auf die Geräte ein, bis sie nicht mehr wiederzuerkennen waren. Dann warf ich die Einzelteile zurück in das Wrack.


  Ich nahm den Laptop. »Den hier muss ich gründlich entsorgen.«


  »Was ist mit Sokolow?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte ich. »Könnte gut sein, dass ich da Ihre Hilfe brauche.«
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  Ich wollte nichts lieber, als endlich zurück nach Hause zu fahren, mit etwas Joss Stone im Hintergrund, einem kühlen Bier auf dem Nachttisch und einer warmen Tess in meinen Armen. Aber das würde warten müssen.


  Es gab noch ein Monsterproblem, das ich vorher lösen musste, und das musste schnell erledigt werden und sehr vorsichtig, wenn ich nicht in einen orangefarbenen Overall gesteckt und in eine schmuddelige Zelle geworfen werden wollte.


  Ich brauchte Hilfe, aber nicht irgendjemandes Hilfe. Es musste jemand sein, dem ich blind vertrauen konnte. Jemand, der sowohl die Mittel als auch die Charakterstärke hatte, um das Unmögliche möglich zu machen. Weil es etwas Unmögliches war, was ich erreichen musste.


  Mein Monsterproblem hieß Leo Sokolow. Oder Kirill Schislenko, wie auch immer. Beide Namen bereiteten mir denselben Kopfschmerz.


  Es gab nur drei Optionen. Eine bestand darin, dass er starb. Das war eine Möglichkeit zu garantieren, dass seine schreckliche Entdeckung sich niemals aus dem Gemetzel auf dem Spielplatz der Oyster/Adams Bilingual School erheben und ihren Mantel aus Schmerz und Leid erneut ausbreiten würde. Nun hatte Leo das ganze Debakel aber nun mal überlebt, und es lag mir wirklich ganz und gar nicht, ihm einfach eine Kugel in den Kopf zu jagen. Außerdem war mir der Kerl in der kurzen Zeit, die ich mit ihm verbracht hatte, sympathisch geworden. Ja, er hatte Blut an den Händen. Aber deswegen verdiente er es meiner Meinung nach noch lange nicht, in den wie auch immer gearteten Tod geschickt zu werden.


  Option zwei bestand darin, ihn Larissas Leuten bei der CIA zu übergeben. Wahrscheinlich würden sie ihm in einem ihrer Schutzprogramme ein wunderschönes Leben zusammenbasteln. Allerdings mit einem kleinen Haken: Mit ziemlicher Sicherheit würde Leos Maschine wiederauferstehen– und zweifellos größer und gemeiner. Und ich glaubte nicht, dass ich es mir jemals verzeihen konnte, so etwas auf eine Welt loszulassen, in der Kim und Alex aufwachsen sollten. Die war schon kaputt genug, so, wie sie war.


  Option drei bestand darin, dass er verschwand. Diese Option gefiel mir. Sie fühlte sich auch Daphne gegenüber fairer an, die nun wirklich überhaupt nichts von dem verdient hatte, was ihr widerfahren war. Das Problem war, wenn Leo verschwinden sollte, musste er wirklich verschwinden. Ich meine, ganz und gar von der Bildfläche verschwinden. Ein Auf-immer-und-ewig-Verschwinden. Und das war, wie Osama bin Laden und zahllose andere bezeugen könnten, wenn sie noch am Leben wären, ziemlich schwierig umzusetzen.


  Aber ich dachte, dass ich einen Mann kannte, der mir dabei helfen konnte.


  Wir waren den Einsatznachbesprechungen ausgewichen, indem wir den Helikopter direkt zurück nach New York City genommen hatten, wir vier: ich, Aparo, Larissa und Leo. Es war gegen zehn Uhr, als wir auf dem Heliport in New York an der East Thirty-Fourth Street landeten. Aparos Charger stand da, wo wir ihn abgestellt hatten. Aber was ich als Nächstes vorhatte, würde ich allein tun müssen. Zu Aparos Wohl und Larissas.


  »Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«, fragte ich die beiden.


  Sie nickten.


  Leo trat zu ihnen und dankte ihnen herzlich. Dann war es Zeit zu gehen.


  »Wir sehen uns morgen«, sagte ich, dann sah ich Aparo an. »Du wirst doch Miss Tschumitschewa solange unterhalten können, oder?«


  Ich konnte beinahe sehen, wie sein Blutdruck stieg, während er darum kämpfte, sein Grinsen unter Kontrolle zu halten. Es war, wie vor einem Bullen ein rotes Tuch zu schwenken.


  Larissa trat zu mir.


  »Sind Sie sicher, dass Sie das allein machen wollen? Sie vertrauen mir immer noch nicht?«, fragte sie. Dann, bevor ich mir eine Antwort überlegen konnte, beugte sie sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe es zu sehen, wie Sie sich winden«, sagte sie. Dann nickte sie Aparo zu, drehte sich um und ging weg. Er folgte ihr und winkte mir dabei kurz über die Schulter zu.


  Leo und ich stiegen in den Charger. Wir umgingen das Federal Plaza und fuhren direkt durch Brooklyn zum 114. Revier in Astoria, wo wir Daphne abholten, ohne bei den überarbeiteten und unterbezahlten Polizisten auf große Gegenwehr zu stoßen.


  Als ich sah, wie sich Leo und Daphne unter Tränen in die Arme fielen, fühlte ich mich in meinem Gefühl bestätigt, dass diese beiden es verdient hatten, in Ruhe gelassen zu werden, um den Rest ihres Lebens zusammen zu genießen. Ob wir allerdings damit davonkommen würden, war eine andere Frage. Aber es schien mir den Versuch wert zu sein.


  Als Nächstes kam der schwierige Teil. Wo sie unterbringen?


  Ich erklärte Daphne alles. Dass sie, wenn wir das durchziehen wollten, nie wieder mit irgendjemandem aus ihrer Familie Kontakt aufnehmen konnte. Auch nicht mit ihrer Schwester, der sie nahestand. Mit niemandem. Wir würden ihre Schwester wissen lassen, dass es ihnen gut ging. Aber der Bruch wäre endgültig. Das war die einzige Bedingung, die nicht verhandelbar war und die sie akzeptieren musste.


  Sie ist für niemanden leicht zu akzeptieren. Aber nach einigen schmerzlichen Momenten, als ihr schließlich alles klar wurde, sagte sie zu.


  Ich hatte gewusst, dass sie es tun würde.


  Zu dieser Nachtzeit, mit aufgesetztem Blaulicht, schafften wir es in fünf Stunden bis an die kanadische Grenze.


  Wir redeten viel während der Fahrt. Ich hörte mit, wie Leo Daphne die ganze atemberaubende Geschichte erzählte. Daphne war abwechselnd verblüfft, fasziniert und schockiert, aber alles in allem nahm sie es ziemlich gut auf. Leo hatte ein abenteuerliches Leben geführt. Ich war froh, dass der schlimmste Teil bald hinter ihm liegen würde.


  Natürlich fragte ich ihn nach Corrigan. Er konnte mir nicht mehr als eine Beschreibung seines Äußeren liefern, die relativ ungenau war– kein einziges eindeutiges, unveränderliches Kennzeichen für mich– und noch dazu seit dreißig Jahren veraltet. Es machte mich fertig, dass ich ihn nicht mit einem unserer Zeichenkünstler zusammensetzen konnte, damit der ein Porträt meines Gespenstes zeichnete, das wir mit unserer Software dann passend altern lassen konnten. Weder durfte ich dafür auf die Ressourcen des Bureaus zurückgreifen, noch hatten wir die Zeit dafür. Ich musste Leo und Daphne so schnell wie möglich verschwinden lassen, bevor jemand merkte, dass sie weg waren.


  Wir kamen an die Grenze, und mithilfe meines Dienstausweises gelang es mir, uns problemlos hindurchzulotsen. Ein paar Minuten später waren wir auf dem Parkplatz des Best Western Hotels in Saint-Bernard-de-Lacolle.


  Wie versprochen erwarteten uns Kardinal Mauros Leute bereits.


  Ich wollte nicht wissen, wo die Kirche sie verstecken würde. Es war sicherer so. Was ich aber wusste, war, dass der Vatikan Sokolows Sicherheit garantieren würde. Es würde ihnen gut gehen. Mauro hatte mir das versichert. Als Staatssekretär des Vatikans, im Grunde die rechte Hand des Papstes, hatte er die Macht, so gut wie alles Wirklichkeit werden zu lassen. Und ich wusste, dass er sein Wort halten würde. Wir hatten im Laufe der letzten Jahre ein paar ziemlich eindrückliche Erfahrungen gemacht, im Zusammenhang mit den Geheimnissen der Tempelritter, wovon die jüngste erst ein paar Jahre zurücklag, als Tess entführt worden war. Er schuldete mir etwas. Ich schuldete ihm etwas. Wir halfen einander aus.


  Daphne umarmte mich lang und fest, auf griechische Art. Ich genoss jede Sekunde.


  »Efcharisto poly«, sagte sie mir dankend ins Ohr. »Sie werden für immer in meinen Gebeten sein.«


  Ich griff in die Innentasche meiner Jacke und zog das Bündel Geldscheine heraus, das ich in Koscheis Koffer gefunden hatte, und reichte es Sokolow. »Nehmen Sie das. Könnte ganz nützlich werden.«


  Er errötete, dann nickte er und schüttelte mir mit festem Griff die Hand, indem er meine Hand mit seinen beiden umschloss– dann zog er mich ebenfalls in eine herzliche Umarmung.


  »Danke«, sagte er und wollte mich gar nicht wieder loslassen. »Wirklich.«


  Ich nickte.


  Er hielt kurz inne und musterte mich eine Weile, als überlegte er, ob er etwas sagen sollte oder nicht. Dann sagte er: »Sie wissen, dass Ihre Leute auch auf diesem Gebiet forschen. Wer weiß? Vielleicht haben sie's schon raus.«


  »Oh Gott, ich hoffe nicht«, sagte ich ihm.


  »Sie könnten es bereits für Dinge einsetzen, die Sie sich gar nicht vorstellen können«, setzte er hinzu. »Die Sache ist die … dies ist das Jahrhundert des Geistes. Die Technologie dafür existiert. Und diese Entdeckungen … Sie könnten uns entweder befreien und in die Lage versetzen, unseren Geist zu erforschen und mehr Potenziale zu wecken, als wir uns jemals hätten erträumen können– oder sie werden uns versklaven. Und es wird ziemlich schwierig werden, das Erstere zu erforschen, ohne dem Letzteren Tür und Tor zu öffnen. Ich wünschen Ihnen alles Glück der Welt dabei, diese Tür geschlossen zu halten.«


  »Das werden wir brauchen, denke ich«, lächelte ich. Dann sah ich zu, wie sie ins Auto stiegen und in die frühe Morgendämmerung verschwanden.
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  Als ich mich mit Aparo und Larissa in dem französischen Bistro in Chelsea traf, war es beinahe Mittag, und sie sahen fix und fertig aus.


  Was der Plan war.


  Wir würden demnächst im Federal Plaza auftauchen und aussehen müssen, als hätte uns jemand einen ernsthaften Streich gespielt. Wir mussten genau diesen Eindruck vermitteln. Immerhin mussten wir so tun, als hätten wir zugelassen, dass uns einer der begehrtesten Hauptgewinne der Regierung durch die Lappen gegangen war, und wenn uns unsere Karrieren lieb waren und wir ein Strafverfahren vermeiden wollten, dann brauchten wir eine wasserdichte Geschichte. Eine, bei der wir uns alle einig waren und die jeder von uns unabhängig von den anderen erzählen konnte, ohne dabei erwischt zu werden. Es würde nicht zu schwierig werden. Es war eine einfache Geschichte, die es zu erzählen galt. Immerhin hatte Sokolow das schon einmal getan. Und davon durften wir eigentlich gar nicht wissen.


  Wie vorherzusehen gewesen, dauerten die Einsatznachbesprechungen eine Weile, aber es lief ganz gut, ohne dass uns allzu viele Steine in den Weg gelegt wurden. Sicher, sie waren sauer, weil er uns entschlüpft war. FBI, CIA, wer auch immer. Aber andererseits war der Präsident unbeschadet davongekommen und wollte uns persönlich treffen, um uns seinen Dank auszusprechen. Das half. Sehr sogar.


  Gegen sieben schaffte ich es, mich aus dieser ersten Sitzung loszueisen, und war etwa eine Stunde später zu Hause in Mamaroneck. Es fühlte sich toll an, wieder zurück zu sein, und noch viel toller, Tess in meine Arme zu schließen.


  Ich aß den Rest Brathühnchen auf, der vom Mittagessen übrig geblieben war, und wir lachten zusammen darüber, wie Alex und Kim Super Mario auf der Wii durch den Weltraum schickten, dann gingen wir alle zu Bett. Ich war erschöpft und konnte mich gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal anständig durchgeschlafen hatte. Mein Körper verlangte nach einer Erholungspause und würde sie nun endlich bekommen.


  Ich duschte und war schon am Bett und stellte das Telefon in die Ladestation, als mir noch etwas einfiel. Ich war nie mehr dazu gekommen, die dritte Corrigan-Akte zu lesen, die Kirby mir geschickt hatte. Die JPGs waren immer noch in meinem E-Mail-Eingang.


  Die Verlockung war größer als meine Erschöpfung. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick darauf zu werfen.


  Ich tappte in mein Arbeitszimmer, lud die Daten herunter und öffnete das erste Bild.


  Die Akte war massiv zensiert. Es gab mehr geschwärzte als ungeschwärzte Zeilen. Es ging um einen Auftrag mit dem Decknamen »Operation Cold Burn«, der mit SCI, der höchsten Geheimhaltungsstufe, gekennzeichnet war. Er beinhaltete ein »Projekt Azorer«. In meinem übermüdeten Zustand überflog ich es nur kurz und warf einen erschöpften Blick auf die Seite, bevor ich zur nächsten weiterklickte, die ebenso stark geschwärzt war, dann die nächste, die genauso verunstaltet war.


  Gerade wollte ich den Rechner ausschalten und endgültig ins Bett gehen, als mir zwei unzensierte Buchstaben ins Auge fielen. CR. Irgendetwas in mir zuckte zusammen, etwas ganz am Rande meines Bewusstseins, ein winziger Stich des Wiedererkennens.


  CR.


  Konnte alles Mögliche heißen. Nur, dass in diesem Fall die beiden nichtssagenden Buchstaben nicht einfach nur nichts waren, und zwar wegen eines anderen Wortes, das ich nur Augenblicke zuvor lethargisch überflogen hatte. Azorer.


  Es war ein Wort, das ich schon einmal gesehen hatte. Und in dem Augenblick, ausgelöst durch die beiden Buchstaben, erinnerte ich mich daran, wo ich es schon einmal gesehen hatte. Und es gehört hatte. Und danach gefragt hatte.


  Es war schon lange her. Damals war ich zehn Jahre alt.


  Ich hatte es auf CRs Schreibtisch gesehen. Hatte ihn es sagen hören. Und als ich danach gefragt hatte, hatte er gesagt, es sei jemand, mit dem er arbeitete, der so einen albernen Namen hätte, einen Namen, über den sie bei der Arbeit lachten. Der mächtige Azorer. Wir witzelten noch darüber, bevor er das Thema beiseiteschob und wir über etwas anderes redeten.


  CR war Colin Reilly.


  Mein Vater.


  Der Vater, den ich vor all den Jahren, als ich zehn war, hinter seinem Schreibtisch vorgefunden hatte, in seinem Stuhl zusammengesackt, eine Waffe auf dem Boden neben sich und eine mit Blut bespritzte Wand hinter seinem Kopf.


  Als ich so dasaß, über alle Maßen erschöpft, fand ich mich selbst seltsam erstarrt, während meine Gedanken sich nur um zwei Fragen drehten:


  Hatte Corrigan meinen Vater gekannt?


  Und wenn ich das ganze Gehirnwäsche-Gedankenkontroll-Brimborium bedachte, was damit verknüpft war … Hatte mein Vater sich wirklich selbst getötet?


  


  

  Anmerkungen des Autors


  Es gibt so viel Forschungsmaterial über Rasputin, dass es schwierig war zu sagen, wann es genug war. Besser noch, das meiste stammt aus erster Hand. Ein riesiger Schatz an Briefen und Tagebüchern vieler der Schlüsselfiguren existiert noch. Die beeindruckendsten sind die des Zaren und der Zarin: Die Briefe und Telegramme, die sie einander geschrieben haben, und ihre Tagebücher, die alle sorgsam erhalten wurden, verschaffen uns einen klaren und unglaublich detaillierten Blick auf ihr Leben und ihre Erlebnisse mit Rasputin. Alle wichtigen Personen haben 1917 vor der »Außerordentlichen Ermittlungskommission« ausgesagt, ein paar Monate nach Rasputins Tod und der Abdankung des Zaren. Der Mönch Iliodor schrieb aus der Behaglichkeit seines neuen Heims in den Vereinigten Staaten ein Buch über ihn. Sogar seine Mörder veröffentlichten, lange nachdem sie aus Russland geflohen waren, ihre Memoiren, auch wenn ihre Versionen der Ereignisse um jene berühmt-berüchtigte Nacht eklatante Unstimmigkeiten aufweisen. Rasputin selbst schrieb– oder eher diktierte Olga Lochtina– verschiedene Werke, das bemerkenswerteste darunter ist »Das Leben eines erfahrenen Wanderers«, das nach seinem Tod veröffentlicht wurde. All dies ermöglichte mir phänomenale Einblicke in die Ereignisse jener letzten, turbulenten Jahre der Romanow-Dynastie.


  Bemerkenswerterweise ist tatsächlich alles, was in den historischen Kapiteln dieses Buches beschrieben wird, tatsächlich passiert– mit einer Ausnahme: Mischa und seine Erfindung sind natürlich meiner Phantasie entsprungen. Rasputin hat aber tatsächlich alles getan, was in diesem Buch beschrieben ist, und soweit ich weiß, hat er das alles ohne einen Schatten wie Mischa erreicht, der ihm geholfen hätte. Was verblüffend ist. Tatsächlich hat er den Zarewitsch gerade lange genug am Leben gehalten, bis dieser drei Wochen nach seinem vierzehnten Geburtstag den Kugeln des Erschießungskommandos entgegenblicken musste. Er hatte mit zahllosen adeligen Frauen geschlafen, sämtlich aus den höchsten Rängen der Petersburger Gesellschaft. Sein Einfluss auf den Zaren in Regierungsangelegenheiten war verwirrend und trug nicht unerheblich zum Fall der Monarchie und dem Ausbruch der Russischen Revolution bei.


  Wie hat er das gemacht? Es besteht kein Zweifel darüber, dass er ein bemerkenswert unverschämter und gerissener Mann war, der die Leichtgläubigkeit und den Aberglauben seiner Mitmenschen auszunutzen verstand. In dieser Hinsicht war die Zarin sein einflussreichstes Opfer. Ergänzt man da noch etwas Hypnose (die, wie in medizinischen Studien erwiesen, die Gerinnungsfaktoren im Blut aktivieren kann) und einen jungen Thronerben, der die überwiegende Zeit seines kurzen Lebens am Rande des Todes schwebte, und Rasputins verblüffender Aufstieg zur Macht ist leichter zu verstehen.


  Die wissenschaftliche Basis für die Phasenkopplung von Leos Maschine existiert. Hirnwellensynchronisation ist real. Die Gitterbox und den Zombie-Raum hat es wirklich gegeben, ebenso wie den riesigen Fleischwolf im Lefortowo-Gefängnis. Den Wissenschaftler der Yale University und seinen per Fernbedienung kontrollierbaren Stier hat es wirklich gegeben. Im Frühjahr 2012 hat das russische Verteidigungsministerium öffentlich verkündet, dass Präsident Putin grünes Licht für die Entwicklung von den Geist manipulierenden, »psychotronischen« Waffen gegeben hat. Bei Tieren, und gerüchteweise auch bei Menschen, ist es bereits gelungen, verschiedene emotionale Zustände durch ins Gehirn implantierte Elektroden auszulösen und zu kontrollieren. Die drahtlose Durchführung des Experiments allerdings ist bisher noch nicht gelungen.


  Ich würde nicht darauf wetten, dass es in naher Zukunft nicht Realität werden wird …
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